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Buchrückseite
Kulinarische Höchstleistung ist das Einzige, was im Leben von Sternekoch David Klein eine Rolle spielt. Als gefeierter Shootingstar verblasst neben seinem Perfektionismus alles andere – auch das zunehmende Kriseln in seiner Beziehung, um die er sich ohnehin kaum bemüht. Und plötzlich hat David noch ein ganz anderes Problem: etwa einen Meter groß und sicher keiner der Sterne, die er normalerweise für erstrebenswert hält… 
Auszug aus dem ersten Kapitel. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
David „Wo bleibt die beschissene Seezunge? Und ich brauch’, verdammt noch mal, zweimal das Perlhuhn für Tisch neun! Und zwar jetzt, nicht in fünf Minuten. Und was ist mit der Soße? Krieg’ ich die eigentlich heute noch?“ „Eine Sekunde!“ „Und was, bitte, ist das da?“ Ich mustere die beiden Teller, die mir irgendwer an den Pass gestellt hat. Ein echter Witz… aber dummerweise befürchte ich, irgendwer hier glaubt ernsthaft, das seien die Rinderfilets. Witze stehen in meiner Küche nämlich definitiv nicht auf der Karte und folglich haben sie auch am Pass nichts zu suchen. Gott… ich könnte Patrick umbringen! Dieser Vollidiot, nicht mal auf einer Leiter kann er sich halten und sowas ist mein Souschef! Aber was noch viel schlimmer ist: Ohne ihn bin ich hier fast nur von Idioten umgeben. Manchmal glaube ich, Reuter hat einfach ein Schild auf der Straße aufgestellt und Idioten ohne Plan bei regelmäßiger Bezahlung gesucht drauf geschrieben. Und ich bin der Oberidiot, der’s dann hübsch anrichten darf. Ich hoffe, Stefan hat hinten auf meinem Platz am Herd wenigstens die Stellung gehalten. „Das sind die Rinderfilets für Tisch elf“, teilt Alex mir überflüssigerweise mit. „Mach mir ein Bankettschild dran“, sage ich. „Sonst erkenn’ ich’s nicht.“ „Ein Bankettschild, sofort. Pierre, der Chef will ein Bankettschild!“ Ich fass es nicht. „Wer von euch Idioten hat das angerichtet?“, frage ich, ohne weiter drüber nachzudenken, wie bescheuert man eigentlich sein muss, um tatsächlich ein Bankettschild holen zu lassen, während ich versuche, zu retten, was zu retten ist. Ich hoffe, die Filets sind wenigstens auf den Punkt. „Pierre“, kommt es kleinlaut von Alex. Vermutlich, weil er genau weiß, dass Pierre dafür noch immer nicht qualifiziert ist. Er ist zwar mittlerweile im dritten Lehrjahr, aber an dem Tag, als er sich hier beworben hat, stand vermutlich Vollidioten auf dem Schild. „Hol’ doch gleich die Putzfrau und frag’, ob sie einen neuen Job braucht“, sage ich zynisch. Denn wenn Pierre irgendwas überhaupt nicht kann, dann ist es anrichten – abgesehen von all den anderen Sachen, für die er auch zu blöd ist. Fleisch kann er nicht. Soßen auch nicht. Die Liste ist endlos. Wobei, neulich, als einer meiner beiden Spüler unentschuldigt gefehlt hat, hat er seine Sache als Ersatz gar nicht so schlecht gemacht. Außerdem kann er mittlerweile auch gut Mise en Place kloppen und Gemüse schälen. Allerdings hab’ ich keine Ahnung, wie er es damit durch die Gesellenprüfung schaffen will… „Claas?“ „Chef?“, höre ich es von irgendwoher aus der Küche. „Mach’ den Pass, sonst gibt das eine Katastrophe. Und damit meine ich nicht nur, dass ich ausflippe…“ „Okay!“ Nur ein paar Sekunden später steht Claas neben mir und wischt sich die Hände am Touchon ab. Eigentlich ist der Pass als Küchenchef zum Großteil meine Aufgabe. Jedenfalls, nachdem ich die Einteilung für den Abend gemacht habe. Ich koche nicht mehr allzu oft selbst. Diese Typen brauchen Aufsicht. Aber da Patrick für die nächsten Wochen ausfällt, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich selbst an den Herd zu stellen. Und ich hab’ keine Ahnung, wie dieser Laden hier so lange ohne einen Mann weniger funktionieren soll… Ich hatte noch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken Vielleicht könnte ich Claas das Fleisch machen lassen… Dann könnte ich anrichten und vorne wenigstens ein Auge drauf haben was der Rest der Truppe so treibt… Nicht, dass ich drauf stehe, im Gegenteil, ich hasse anrichten. Was allerdings nicht heißt, dass das Ergebnis genauso beschissen aussieht wie diese kümmerlichen Rinderfilets. Ich bin da Perfektionist. Und hinter vorgehaltener Hand hält dieser ganze Laden hier mich für verdammt verbissen. Manche finden, dass ich ein Arschloch bin. Aber der Erfolg gibt mir Recht. Schließlich ist es immer noch mein Stern, der ihnen ihren Job sichert. Außerdem hat ein bisschen Ehrgeiz noch niemandem geschadet… schon gar nicht in der Küche. „Was?“ Elena, oder wie auch immer die Kleine aus dem Service heißt, steht vor uns und streckt Claas in Erwartung der Teller ihre Handflächen hin. „Das kann so nicht raus“, blaffe ich sie an. „Und reiß Pierre gefälligst den Arsch auf!“ Das gilt wieder Alex, der immer noch dämlich neben mir steht. „Noch mal?“, fragt er betreten. Einen Augenblick lang denke ich darüber nach, wann ich das letzte Mal angeordnet habe, meinem Azubi den Arsch aufzureißen, bis ich realisiere, dass Alex sich wohl eher auf ein erneutes Anrichten bezieht. Dabei erübrigt sich diese Frage eigentlich… jedenfalls, wenn man nicht blind ist. „Natürlich. Und nimm mir bloß diesen Scheiß da runter. Ach was, lass dir zwei neue Teller geben, ich mach’s selbst und dann raus damit. Aber wisch mir den Rand noch mal nach. Und ein bisschen Tempo, zack, zack! Das sollte schon vor fünf Minuten raus! Pierre?“ Niemand rührt sich. Typisch. „Pierre?!“, brülle ich so laut, dass es die Gäste draußen vermutlich noch hören. „Chef?“ Schüchtern tritt mein Azubi des Grauens an den Pass. „Was ist das?“ Wenn er jetzt auch noch dumm ‚Rinderfilets’ stammelt, vergesse ich mich. Und dieser Kerl ist Franzose. „Was, bitteschön, ist so schwierig an comme il faut?’“ Ohne seine Antwort abzuwarten, eile ich zurück an meinen Herd und nehme Stefan die Eisenpfanne aus der Hand, in der er das Perlhuhn geschwenkt hat. Ein bisschen zu wenig, es ist zu dunkel. Auch das macht normalerweise Patrick, denn wie in den meisten Küchen ist mein Souschef gleichzeitig auch mein Saucier und damit für Fleisch und Soßen zuständig. Ohne ihn klarzukommen, wird ein verdammter Albtraum, grade weil hier jeden Tag wieder einer von den Kritikern auftauchen kann. Letzte Woche waren sie drüben im Fährhaus, jedenfalls, was man so hört. Und ausgerechnet jetzt stehe ich ohne Souschef da und versuche, meinen Stern zu halten. Schöne Scheiße. „Hab’ doch gesagt, lass es nicht so lange auf Temperatur. Das ist Perlhuhn, das wird trocken“, schnauze ich ihn an, greife nach den Löffeln, die neben dem Herd liegen, nehme die beiden Keulen, arrangiere sie auf die bereitstehenden Teller, greife sie und stelle sie auf die Anrichte hinter mir. Erste Station, zweite Station. Pass. Raus… „Perlhuhn“, sage ich. Aber das ist eigentlich nicht notwendig. Pierre, der wohl beschlossen hat, dass es in seiner Situation grade echt günstig ist, mir am Arsch zu kleben, wartet schon drauf. * „Mike?“ Schlaftrunken taste ich auf die leere Seite des Bettes. Eigentlich wollte ich auf ihn warten, aber ich bin wohl beim Lesen eingeschlafen. „Hm?“, kommt es von irgendwoher aus der Dunkelheit. Keine Ahnung, wie spät es ist. Ich war ziemlich k.o., als ich gegen kurz nach elf aus der Küche raus bin, noch vor dem Dessert für Tisch drei. Die haten als letztes bestellt. Verspätet, weil sie unbedingt auf jemanden warten wollten. Meinetwegen. Ein paar lausige Desserts bekommt meine Küche auch ohne Souschef wohl grade noch hin. Und die Typen waren auch ziemlich sicher keine Kritiker, die bestellen immer à la carte und nie das Menü. Und nach diesem Desaster heute ist bestimmt niemand auf die bescheuerte Idee gekommen, Pierre noch mal anrichten zu lassen. „Ich muss los“, hab' ich zu Claas gesagt und bin, ohne mich offiziell abzumelden, einfach abgehauen. Kurz nach elf ist ziemlich früh für meine Verhältnisse. Dafür laufe ich Gefahr, morgen bei Reuter antanzen und mich rechtfertigen zu müssen, weil ich mal wieder den obligatorischen Rundgang durchs Restaurant gecancelt hab’. Mach’ ich, ehrlich gesagt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Ich steh’ nicht auf Smalltalk. Und ich lasse mich auch ungern ansehen, als wäre ich irgendein niedliches, kleines Tierchen aus dem restauranteigenen Streichelzoo. Aber es gehört eben dazu. Weil die Leute wegen mir gekommen sind. Wegen des Sterns, der siebzehn Punkte des Gault Millau und weil sie für ein Menü fast hundert Euro zahlen. Exklusive Getränke, versteht sich. Dafür ist der Smalltalk dummerweise im Preis mit drin. Aber mir war nicht danach. Nach zehn Stunden im... 
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Tja, Cathrin…

 
das hier ist dann wohl für dich…
 
… außerdem für meine realen Jungs A. und P.J., 
denen ich hiermit verspreche, dass sie mich in nächster Zeit nicht mehr mit irgendwelchen anderen Kerlen teilen müssen…
 
… ein bisschen für Julia und Lancha…
 
… und für jeden meiner Leser auf Fanfiktion.de…
 
… ohne Euch gäbe es dieses Buch nicht…

 

 

David

 
                  
»Wo bleibt die beschissene Seezunge? Und ich brauch’, verdammt noch mal, zweimal das Perlhuhn für Tisch neun! Und zwar jetzt, nicht in fünf Minuten. Und was ist mit der Soße? Krieg’ ich die eigentlich heute noch?«
»Eine Sekunde!«
»Und was, bitte, ist das da?« Ich mustere die beiden Teller, die mir irgendwer an den Pass gestellt hat. Ein echter Witz… aber dummerweise befürchte ich, irgendwer hier glaubt ernsthaft, das seien die Rinderfilets. Witze stehen in meiner Küche nämlich definitiv nicht auf der Karte und folglich haben sie auch am Pass nichts zu suchen. Gott… ich könnte Patrick umbringen! Dieser Vollidiot, nicht mal auf einer Leiter kann er sich halten und sowas ist mein Souschef!  Aber was noch viel schlimmer ist: Ohne ihn bin ich hier fast nur von Idioten umgeben. Manchmal glaube ich, Reuter hat einfach ein Schild auf der Straße aufgestellt und ‚Idioten ohne Plan bei regelmäßiger Bezahlung gesucht‘ drauf geschrieben. Und ich bin der Oberidiot, der’s dann hübsch anrichten darf. Ich hoffe, Stefan hat hinten auf meinem Platz am Herd wenigstens die Stellung gehalten.   
»Das sind die Rinderfilets für Tisch elf«, teilt Alex mir überflüssigerweise mit.
»Mach mir ein Bankettschild dran«, sage ich. »Sonst erkenn’ ich’s nicht.«
»Ein Bankettschild, sofort. Pierre, der Chef will ein Bankettschild!« 
Ich fass es nicht. 
»Wer von euch Idioten hat das angerichtet?«, frage ich, ohne weiter drüber nachzudenken, wie bescheuert man eigentlich sein muss, um tatsächlich ein Bankettschild holen zu lassen, während ich versuche, zu retten, was zu retten ist. Ich hoffe, die Filets sind wenigstens auf den Punkt.  
»Pierre«, kommt es kleinlaut von Alex. Vermutlich, weil er genau weiß, dass Pierre dafür noch immer nicht qualifiziert ist. Er ist zwar mittlerweile im dritten Lehrjahr, aber an dem Tag, als er sich hier beworben hat, stand vermutlich ‚Vollidioten‘ auf dem Schild. 
»Hol’ doch gleich die Putzfrau und frag’, ob sie einen neuen Job braucht«, sage ich zynisch. Denn wenn Pierre irgendwas überhaupt nicht kann, dann ist es anrichten – abgesehen von all den anderen Sachen, für die er auch zu blöd ist. Fleisch kann er nicht. Soßen auch nicht. Die Liste ist endlos. Wobei, neulich, als einer meiner beiden Spüler unentschuldigt gefehlt hat, hat er seine Sache als Ersatz gar nicht so schlecht gemacht. Außerdem kann er mittlerweile auch gut ‚Mise en Place‘ kloppen und Gemüse schälen. Allerdings hab’ ich keine Ahnung, wie er es  damit durch die Gesellenprüfung schaffen will…
»Claas?«
»Chef?«, höre ich es von irgendwoher aus der Küche.
»Mach’ den Pass, sonst gibt das eine Katastrophe. Und damit meine ich nicht nur, dass ich ausflippe…«
»Okay!« Nur ein paar Sekunden später steht Claas neben mir und wischt sich die Hände am Touchon ab.
Eigentlich ist der Pass als Küchenchef zum Großteil meine Aufgabe. Jedenfalls, nachdem ich die Einteilung für den Abend gemacht habe. Ich koche nicht mehr allzu oft selbst. Diese Typen brauchen Aufsicht. Aber da Patrick für die nächsten Wochen ausfällt, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich selbst an den Herd zu stellen. Und ich hab’ keine Ahnung, wie dieser Laden hier so lange mit einen Mann weniger funktionieren soll… Ich hatte noch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken Vielleicht könnte ich Claas das Fleisch machen lassen… Dann könnte ich anrichten und vorne wenigstens ein Auge drauf haben, was der Rest der Truppe so treibt… 
Nicht, dass ich drauf stehe, im Gegenteil, ich hasse anrichten. Was allerdings nicht heißt, dass das Ergebnis genauso beschissen aussieht wie diese kümmerlichen Rinderfilets. Ich bin da Perfektionist. Und hinter vorgehaltener Hand hält dieser ganze Laden hier mich für verdammt verbissen. Manche finden, dass ich ein Arschloch bin. Aber der Erfolg gibt mir Recht. Schließlich ist es immer noch mein Stern, der ihnen ihren Job sichert. Außerdem hat ein bisschen Ehrgeiz noch niemandem geschadet… schon gar nicht in der Küche. 
»Was?«
Elena, oder wie auch immer die Kleine aus dem Service heißt, steht vor uns und streckt Claas in Erwartung der Teller ihre Handflächen hin.
»Das kann so nicht raus«, blaffe ich sie an. »Und reiß Pierre gefälligst den Arsch auf!« Das gilt wieder Alex, der immer noch dämlich neben mir steht. 
»Noch mal?«, fragt er betreten. 
Einen Augenblick lang denke ich darüber nach, wann ich das letzte Mal angeordnet habe, meinem Azubi den Arsch aufzureißen, bis ich realisiere, dass Alex sich wohl eher auf ein erneutes Anrichten bezieht. Dabei erübrigt sich diese Frage eigentlich… jedenfalls, wenn man nicht blind ist.
»Natürlich. Und nimm mir bloß diesen Scheiß da runter. Ach was, lass dir zwei neue Teller geben, ich mach’s selbst und dann raus damit. Aber wisch mir den Rand noch mal nach. Und ein bisschen Tempo, zack, zack! Das sollte schon vor fünf Minuten raus! Pierre?«
Niemand rührt sich. Typisch.
»Pierre?!«, brülle ich so laut, dass es die Gäste draußen vermutlich noch hören. 
»Chef?« Schüchtern tritt mein Azubi des Grauens an den Pass.
»Was ist das?« Wenn er jetzt auch noch dumm ‚Rinderfilets’ stammelt, vergesse ich mich.
Und dieser Kerl ist Franzose. »Was, bitteschön, ist so schwierig an ‚comme il faut‘?«
Ohne seine Antwort abzuwarten, eile ich zurück an meinen Herd und nehme Stefan die Eisenpfanne aus der Hand, in der er das Perlhuhn geschwenkt hat. Ein bisschen zu wenig, es ist zu dunkel. 
Auch das macht normalerweise Patrick, denn wie in den meisten Küchen ist mein Souschef gleichzeitig auch mein Saucier und damit für Fleisch und Soßen zuständig. Ohne ihn klarzukommen, wird ein verdammter Albtraum, grade weil hier jeden Tag wieder einer von den Kritikern auftauchen kann. Letzte Woche waren sie drüben im Fährhaus, jedenfalls, was man so hört. Und ausgerechnet jetzt stehe ich ohne Souschef da und versuche, meinen Stern zu halten. Schöne Scheiße. 
»Hab’ doch gesagt, lass es nicht so lange auf Temperatur. Das ist Perlhuhn, das wird trocken«, schnauze ich ihn an, greife nach den Löffeln, die neben dem Herd liegen, nehme die beiden Keulen, arrangiere sie auf die bereitstehenden Teller, greife sie und stelle sie auf die Anrichte hinter mir. Erste Station, zweite Station. Pass. Raus…
»Perlhuhn«, sage ich. Aber das ist eigentlich nicht notwendig. Pierre, der wohl beschlossen hat, dass es in seiner Situation grade echt günstig ist, mir am Arsch zu kleben, wartet schon drauf.  

 
 
***

  
 
»Mike?« Schlaftrunken taste ich auf die leere Seite des Bettes. Eigentlich wollte ich auf ihn warten, aber ich bin wohl beim Lesen eingeschlafen.
»Hm?«, kommt es von irgendwoher aus der Dunkelheit. Keine Ahnung, wie spät es ist.
Ich war ziemlich k.o., als ich gegen kurz nach elf aus der Küche raus bin,  noch vor dem Dessert für Tisch drei. Die hatten als letztes bestellt. Verspätet, weil sie unbedingt auf jemanden warten wollten. Meinetwegen. Ein paar lausige Desserts bekommt meine Küche auch ohne Souschef wohl grade noch hin. Und die Typen waren auch ziemlich sicher keine Kritiker, die bestellen immer à la carte und nie das Menü. Und nach diesem Desaster heute ist bestimmt niemand auf die bescheuerte Idee gekommen, Pierre noch mal anrichten zu lassen. 
»Ich muss los«, hab’ ich zu Claas gesagt und bin, ohne mich offiziell abzumelden, einfach abgehauen. Kurz nach elf ist ziemlich früh für meine Verhältnisse. Dafür laufe ich Gefahr, morgen bei Reuter antanzen und mich rechtfertigen zu müssen, weil ich mal wieder den obligatorischen Rundgang durchs Restaurant gecancelt hab’. Mach’ ich, ehrlich gesagt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Ich steh’ nicht auf Smalltalk. Und ich lasse mich auch ungern ansehen, als wäre ich irgendein niedliches, kleines Tierchen aus dem restauranteigenen Streichelzoo. Aber es gehört eben dazu. Weil die Leute wegen mir gekommen sind. Wegen des Sterns, der siebzehn Punkte des ‚Gault Millau‘ und weil sie für ein Menü fast hundert Euro zahlen. Exklusive Getränke, versteht sich. Dafür ist der Smalltalk dummerweise im Preis mit drin. Aber mir war nicht danach. Nach zehn Stunden im Chaos hatte ich echt die Nase voll.
Als der letzte Hauptgang raus war, hab’ ich geduscht, mich umgezogen und bin nach Hause. Zu Fuß, ist nur ein kurzes Stück. Ich nehme mir selten ein Taxi oder hole das Auto aus der Tiefgarage. Lohnt sich nicht. Selbst dann nicht, wenn es regnet, was in Hamburg um diese Jahreszeit ziemlich häufig vorkommt. Aber das macht mir nichts aus. Ich liebe es, die kurze Strecke durch die zur Zeit meines Feierabends meist menschenleeren Straßen zu gehen. Hat beinahe was Meditatives. Zieht die stickige, warme Luft voller Gerüche, Aromen und Geschmäcker aus meinen Lungen und tauscht sie gegen die klare Kälte. Ich brauch’ das, um runter zu kommen. 
Michael war nicht zu Hause. Vermutlich ist er ausgegangen, um sich mit irgendwelchen Freunden zu treffen. Es ist Freitagabend, ich kann’s ihm nicht mal übel nehmen. Außerdem ist es sowieso schwierig. 
Wir sind fast zwei Jahre zusammen, mal mehr, mal weniger. Eher weniger, im Moment. 
In letzter Zeit kommt er öfter nicht nach Hause. Ich denke, er hat nebenher was laufen. Aber das passiert. Ist nicht das erste Mal. 
Es läuft nicht so gut zwischen uns. Und es läuft auch nicht mehr sonderlich viel. Aber außer Ficken verbindet uns irgendwie sowieso nichts.
»Sorry, wollt’ dich nicht wecken«, höre ich sein Flüstern. Aber ich bin hellwach. Ich sollte wohl mit ihm reden. Nicht über unsere nicht wirklich vorhandene Beziehung, sondern über diese Sache da auf dem Anrufbeantworter.
»Schon okay.«
»Bin gleich bei dir.«
Ich schalte das Licht an und taste nach meiner Brille. Tagsüber trag’ ich Kontaktlinsen, aber ich würde auch ohne sehen, dass er nackt ist. Er hat geduscht. Hab’ ihn gar nicht nach Hause kommen hören. 
»Hast du den AB abgehört?«, frage ich möglichst beiläufig.
»Nee. War was drauf?«
»Hm, war aber für mich, nicht so wichtig…« Ich betrachte ihn im milchigen Licht der Nachttischlampe. Er ist immer noch sexy, wenn auch nicht mehr ganz so sehr wie früher. Er hat ein bisschen zugelegt, aber er ist immer noch ansehnlich. Ich hätte Bock, mit ihm zu schlafen. Ich glaube, ich hatte seit zwei verdammten Wochen keinen Sex mehr.
»Okay, mach’ aus«, sagt er leise, legt sich neben mich auf die Matratze, rückt ein wenig hin und her und zieht sich die Decke über die Hüfte. Und obwohl er geduscht hat, kann ich riechen, dass sein letztes Mal definitiv nicht so lange her ist wie meins. Er betrügt mich - oder auch nicht, denn irgendwann waren wir wohl verzweifelt genug, es als offene Beziehung zu deklarieren. Ist von mir ausgegangen. Aber er hatte auch nicht so viel dagegen, dass er vehement widersprochen hätte. 
»Hast übrigens nicht nur mich geweckt«, raune ich, lege die Brille auf den Nachttisch, befreie mich von meinem Slip und rücke ein wenig dichter an ihn. Irgendwie bin ich grad’ wirklich scharf auf ihn. Vielleicht, weil ich ihm zeigen will, dass immer noch ich es bin, mit dem er das Bett teilt. Albern eigentlich. 
Aber es ist mitten in der Nacht und ich bin geil. Ganz übler Zeitpunkt, den tieferen Sinn dahinter zu analysieren.
»David… bin… ziemlich müde«, antwortet er ausweichend.  Ohne weiter drauf einzugehen, rücke ich noch ein Stück an ihn heran, presse meinen Schwanz gegen seinen Oberschenkel und lasse meine Zunge über seine Haut gleiten, die ein wenig zu sehr nach Duschgel schmeckt. »David… nicht«, versucht er es noch einmal. Aber ich kenne ihn zu gut, um nicht zu hören, dass er es eigentlich längst will und es nur das schlechte Gewissen ist, das ihn noch kurz daran hindert.
»Komm schon… bin geil«, murmle ich über seinen Bauch hinweg, verteile Küsse um seinen Nabel, umkreise ihn mit der Zunge und stippe schließlich für einen kurzen Moment hinein. Ich dränge mich auf ihn, schiebe mein Bein zwischen seine Schenkel, umfasse mit der Hand seinen Schaft und beginne, ihn zu massieren. Er stöhnt leise, als ich die andere unter seinen Hintern schiebe, mich vortaste und zielstrebig meinen Finger in ihm versenke. Er ist längst hart, ich müsste ihn nicht mal in den Mund nehmen. Ich tu’s trotzdem, weil er ziemlich drauf steht.
»Dreh’ dich auf den Bauch«, befehle ich, als ich genug hab’.  Wortlos gehorcht er und legt sich vor mir in Position. Ich richte mich auf, knie zwischen seinen Beinen, fahre mit leichtem Druck über seinen immer noch muskulösen Rücken und ziehe dabei mit den Daumen die Vertiefung seines Rückgrats nach. Ich kann die Wirbel spüren, weil er sich rund macht und sich mir entgegen drängt. Ziemlich müde ist irgendwie anders … 
»David…« Jetzt seufzt er genießerisch. 
Ich ziehe meine Daumen weiter über sein Steißbein bis hinab zu seinem Hintern, bevor ich mich von ihm löse und ein Gummi aus der Schachtel auf dem Nachttisch nehme. Routiniert streife ich es über, nehme mir ein wenig Gel aus dem Spender, lege mich auf ihn, verteile es kreisend, schiebe noch mal meine Finger in ihn und dringe dann vorsichtig in ihn ein. Er stöhnt. Laut. Er ist verdammt eng und ich muss mich ziemlich beherrschen. Ich halte mich ein wenig zurück, damit es nicht gleich vorbei ist, spüre seinen Widerstand schwinden und schiebe mich weiter vor. Bewege mich erst gemächlich, dann schneller und genieße es mehr mit jedem Stoß. Ich stöhne, suche mit meiner freien Hand nach seiner, die er in die Laken krallt, während er mit der anderen dafür sorgt, dass nicht nur ich meinen Spaß bei dieser lieblosen, routinierten, aber trotzdem irgendwie geilen Nummer habe. 
Wir hatten nie ein Problem mit unserem Sex. Wir haben nur Probleme mit dem Rest. Ich habe welche damit… Aber darüber mach’ ich mir wohl besser erst Gedanken, wenn ich gekommen bin… oder auch nicht…
  
 

***

 
  
Erschöpft rolle ich mich wenig später auf meine Seite, drehe ihm den Rücken zu und befreie mich vom Kondom. Ich räum’s morgen weg. Bin zu müde. Hab’ keinen Bock, jetzt deswegen noch mal aufzustehen.
Er zieht seine Nachttischschublade auf und öffnet ein Päckchen mit Taschentüchern. Er wischt sich ab und beseitigt seine Spuren von der Matratze, bevor er aufsteht.
»Ich… geh’ noch mal duschen«, murmelt er.
»Hm«, brumme ich träge und beinahe schon wieder im Halbschlaf. Ich hab’s echt gebraucht grade und jetzt bin ich ziemlich k.o. Und vor allem ziemlich befriedigt. Der Anrufbeantworter kann warten. Meine Vergangenheit wird mich noch früh genug einholen… und ein kleines bisschen hab’ ich die Hoffnung, dass das alles nur ein Irrtum ist…

 

 

 

Sexy Tomatenglibber
 
Flo

 
 
»Auf uns!«
»Ja, auf uns!« Ich hebe das Rotweinglas und lächle Dirk an. 
Auf uns… auf die letzten vier Jahre… Eine verdammt lange Zeit. Ich bin vierundzwanzig.
Unsere Gläser klirren, als sie sich berühren. Ich sehe noch mal kurz rüber zu ihm und nehme einen Schluck. Weich und ölig spüre ich den Geschmack auf meiner Zunge. Eigentlich mag ich keinen Rotwein, aber der hier ist gar nicht mal übel. Allerdings kann man das in diesem Laden und vor allem für den Preis, den Dirk dafür berappt, wohl auch erwarten. Sie nehmen fast sechzig Euro für die Flasche.
Es ist seine Idee gewesen, hier zu feiern. Wir waren schon einmal hier, am Tag, als wir zusammen gekommen sind. 
Allerdings ist der Laden mittlerweile nicht wiederzuerkennen. Der Besitzer hat vor drei Jahren gewechselt und alles hier sieht jetzt anders aus. Nur der Blick durch die gläserne Fassade hinaus aufs Hafenbecken ist derselbe geblieben. Es ist jetzt auch kein Italiener mehr, sondern ziemlich gehobene Gastronomie. Der Typ, der hier am Herd steht, ist in der Szene wohl einer der Shootingstars. Hat sogar einen Stern und eine Menge Auszeichnungen. Jedenfalls hab‘ ich verdammt viele Links auf der Homepage gesehen, als ich die Nummer für die Reservierung rausgesucht hab’. 
Für einen Moment erinnere ich mich zurück an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Meine Güte, war ich verknallt…
Ich war neunzehn damals. Er wurde zwei Wochen später dreiunddreißig. 
Ich steh’ eher auf ältere Männer: Typen,  die nicht jede Nacht einen anderen ausprobieren müssen und für die es nicht immer nur um das Eine geht.  Dieses klischeehafte ‚Ich vögle so viele ich kann, weil ich mit dreißig tot bin‘-Schwulen-Gen scheint mir irgendwie zu fehlen. Ich kann die Typen, mit denen ich geschlafen habe, noch immer an einer Hand abzählen. Ich brauch’ nicht mal den Daumen dazu und ich hab’ noch nie mit jemandem geschlafen, für den ich nichts empfunden hab’. Ziemlich spießig für mein Alter, ich schätze, ich bin wohl das Mädchen… und eigentlich hab’ ich mir diese Sache mit den festen Beziehungen auch immer so vorgestellt, wie es jetzt eben läuft. Wir leben zusammen, unsere Namen stehen nebeneinander auf dem Klingelschild, wir machen gemeinsam Urlaub und fahren Heiligabend zu meinen und am ersten Weihnachtsfeiertag dann zu seinen Eltern.
»Alles o.k.?«
»Was? Oh… ja…« Ich war wohl kurz abgelenkt. Musste an unseren ersten Kuss denken und das, was ihm, irgendwann gegen halb eins, dann gefolgt ist. Er hat mich mit zu sich nach Hause genommen. Obwohl ich ihm eigentlich zu jung war. Und er hasste mein Nasenpiercing. Ich hab’s ihm zuliebe irgendwann raus genommen. Über die anderen hat er sich bisher nie beschwert. 
»Wie war deine Vorspeise?«
»Ganz okay«, stelle ich fest und lege mein Besteck ordentlich auf den Teller. Ich hatte Strauchtomatenmousse mit frischen Krabben. Die Mousse war eher eine Art Gelee und ein bisschen salzig, aber möglicherweise gehört das einfach so. 
»Wie war’s bei dir?«
»Mäßig«, sagt er und mustert missbilligend seinen Teller. Die Hälfte des Spargelsalats liegt unangetastet da. Dabei war sowieso nicht viel drauf. Mit den Portionen geizen sie hier ganz schön.
»Ich hoffe, die Rinderkraftbrühe ist besser«, stellt er leise fest und schiebt lustlos ein Stück grünen Spargel von einer Seite des Tellers auf die andere.
»Ganz bestimmt. Meins war auch ein bisschen… versalzen«, gestehe ich. »Und glibberig.« Ich greife zwischen dem Heer von Gläsern, das vor mir steht, hindurch nach meiner Speisekarte, um nachzusehen, was bei mir als nächstes kommt. Ich hab’ einfach das günstigste Menü bestellt, den Hauptgang von Kaninchen, das ich nicht esse, in Rind geändert und die Reihenfolge dann wieder vergessen. Aber ich glaube, ich müsste auch eine Suppe als nächsten Gang bekommen.  
Es war ein Pfifferlingsschaum mit Kerbelrahm. Danach dann als Zwischengang ein gedünstetes Seewolf-Filet an Blattspinat und Tagliatelle. Und das war eigentlich das Einzige, was wirklich lecker gewesen ist. Das Himbeersorbet, das man, wie ich Banause heute Abend gelernt hab’, nach dem Zwischengang in solchen Läden reicht, war für meinen Geschmack ziemlich sauer und die Medaillons vom Rinderfilet mit Meerrettichkruste, Balsamicoschalotten und Kartoffeltalern… Nun ja, die Meerrettichkruste hat ziemlich… dominant geschmeckt, um das mal nett auszudrücken. 
Dirk erging es nicht wirklich besser, auch wenn er ein anderes Menü auf dem Teller gehabt hat. Wir haben dann in unserer Verzweiflung noch eine zweite Flasche Rotwein geordert und eine mit stillem Wasser, für das sie hier sieben Euro nehmen. Außerdem hab’ ich noch eine Cola bestellt. Musste irgendwie diesen grauenvollen Meerrettichgeschmack aus meinem Mund bekommen, da kann ich keine Rücksicht aufs stilvolle Ambiente nehmen.
Mittlerweile sind wir beim Nachtisch angekommen und ich bin fast ein bisschen froh darüber, denn erstens bedeutet das, dass danach nichts mehr kommt, und zweitens ist er ziemlich gelungen. Die weiße Schokoladenmousse ist nämlich, anders als das Tomatenzeugs, der Konsistenz nach so, wie ich mir eine Mousse vorstelle und außerdem schmeckt sie ungefähr hundert Mal besser als die aus der Packung, die man in einen halben Liter kalter Milch einrühren muss. Auch wenn ich die eigentlich ganz lecker finde. 
»Ich schätze, die Käseauswahl schenken wir uns, oder?«
»Mir egal«, sage ich, bevor ich den Löffel ein weiteres Mal zum Mund führe.
Ich kann gut auf den Käse verzichten. Ich bin ziemlich voll, aber ich bin einfach zu höflich, den Teller nicht aufzuessen, wenn ich eingeladen werde. Und die Portionen waren am Ende ja bewältigbar. Auch wenn ich ganz froh bin, dass es keinen Nachschlag gibt.
Dirk war da nicht so formvollendet. Aber er muss ja auch die Rechnung bezahlen.
Er hat mit jedem Teller was zurückgehen lassen. Und ich wette, wenn die Kellnerin, die an diesem Abend für uns zuständig ist, gefragt hätte, ob’s ihm geschmeckt hat, dann hätte er vermutlich die Wahrheit gesagt. Aber Nachfragen scheint in solch einem Etablissement offenbar nicht üblich zu sein. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur ein Parvenu, der diese Art Essen nicht zu schätzen weiß. Ich glaube, unseren nächsten Jahrestag feiern wir besser wieder beim Italiener. 
»Der traut sich was.« Es klingt ein bisschen zynisch.
»Wer?« Ich kratze die Reste meiner Mousse zusammen. 
»Der Maître höchstpersönlich.« Dirk deutet mit den Augen vage nach links.
»Oh… vielleicht will er sich entschuldigen…« Demonstrativ und ein bisschen anzüglich lecke ich ein letztes Mal den Löffel ab, bevor ich ihn in die Schlieren auf dem Teller lege. Dirk grinst. Auf den Käse zu verzichten ist eine gute Idee.
»Ist er das wirklich?«, frage ich, nachdem ich den Typen, der, von einem der Kellner eskortiert, in Kochkleidung von Tisch zu Tisch spaziert, gemustert habe. 
»Wer?«
»Na, Klein.«
»Klar, wieso?«
»Hatte ihn mir irgendwie anders vorgestellt.«
»Ich hatte mir sein Essen irgendwie anders vorgestellt…« 
Das hatte ich ehrlich gesagt auch.
Aus dem Augenwinkel beobachte ich ihn, während ich den letzten Schluck aus meinem Wasserglas nehme. Live sieht er viel jünger aus als auf der Homepage. Und völlig anders, als ich mir einen Koch so vorstelle. Sehr schmal, sehr blond und… ziemlich attraktiv. Jedenfalls aus der Entfernung, denn er ist grade am ersten Tisch neben der Schwingtür, die den Blick in die Küche versperrt.
Wie es scheint, unterhält er sich mit den Gästen. Es ist ein älteres Pärchen, Stammgäste vermutlich. Er lächelt artig, vermutlich über einen Witz, wischt sich die Hände an der weißen Schürze, die er vorgebunden hat, ab, streicht sich das etwas strubbelige Haar aus der Stirn und nickt. Die Frau tätschelt ihm, beinahe mütterlich, den Arm. Sie reden noch einen Moment, er sagt irgendwas, dann deutet er eine Verbeugung an und geht weiter. Der Kellner folgt ihm zum nächsten Tisch. 
»Macht er das etwa bei allen?«
»Denke schon.« Dirk nickt und macht sich diskret bei der Kellnerin bemerkbar, die sofort herbeieilt. Wenigstens über den Service kann man nicht meckern.
»Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragt sie höflich.
»Ich würde dann gerne zahlen.«
»Darf ich Ihnen zum Abschluss noch eine Käseauswahl vom Wagen anbieten?«
»Nein, danke, ich glaube, wir verzichten auf den Käse.«
»Wie Sie wünschen. Einen Espresso vielleicht?«
»Espresso, Flo?«
»Du?« Eigentlich finde ich die Idee nicht so schlecht.
»Dann bitte zwei Espressi. Und die Rechnung.«
»Sofort.« Geschäftig dreht sie sich auf dem Absatz um und eilt in Richtung des Pults links der Schwingtür. Mein Blick folgt ihr kurz, bevor er sich wieder auf den Koch heftet, der mittlerweile bereits den Nebentisch ansteuert. Dort sitzen zwei Frauen mittleren Alters, die während ihres Essens vor jedem Gang ihre Teller fotografiert haben. 
»Herr Klein, dürften meine Freundin und ich Sie vielleicht um ein Foto bitten?«, höre ich es einen Moment später ziemlich laut vom Nebentisch. Gott, wie peinlich…geht’s noch?
»Natürlich«, antwortet er höflich. 
»Oh das ist wirklich nett! Würden Sie vielleicht?« Sie steht auf und drückt dem Kellner ihre Digitalkamera in die Hand. »Einfach nur aufs Knöpfchen drücken.« 
Ich wusste gar nicht, dass Köche Groupies haben. Ein bisschen irritiert betrachte ich das Spektakel. Er sieht auch aus der Nähe noch gut aus. Schmales, ziemlich ebenmäßiges Gesicht, graue Augen. Vielleicht auch blau, kann ich nicht so genau erkennen. Er hat einen Dreitagebart, sieht ein bisschen müde aus und definitiv nicht so, als hätte er grade großen Spaß bei seinem Defilee oder dabei, fotografiert zu werden. Kann einem beinahe ein bisschen leid tun.
»Flo?«
»Was? Sorry, ich hab’ grad’ nicht zugehört…« Ich komme mir ertappt vor. Aber na ja, nach vier Jahren wird ein bisschen Gucken ja wohl erlaubt sein. Und der Kerl da drüben ist echt verdammt attraktiv.
»Ja, das merke ich.« Dirk grinst wissend. Aber er sieht das nicht so eng. Auch ein angenehmer Nebeneffekt, den ich auf den Altersunterschied schiebe. Und außerdem weiß er sowieso, dass ich mir höchstens Appetit hole. Gegessen wird zu Hause. Ohne Ausnahme. 
Wir haben relativ zu Anfang darüber gesprochen. Weil Dirk erst gedacht hat, ich sei vielleicht zu jung für eine feste Beziehung und wolle mich ausprobieren. Das wäre erst einmal okay für ihn gewesen. Aber ich hab’ was Festes gewollt. Also bin ich zum HIV-Test gegangen und er hat dann eine Woche später auch einen gemacht. Seither schlafen wir ohne Kondom miteinander, sind beide nicht wahnsinnig genug, um da irgendwas zu riskieren, und eigentlich hat mir – obwohl ich damals ziemlich jung war – diesbezüglich nie was gefehlt. Nach vier Jahren hängt der Himmel natürlich nicht mehr jeden Tag voller Geigen. Dafür sehen wir uns im Moment auch ein bisschen zu selten. Er arbeitet in letzter Zeit fürchterlich viel. Aber er hat mir versprochen, dass er spätestens nächstes Jahr versucht, wieder öfter zu Hause zu sein, wenn er vielleicht endlich zum Partner befördert wird.  
»Nachher«, formt Dirk mit den Lippen, denn mittlerweile sind Koch und Kellner an unserem Tisch angekommen.
Klein erwidert meinen Blick für eine Sekunde, bevor er sein professionelles, etwas gelangweiltes Lächeln aufsetzt und uns leise, aber höflich einen guten Abend wünscht. Dirk erwidert den Gruß, ich selbst deute nur ein vages Nicken an, bevor ich ihn wieder unverhohlen ansehe.
Er ist ziemlich groß, größer als ich und dabei bin ich schon eins fünfundachtzig. 
‚David Klein‘ steht in schnörkeliger Schrift links auf der Brust seiner Kochjacke. Und ich muss – in Anbetracht seiner Körpergröße – ein bisschen drüber lachen. Aber wenigstens zu seinen Portionen passt es.
Darüber ist der Name des Restaurants eingestickt. Dazwischen, in der Mitte, ein Stern. Den man von ‚Michelin‘ ganz offensichtlich für versalzenes Tomatenglibber bekommt. 
Ob er allerdings angesichts seiner blitzsauberen, weißen Jacke tatsächlich dafür verantwortlich ist, scheint mir ziemlich fraglich. Falls ja hat er sich nach meiner Erfahrung, was Kochen angeht, definitiv umgezogen. Ich kann nicht mal ‚Mirácoli‘, ohne dass man das hinterher sowohl mir als auch dem Herd ansieht.
Mein Blick gleitet vom Namen auf seiner Brust nach oben zu seinem Kragen und weiter an seinem Hals entlang bis zu seinem Gesicht.   Sein Kinn ist kantig und lässt trotz des Bartes ein Grübchen erkennen. Die Wangenknochen sind hoch und treten hervor. Seine Nase ist gerade und die Augen irgendwo zwischen Grau und Blau. Kalt irgendwie, abweisend, aber nicht uninteressant. Ich glaube, wenn ich ihn irgendwo in einem Club treffen würde, wär’ ich ziemlich angetan. Wobei ich das auch jetzt bin. Er ist, bis auf sein Essen, ziemlich genau mein Typ. 
Ein bisschen Rumschmachten leiste ich mir ab und an, auch wenn ich in festen Händen bin. Und es ist meistens auch gleich wieder vergessen. Denn nur weil jemand nett anzusehen ist, heißt das ja noch lange nicht, dass ich ihn sofort bespringen muss. Außerdem sind die meisten Kerle, die ich sexy finde, eher weniger schwul. Manchmal steh’ ich ein bisschen auf Heten.
»War alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Seine Stimme klingt angenehm. Immer noch eher leise, aber sehr männlich und ein bisschen rau. Passt zu ihm. Er ist echt heiß, irgendwie. Ich steh’ auf Stimmen. Und auf Augen. Und seine sind, ehrlich gesagt, der Wahnsinn.
»Wollen Sie eine ehrliche Antwort?« Das ist Dirk.
»Ich bitte darum.« Für den Bruchteil einer Sekunde verschwindet das Lächeln, das er aufgesetzt hat, bevor es wieder seinen Mund umspielt. Schätze, er sieht echt hübsch aus, wenn er lacht. Allerdings fürchte ich, dass ich – falls Dirk gleich ehrlich antwortet – wohl nicht in den Genuss kommen werde, Bekanntschaft damit zu machen. Vielleicht sollte ich vorsichtshalber schon mal das Loch im Boden suchen, in dem ich verschwinden kann. 
»Vom Lamm war ich ein wenig enttäuscht… aber vielleicht hätte ich einfach den Artikel dazu im letzten ‚Feinschmecker‘ nicht lesen sollen…«
»Den Artikel?« Er zieht eine Augenbraue hoch.
»Der, in dem steht, dass Sie und dieses Restaurant sich längst weit vom kulinarischen Mittelmaß entfernt hätten. Ich jedenfalls teile diese Meinung nach dem heutigen Abend nicht.«
Oh Shit… das hat er doch jetzt nicht wirklich gesagt…
Ich schlucke. Und Klein tut das ebenfalls. Für einen Moment weiten sich seine Augen, bevor er wieder gefasst und professionell lächelt und sich zu einem höflichen: »Ich bedaure sehr, dass es Ihren Geschmack nicht getroffen hat«, durchringt. Er scheint solcherlei Kritik nicht wirklich gewohnt zu sein. Ich würde mich ja anbieten, ihm zum Trost auch ein bisschen den Arm zu tätscheln, aber ich glaube, das käme grade weder bei ihm noch bei Dirk sonderlich gut an.


 

»Und bei Ihnen?« Ich glaube, er meint mich.
»Oh… ähm…«, stammle ich und werde prompt ein bisschen rot unter seinem Blick. 
»Hat es wenigstens Ihnen geschmeckt?«
»Ja… war lecker«, antworte ich wenig eloquent, sehe kurz ihn an und dann schnell einen kleinen Fleck Himbeersorbet, den ich vorhin auf dem Tischtuch hinterlassen hab’. Ich werde jetzt ganz sicher nicht auch noch von diesem grauenvollen Meerrettich-Zeugs anfangen. So schlecht war es dann auch wieder nicht…
 
 

 

Rattengift au point

 
David
 

 
»Alles in Ordnung?« 
»Seh’ ich etwa so aus?«, blaffe ich und Timo kann nur mit Mühe der  Tür ausweichen, die ich, vielleicht ein bisschen zu heftig, hinter mir zuziehe. Wenn er jetzt noch was fallen lässt, dann flippe ich endgültig aus. Was fragt er denn bitte so blöd? Dass ich nicht gut gelaunt bin, ist ziemlich offensichtlich.
Ich glaube, ich spinne. Dieser beschissene Schnösel von Tisch zwölf! ‚Ich hätte vielleicht den Artikel im Feinschmecker nicht lesen sollen‘. Sowas muss ich mir echt nicht anhören. Was bildet der sich überhaupt ein, wer er ist?!
Einmal essen gehen in der großen weiten Welt mit dem jugendlichen Liebhaber und dann gleich auf dicke Hose machen. Kann ich heute echt nicht gebrauchen. Ich bin sowieso froh, dass ich gleich Feierabend hab’. 
»Hey, was ist los?« Es ist Claas, der mir die Hand auf die Schulter legt. Ich muss mich gar nicht zu ihm umdrehen, um es zu wissen, denn niemand sonst würde sich trauen, mich anzufassen. Aber Claas kenne ich schon seit seiner Ausbildung. 
Ich war gerade fertig mit meiner und ein hoch motivierter Jungkoch, der den ganzen Tag ‚Mise en place‘ gekloppt hat und zur Belohnung ein paar Salate und andere Sachen machen durfte, bei denen man nicht viel falsch machen kann. Claas hat bisher, bis auf meine Zeit in Paris, fast immer unter mir gearbeitet und vermutlich ist er sowas wie ein Freund.
 Das ist ungewöhnlich in meinem Geschäft und ich würde auch nicht behaupten, dass ich ein netter Chef bin. Die Fluktuation unter mir ist relativ hoch, aber das ist mir egal. Ich erwarte, dass meine Küche funktioniert, schließlich halte ich dafür meinen Arsch hin und hör’ mir am Ende das Genörgel von so einem Vollpfosten wie dem von der zwölf an. Lass’ mich mit zwei notgeilen Alten fotografieren, mich von der alten Hegenbarth am Arm tätscheln und dabei ‚Jungchen‘ nennen und mich von Reuter jeden Tag aufs Neue volljammern, wie schlimm sein Leben doch ist. 
Ich sollte mich echt mal um einen Posten als Restaurantleiter bewerben. Ein paar Reservierungen rumschieben, dumm in der Küche rumstehen und mit Lieferanten über meine Familie zu reden, bekomm’ ich grade noch hin. Wobei das mit der Familie problematisch werden könnte. Aber den Rest, also Verhandeln und die Kalkulation, das mache sowieso schon lange ich. Dann weiß ich wenigstens, dass es erledigt ist.
»Ach nichts, so ein Arsch hat sich über mein Lamm beschwert.«
»Kann passieren.«
»Kann es nicht«, widerspreche ich. Keiner beschwert sich über mein Essen. Ich will, dass es perfekt ist. Auf den Punkt. Großartig. Will, dass man über mich sagt, dass ich gut bin. Ich bin kein Schnitzelbrater. Ich bin ein verdammter Sternekoch. Ich kann’s mir nicht leisten, dass irgendwas raus geht, das für den Gast nicht perfekt ist. Und es hat sich schon eine Ewigkeit niemand mehr beschwert. Das Dumme ist nur: dieses blöde Lamm hab’ ich heute Abend selbst gemacht. Ich mag Lamm – nicht so sehr, es zu essen, aber es zuzubereiten, und eigentlich bin ich gut darin. Nur scheinbar nicht heute…
»Was hat er denn gesagt? Zu salzig?«
»Es war nicht salzig«, grummle ich wütend. Wie kommt er drauf? Als ob ich ein verficktes Lamm versalzen würde.
»Die anderen Teller kamen alle leer zurück«, versucht er mich zu trösten. »Wie viel ging denn raus?«
»Bestimmt sechs oder sieben Portionen.« Keine Ahnung mehr, wie viel ich am Ende auf Teller gepackt hab’.
»Dann vergiss es. Der Kerl von der zwölf war sowieso mäkelig. Maike hat gesagt, er hat auf jedem Teller was zurückgehen lassen.«
»Wer ist denn Maike?«
»Die neue Servicekraft. Scharfes Gerät.«
»Ach ja, die…«, murmle ich abwesend. Ich steh’ echt neben mir, seit diesem beschissenen Anruf. Übers Wochenende hab’ ich mich noch damit getröstet, dass alles bestimmt nur eine dumme Verwechslung ist. Ist es aber nicht. Es ist ein beschissener, realer Albtraum.
»Weißt du was, jetzt setzt du dich erstmal hin und trinkst einen Schluck«, sagt Claas, greift mich mit beiden Händen an den Schultern und schiebt mich zurück in die Küche. »Und denk’ bloß nicht mehr an diesen Idioten. War wohl alles ein bisschen viel für dich.«
»Hm?« Verständnislos sehe ich ihn an.
»Na ja, die letzten Tage… die Sache mit deiner Schwester und…«
»Ja, vielleicht«, gebe ich zu. Ungern, aber ich weiß, dass er recht hat.
»Hier!« Claas drückt mich auf einen Stuhl des Tisches, an dem wir essen, kommt wieder, stellt mir ein Rotweinglas hin und schenkt ein. Keine Ahnung, ob ich heute schon mal irgendwo gesessen bin. Ich sitze außerhalb des Personalessens, bei dem die Posteneinteilung, die Karte und der allabendliche Ablauf besprochen werden, sowieso selten dort. Keine Zeit.  
Wenn ich mal sitze, dann meist in meinem Büro, das ich als Küchenchef gnädigerweise habe, um bei Bestellungen ohne Geräuschkulisse mit den Lieferanten telefonieren zu können.
  »Danke! Kannst du Maike sagen, dass sie das Scheiß-Lamm von der Rechnung nehmen soll?«
»Klar.« Claas nickt. 
»Und bring’ ihnen meinetwegen zwei Espressi und irgend so einen Pralinenscheiß aufs Haus.« Gequält verziehe ich das Gesicht. 
»Mach ich.« Er lacht. Er weiß, wie schwer mir so was fällt. Aber ich bin Profi.   
Erschöpft lasse ich mich auf dem Stuhl nach hinten fallen und lege den Kopf in den Nacken. Starre an die Küchendecke und versuche, irgendwie runter zu kommen.   
Funktioniert nicht, also doch ein Schluck von diesem 2006er Shiraz, der da vor mir auf der Tischplatte steht.
Ich setze mich wieder auf, nehme das Glas und schwenke es leicht. Betrachte die dunkle, außerordentlich dichte Farbe und den leicht öligen Film, den der Wein hinterlässt, bevor ich einen winzigen Schluck nehme. Prachtvoll entfaltet sich das Aroma auf meiner Zunge und macht einem samtigen Gefühl in meinem Mund Platz. Intensiv am Gaumen, viel Struktur, langes Finale. Ich sehe aufs Etikett. Ist ein Australier. Ich glaube, ich nehme eine Flasche davon mit nach Hause.
Mein Blick schweift in meiner Küche umher, in der immer noch geschäftiges Treiben herrscht. Aber das letzte Dessert ist raus und sie sind schon am Aufräumen. Der Geruch  nach Essen übertüncht den Schweiß, Geklirr von Geschirr und das Klappern von Töpfen füllt den Raum. Feierabendgeräusche, die beinahe automatisch Müdigkeit in mir hoch kriechen lassen. Gott… was für ein beschissener Tag. Ich bin am Ende. Ich sollte nach Hause gehen.
»So in Ordnung?« Claas hält mir eine der kleinen Etageren hin, auf der ein paar Pralinen arrangiert sind. Hätte man sich echt mal mehr Mühe geben können. Aber was soll’s, sind sowieso nur für diesen blöden Arsch.
»Streu’ ein bisschen Rattengift drüber.«
»Okay, müsste noch was da sein«, sagt er so bierernst, dass ich beinahe lachen muss.
»Ich bring’ das eben Maike.«
»Okay.«
»Und Kopf hoch. Dein Lamm wurde vom ‚Feinschmecker‘ zum Besten in ganz Norddeutschland gekürt.«
»Ja, ich weiß. Aber ‚Feinschmecker‘ ist gerade ein ganz schlechtes Stichwort…«
Ich nehme noch einen Schluck. Ist ein wirklich guter Wein. Vielleicht hätte ich was essen sollen, aber irgendwie bin ich heute nicht dazu gekommen. Konnte ja keiner wissen, dass ich wegen dieses bescheuerten Gasts nach Feierabend eine Flasche 2006er Shiraz brauche. Ich hätte wohl nicht nur was essen sondern auch besser mal dieses bescheuerte Lamm probieren sollen. Vielleicht war es ja wirklich nicht ganz auf dem Punkt…denn seit diesem beschissenen Anruf letzten Freitag stehe ich, ganz gleich, wie sehr ich versuche, mich zusammen zu reißen, wohl wirklich ein wenig neben mir. Dabei sind private Probleme nichts, was in dieser Küche etwas zu suchen hat. Das gilt dummerweise nicht nur für meine Mitarbeiter.
»Erledigt?«
»Klar«, bestätigt Claas im Vorbeigehen und macht sich daran, Alex beim Wegräumen der Gemüse-Töpfe zu helfen. »Du solltest nach Hause gehen.«
  
 

***

 
  
Ungefähr fünfzehn Minuten später stapfe ich durch den Nieselregen, schlage den Jackenkragen hoch und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Aber es funktioniert nicht. Meine Gedanken kreisen um morgen und diesen beschissenen Termin beim Jugendamt.
Das letzte Mal war ich dort, da war ich ungefähr zehn und eigentlich hatte ich gehofft, mich nie mehr wieder daran erinnern zu müssen. Hat bis letzen Freitag auch hervorragend funktioniert.
»David Klein?«, hat Frau Schroth nachgefragt, als ich mich – nach der zweiten Nachricht auf meinem AB – endlich dazu aufraffen konnte, die dort hinterlassene Nummer zu wählen.  
»Ja! Sie haben auf meinen Anrufbeantworter gesprochen.« Ich hatte keinen Schimmer, was sie von mir wollten. Vermutlich eine Verwechslung, denn ich komme, mangels irgendwelcher weitreichender Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht, weder als Unterhaltspflichtiger in Frage, noch gehöre ich zu denjenigen   Homosexuellen, die denken, sie müssten ein echtes Hetero-Leben mit Verpartnerung und einem Stall voller Adoptivkinder führen. 
Ich bin schwul. Ich lebe für meinen Beruf, hab’ eine schlechte Beziehung und daneben ab und an ein paar One-Night-Stands. Und das ist in Ordnung für mich. Nicht in Ordnung ist, wenn sich irgendwer über mein Essen beschwert. 
»Ja, das ist richtig.«
»Ich bin nicht sicher, ob Sie wirklich mich suchen…«, hab’ ich erklärt. Schließlich ist ‚Klein‘ alles andere als ein unüblicher Familienname. »Ich fürchte fast, es liegt eine Verwechslung vor. Ich war als Kind mal… aber na ja, das ist lange her…«
»Warten Sie bitte einen Moment, Herr Klein, ich ziehe mir eben die entsprechende Akte.«
»Okay.«
»Sie sind am 20. August 1981 geboren?«
»Ja.« Ich schluckte. 
»Und Sie haben eine Schwester, die Pamela Klein heißt und am 23. März 1985 geboren ist?«
»Ja, das ist soweit richtig.« Ist es tatsächlich. Ich hab’ eine Schwester. Auch wenn sie, genau wie der Rest meiner erbärmlichen Familie, in meinem Leben schon seit Jahren keine Rolle mehr spielt.
»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie vorige Woche zusammen mit ihrem Lebensgefährten einen Autounfall hatte. Sie wissen das wahrscheinlich nicht, weil…«
»Oh… Geht’s ihr… gut?« Im Grunde war meine Frage kein Interesse, sondern Höflichkeit.
Meine Schwester interessiert mich nicht. Und ihr Befinden schon gar nicht. Das beruht im Übrigen auf Gegenseitigkeit. Für meine Familie bin ich gestorben, weil ich eine Schwuchtel bin. Denn eine Schwuchtel ist jemand, für den man sich schämt. Ein Arschficker, der, wenn er nicht aufpasst, die Fresse voll kriegt – und der es verdient hat.
Dass die Schwuchtel ihre Lehre durchgezogen hat, war kein Grund, stolz zu sein.
Sie sind nicht mal gekommen, als ich die Gesellenprüfung mit Auszeichnung bestanden hab’. Obwohl meine Mutter gesagt hatte, sie würde es tun. Aber vermutlich war sie dann an dem Tag einfach zu betrunken. 
»Nein, leider nicht. Ihr Lebensgefährte war sofort tot und Ihre Schwester wurde schwer verletzt ins Universitätsklinikum gebracht. Dort ist sie nach zwei Tagen ihren Verletzungen erlegen. Mein herzliches Beileid, Herr Klein.«
Meine Güte, ruft mich da die Psychologin an, oder was? Und wieso überhaupt haben sie um einen Rückruf gebeten? Wahrscheinlich bin ich wieder der Einzige, der die Beerdigung bezahlen kann. Das war schon bei meiner Mutter so. Eine Woche nach der Beisetzung kam der Brief vom Sozialamt und nach einem Gang zum Anwalt und ein bisschen Recherche im Internet war klar, dass ich die Party bezahlen muss.
Der Tag der Beerdigung war übrigens das letzte Mal, dass ich meine Schwester gesehen hab’.
Muss knapp vier Jahre her sein, ich weiß es nicht mehr genau. Ich weiß nur, dass es Herbst war und schon ziemlich kalt für die Jahreszeit. Und ich war grade wieder zurück in Hamburg.
Pamela hat mich angerufen und mir, ziemlich nüchtern, den Termin mitgeteilt. Keine Ahnung, wie sie mich gefunden hatte. Ich hab’ ganz hinten gestanden, in der fast leeren, kleinen Kapelle und auch später auf dem Friedhof. Weil ich nicht wusste, ob sie überhaupt gewollt hätte, dass ich dort bin. Vermutlich eher nicht. Schwuchteln sind nicht erwünscht. Nicht einmal dann, wenn sie die Rechnung bezahlen.
Eigentlich hatte ich gar nicht vor hinzugehen, aber irgendwas hat mich dann wohl doch getrieben.  Es waren nicht viele Leute dort und niemand, der mich noch erkannt hätte. Meine Tante war da, glaube ich. Aber falls sie mich gesehen hat, hat sie’s sich nicht anmerken lassen. Außerdem irgendwelche fertigen Gestalten, die ziemlich offensichtlich ein genau so großes Alkoholproblem hatten wie meine Mutter. Einer davon war wohl ihr Lebensgefährte, keine Ahnung, welcher. Der Rest waren vielleicht Freunde, vielleicht Nachbarn, 
hat mich nicht interessiert. Und natürlich war Pamela da. Meine kleine Schwester, die nicht mehr für mich übrig hatte als ein Nicken. Zusammen mit einem komischen Typen, der ein Kind auf dem Arm hatte und mich feindselig angestarrt hat. Vielleicht, weil er fand, die Schwuchtel solle sich verpissen. 
Diese Sache, dass ich mit Frauen nichts anfangen kann, hab’ ich mir nicht ausgesucht. Aber es ist immer noch besser, eine Schwuchtel zu sein, als ein Typ ohne Job und ohne Perspektive. Das wusste ich auch schon vor ihrer Beerdigung. Ich hätte auch so enden können. Die meisten tun’s. Man kann es kaum schaffen, diesem Umfeld, in dem ich aufgewachsen bin, zu entkommen. Aber irgendwie hab’ ich’s trotzdem geschafft.  Es hat weh getan, damals. Aber heute weiß ich, dass mir die Tatsache, dass ich schwul bin, den Arsch gerettet hat, so zynisch es auch klingen mag. 
Und dann stand ich da, auf dem Friedhof. Und es war ein komisches Gefühl. Aber ich bin dort gewesen. Vielleicht, weil ich einfach nicht wollte, dass man mir am Ende was anderes vorwerfen kann.
Ich bin nie wieder an ihrem Grab gewesen. War mir egal, wie der Stein aussah, für den ich ein kleines Vermögen ausgegeben hab’. Denn im Grunde war sie schon lange vor diesem Tag für mich gestorben. Irgendwann, als ich kapiert hab’, was mit ihr los ist. 
Ich dachte vorher immer, es läge an mir. Weil das, was ich bin, nicht akzeptabel ist. Man ist nicht schwul. Man ist arbeitslos, ohne Ausbildung, ohne Perspektive, lebt vom Amt oder trinkt Alkohol morgens um zehn, um aufstehen zu können, und all das ist verdammt in Ordnung. Nur schwul zu sein, ist es nicht. Und wenn ich daran denke, macht es mich immer noch wütend. 
Aber ich bin raus aus diesem Leben. Und so weit weg, dass es kaum mehr als ein lange vergessener Teil von mir ist. Für die Journalisten und meine neuen Freunde hab’ ich eine andere Version. Und manchmal glaub’ ich sie selbst. Aber das ist okay.
Was kümmert mich meine Vergangenheit? Ich wohn’ auf 180 Quadratmetern in der Hafencity, fahr’ einen Audi TT und muss mir keine Gedanken darüber machen, wovon ich meine Rechnungen bezahle. Ich bin gut, in dem was ich tue, und die Leute kommen von überall her in mein Restaurant. 
Ich hab’s dann wohl geschafft. Trotz allem. Die blöde Schwuchtel, die aus Wilhelmsburg kommt und es vergessen hat. Die hundert Euro nimmt für ein beschissenes Menü und damit klar kommt und die sich, wenn nicht, einen Therapeuten leisten könnte.
 
 
 
                                                             

 

Vier Jahre

 

Flo

 
 
»Alles okay?« Dirk legt den Arm um mich. »Du bist so still. Dir ist doch nicht etwa übel?«
»So schlimm war es jetzt auch wieder nicht.« Beinahe automatisch suchen meine Finger den Weg unter seinen Mantel und tasten nach seiner Hosentasche. Vergeblich, denn er trägt einen Anzug. Also lasse ich meine Hand einfach auf dem dünnen Stoff liegen, der seinen Hintern bedeckt. Fühlt sich auch nach vier Jahren noch gut an.
»Na dann.«
»Das mit dem ‚Feinschmecker‘ war schon ein bisschen hart. Ich glaube, das hat er dir ziemlich übel genommen.«
»Ich hab’ ihm das, was er uns da für zweihundert Euro vorgesetzt hat, auch übel genommen«, brummt er. »Und den Artikel solltest du mal lesen. Keine Ahnung, wo die zum Essen waren. Im ‚Reuter’s‘ jedenfalls nicht.«
»Ich wusste gar nicht, dass du den ‚Feinschmecker‘ liest«, kontere ich.
»Gibt es online. Außerdem wollte ich dich mal schick ausführen, da muss man vorbereitet sein.« Er grinst.
»War trotzdem fies.« War es wirklich. Mir jedenfalls tat Klein ziemlich leid. Und das lag nicht daran, dass ich ihn ganz… hübsch fand.
»Da stand drin, dass sein Lamm in Thymiansoße wohl seinesgleichen sucht. Deswegen hab’ ich’s bestellt, aber es war einfach nur zu kalt und zu durch und überhaupt nicht das, was ich erwartet hab’. Jedenfalls stelle ich mir unter ‚Weltklasse‘ einfach was anderes vor.«
»Vielleicht solltest du eine Zweitkarriere als Restaurantkritiker anstreben«, entgegne ich spitz. Obwohl ich mir eigentlich auch mehr erwartet hatte, finde ich es grade trotzdem unpassend, dass er immer noch drauf rumhackt. Natürlich ist es nicht Weltklasse gewesen. Bis auf meinen Fisch und den Nachtisch vielleicht. Aber Dirk hätte seine Kritik auch ein bisschen netter formulieren können und weniger arrogant. 
»Jeder kann mal einen schlechten Tag haben«, stelle ich also fest. »Der Laden war rammelvoll. Und immerhin musstest du dein Lamm am Ende ja nicht bezahlen.« 
Als die Kellnerin die Rechnung gebracht hat, hat sie uns diskret darauf hingewiesen, dass sie uns den Fleischgang des Menüs selbstverständlich nicht berechnet haben. Sie hat sich hundert Mal entschuldigt, unsere Espressi gingen aufs Haus und außerdem hat sie uns jede Menge Pralinen gebracht. Die waren wirklich lecker. Nur die letzte, die hätt’ ich nicht essen sollen. Ich hab’ keine Ahnung, wie ich so vollgefressen heute Abend noch Sex haben soll. Vielleicht kann ich ja unten liegen…
»Wär’ nur nett gewesen, wenn er ihn nicht an unserem Vierjährigen gehabt hätte.« 
»Trotzdem hättest du dich nicht gleich bei ihm beschweren müssen. Das war ziemlich unter der Gürtellinie.«
»Ich hab’ ihm nur höflich meine Meinung gesagt. Und übrigens hatte ich heute Abend noch was anderes vor, als mich wegen eines unfähigen Kochs mit dir zu streiten.«
»Ich fand’s trotzdem bescheuert.« 
»Ja, das ist nicht zu übersehen. Dass er dir gefallen hat, übrigens auch nicht.«
Scheiße! War wohl ein bisschen zu offensichtlich.
  »Quatsch, so toll ist er jetzt auch wieder nicht«, widerspreche ich. »Ich fand’s nur unmöglich, wie du ihn runter gemacht hast. Der Seewolf war zum Beispiel ganz gut.«
»Da muss er durch, wenn er fast hundert Euro für ein Menü haben will. Das ist nicht McDonalds.  Das Paar am Nachbartisch fand das Lamm übrigens auch nicht so toll.«
»Woher willst du das wissen?«, frage ich. 
»Als du auf dem Klo warst, um dich dort für mich zu schämen, haben sie’s mir gesagt.«
»Die Frauen links von uns waren begeistert.«
»Das waren Groupies.«
»Und außerdem hab’ ich mich nicht für dich geschämt«, behaupte ich. Ist ein bisschen gelogen. Schätze, das weiß er auch.
 
 

***

 
 
»Komm schon, Flo…« Dirk tritt hinter mich und streicht mir über den Rücken. Er hat eine Flasche Schampus aus dem Kühlschrank gezaubert. Und jetzt stehen wir am Fenster und schweigen uns an. Ich schmolle immer noch ein bisschen. Weiß eigentlich gar nicht, wieso.
»Will mich nicht streiten… nicht heute, hm?« Er legt seinen Kopf auf meiner Schulter ab und reibt seine Nase an meinem Hals.
»Ich auch nicht, aber…«
»Es tut mir leid«, sagt er leise, fährt mir mit der freien Hand durchs Haar und küsst meine Wange. Ich schließe die Augen und lehne mich an ihn.
»Sollen wir ihm morgen ein paar Blumen schicken?«
»Von zwei Kerlen… na klar…« Ich muss lachen.
»Schlimmer als die zwei Weiber mit der Kamera wären wir auch nicht.« Er nimmt einen Schluck, stellt sein Glas auf die Fensterbank und greift dann nach meinem.
»Friede? Ich blas’ dir auch einen«, haucht er an meinem Ohr, stellt auch mein Glas ab, küsst sanft meinen Hals und beginnt dabei, langsam meine Hose aufzuknöpfen. Eine Sekunde lang bin ich unentschlossen. Aber es ist unser Jahrestag, ich schätze, ich sollte wohl nicht so sein…
»Hier?«
»Wieso nicht?«
»Weil…« Wir treiben es schon seit einer Ewigkeit ausschließlich im Schlafzimmer. Hat sich irgendwie so ergeben.
»Früher haben wir es ständig überall gemacht«, sagt er, als könne er meine Gedanken lesen. »Und komm’ jetzt bloß nicht auf die Idee zu duschen.«
»Keine Sorge, ich bin geduscht…«
»Spießer…«
Mit der Hand auf meiner Brust schiebt er mich rückwärts zum Sofa. Ich lasse mich aufs Leder fallen und öffne die Beine. Er kniet sich dazwischen, verwickelt mich in einen Kuss und schiebt dabei seine Hand in meinen Schritt. 
»Bin schon den ganzen Abend scharf auf dich«, raunt er irgendwo auf dem Weg nach unten. »Ich auch.« Ich lasse den Kopf nach hinten fallen und stemme mich hoch, um es ihm ein wenig leichter zu machen, meine Hose und meinen Slip nach unten zu ziehen. 
»Zieh’ sie ganz aus«, fordert er mich auf und gehorsam trete ich mir die Schuhe von den Füßen, während er weiter an meiner Hose zerrt und sie ein paar Sekunden später auf den Teppich fallen lässt.
»Und du?«
»Später. Erst du…« Er grinst anzüglich, robbt zurück zu mir, leckt über meinen Schaft, der sich mittlerweile aufgerichtet hat und nimmt mich dann nach ein paar kleinen Küssen in den Mund. Ich stöhne auf, als ich seinen Gaumen an meiner Eichel spüre, und kralle meine Hand in sein Haar, während er beginnt sich zu bewegen und mich dabei mit der Zunge zu verwöhnen. Ich stoße in ihn, spreize meine Beine ein bisschen weiter, schließe die Augen und presse den Kopf nach hinten auf die Sofalehne. Seine Bewegungen werden schneller und ich spüre seinen Finger, der sich leicht kreisend seinen Weg sucht, einen Moment verharrt und sich schließlich in mich schiebt. Gott… Ich muss mich echt zusammenreißen, sonst komme ich…
»Dirk, ich…«, warne ich ihn. Aber offensichtlich war das Angebot vorhin durchaus ernst gemeint. Und selbst wenn nicht… Ich komme. Ich konnte mich echt nicht mehr zurückhalten.
»Und jetzt?« Mein Herz schlägt heftig gegen meinen Brustkorb und meine Knie fühlen sich nach Pudding an.
»Keine Ahnung«, sagt er unschuldig, kommt zu mir nach oben und küsst mich, während er über den Stoff meines Hemdes streichelt und das Barbell in meiner Brustwarze dabei ein wenig auf und ab bewegt. Träge erwidere ich das Spiel seiner Zunge und schmecke mich selbst in seinem Mund.
»Ich wüsste da was…« Meine Finger nesteln an seinem Reißverschluss und befreien seinen harten Schwanz.
»Klingt verlockend«, flüstert er.
Ich stehe auf, ziehe ihn mit mir nach oben und küsse ihn, während ich ihn auf die Rückseite des Sofas bugsiere und mich dann von hinten über die Lehne beuge. Den Kopf vergrabe ich in meinen Armen auf der Sitzfläche.
»Du hast so einen geilen Arsch«, stellt er fasziniert fest, schiebt mein Hemd nach oben, legt beide Hände auf meinen Hintern und knetet ihn kurz, bevor seine Finger zielstrebig wieder ihren Weg finden. Vorsichtig schiebt er erst einen, dann zwei in mich und bereitet mich vor. Ich stöhne ein bisschen. Obwohl ich irgendwie nicht mehr sonderlich geil bin, nach seinem Blowjob, aber ich weiß, dass ihn das anmacht.
»Bist du soweit?«, fragt er leise, nachdem er sich mit seinen Fingern weiter vorgetastet hat. 
Ich nicke. Allerdings bin ich nicht wirklich wieder geil und es tut ziemlich weh, als er sich schließlich langsam in mich schiebt.
»Entspann’ dich, Flo!«, sagt er leise und streichelt beruhigend meinen Rücken, während er langsam weiter in mich eindringt. 
Ich stöhne, atme ein paar Mal hart, bis ich mich dran gewöhnt habe und dränge mich dann gegen ihn. Seine Bewegungen werden schneller. Er zieht mich ein wenig zu sich, richtet mich auf, umfasst meine Hüfte und stößt immer wieder in mich, während ich seinen schnellen, erregten Atem an meinem Hals spüren kann. 
Meine Hände stützen sich auf die Rückenlehne des Sofas, während ich meinen Hintern in seinem Rhythmus gegen ihn bewege. Er stöhnt, löst eine Hand von mir und fasst zwischen meine Beine, lässt aber von mir ab, als er spürt, dass ich nicht wirklich hart bin. Bin ich dabei selten. 
Dirks Bewegungen werden schneller, seine Hände ziehen mich gegen sich, während er mich wieder nach vorne gegen das Sofa schiebt. Ich hab’ das Gefühl, dass er sich mit jedem Stoß noch ein bisschen tiefer in mich drängt, und stöhne. Ich schätze, er braucht nicht mehr allzu lang.
»Gott… Flo… Das ist… so …geil!«, presst er hervor, bevor er mit einem erleichterten Stöhnen in mir kommt, erschöpft seinen Kopf an meinem Hals vergräbt und gegen meinen Rücken fällt. 
  
 

***

 
  
»Vier Jahre, Flori«, sagt er leise, als wir wenig später auf dem Sofa liegen, und spielt dabei träge mit meinem Haar. Für seine Verhältnisse klingt es fast zärtlich. Er ist niemand, der viel über Gefühle redet. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft er mir gesagt hat, dass er mich liebt. Aber irgendwie weiß ich, dass er’s trotzdem tut.
»Ja, vier Jahre«, erwidere ich versonnen.
Er schiebt meinen Kragen ein wenig zur Seite und küsst ganz sanft diese empfindliche Stelle da an meinem Hals. Wohlig seufzend schmiege ich mich ein bisschen fester in seinen Arm. 
Fühlt sich auch nach vier Jahren noch gut an. Meistens jedenfalls…

 

 

 

Familienbande und Ketch-Up Albträume
 
David
 

 
Ich muss dreimal klingeln, bis der Türöffner summt. Das Jugendamt ist in einem unscheinbaren Gebäude aus den Siebzigern.
»Herr Klein?« Die Frau, die mich nach etwas mehr als zwanzig Minuten Warten auf einem unbequemen Stuhl in einer Nische des Flurs anspricht, ist mittleren Alters. 
»Ja?«
»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Mein Name ist Schroth, wir hatten telefoniert.« Sie streckt mir die Hand hin. 
Ich lege die kleine Broschüre, in der ich geblättert hab’, zur Seite, erhebe mich, schüttle ihr die Hand und folge ihr dann über den kleinen Gang zu ihrem Büro. Sie mustert mich. Vermutlich sehe ich ziemlich übernächtigt aus. 
  Ich bin gestern erst weit nach Mitternacht raus gekommen, weil mal wieder einer der Vollidioten aus dem Service es nicht geschafft hat, die Gäste auf Küchenschluss hinzuweisen. Also haben drei Mann kurz vor 22 Uhr jeweils fünf Gänge à la Carte bestellt. Aber was soll’s.
»Bitte!« Sie öffnet die Tür und lächelt ein freundliches Sozialpädagogen-Lächeln. Eins von der Sorte, bei dem man Aggressionen bekommt. Ich jedenfalls.
Überhaupt ist sie ziemlich klischeebeladen und wenn ich nicht aus diesem durchaus ernsten Grund hier wäre, würde ich mich darüber halb totlachen.
Ihre Haare sind grau, leicht gewellt und kinnlang. Vermutlich denkt sie, es sei betont uneitel, sie nicht zu färben. Dabei würde sie mindestens zehn Jahre jünger aussehen, wenn sie es täte. Und noch mal fünf, wenn sie sich andere Klamotten anziehen würde. 
Ihr Büro, oder was immer das auch sein mag, ist ziemlich riesig. Es gibt einen überladenen Schreibtisch und in der Ecke schräg gegenüber einen Tisch mit vier Stühlen für Besucher. An den Wänden ringsum hängen Poster. Kampagnen der Stadt Hamburg fürs Jugendamt. Dass sie Pflegeeltern suchen, irgendwelche Sachen gegen Missbrauch, so was eben.
»Nehmen Sie Platz.« Sie weist mit der Hand in Richtung des Tisches. Ich setze mich auf den Stuhl neben der Tür und sie sich mit einer Akte, die sie wohl auf dem Schreibtisch bereitgelegt hat, mir gegenüber.
»So«, sagt sie dann, klappt die Mappe auf und sieht mich erwartungsvoll an. »Es geht dann also um Stella. Ihre kleine Nichte.«
Stella heißt sie also. Ich weiß gar nicht, ob ich das mal wusste. Wenn ja, hab’ ich’s offensichtlich vergessen. Ich freu’ mich dann später, dass es wenigstens keine Chantal ist.
  »Übrigens noch mal mein herzliches Beileid zum Tod ihrer Schwester.«
»Danke«, sage ich artig und versuche dabei, einigermaßen betroffen zu klingen. Fällt mir nicht leicht, immerhin hab’ ich Pamela seit vier Jahren nicht gesehen. Und ich kann auch nicht grade behaupten, dass ich sie in irgendeiner Weise vermisst hab’. Beruhte vermutlich auf Gegenseitigkeit.
  »Sie machen sicherlich gerade eine schwere Zeit durch…«
»Geht schon«, sage ich knapp. Ich hab’ echt keinen Bock, das alles vor ihr auszubreiten, zumal sie’s vermutlich sowieso längst in meiner Akte nachgeschlagen hat.
»Gut. Wie schon erwähnt, geht es um Stella. Oder, genauer gesagt, um ihren weiteren Verbleib.«
»Ja, Sie hatten so etwas angedeutet«, sage ich.  
Keine Ahnung, was für eine Rolle ich da spielen soll. Schließlich kenne ich dieses Kind überhaupt nicht. 
Vielleicht müssen sie mich ja einfach fragen, was sie jetzt mit ihr machen sollen, weil ich eben ihr Onkel bin. Meine Mutter lebt nicht mehr, eine Oma gibt es also nicht und auch sonst nicht wirklich irgendwelche näheren Verwandten. Meinen Vater kenne ich gar nicht. Alles, was ich von ihm weiß, ist sein Vorname, dass er nicht Pamelas Vater ist und, natürlich, dass er sich für mich schämen würde, weil ich eine Schwuchtel bin. Hat meine Mutter mir netterweise mitgeteilt, da war ich ungefähr fünfzehn. Daraufhin hab’ ich beschlossen, nicht nach ihm zu suchen, wenn ich achtzehn bin. Und bis heute hab’ ich’s nicht getan. Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich mit ihm reden soll …
Ansonsten hab’ ich noch eine Tante und zwei ziemlich bescheuerte Cousinen. Aber ich fürchte, die kommen erst nach mir, was die verwandtschaftlichen Verhältnisse angeht. Wobei es ja auch zu der Kleinen irgendwo einen Vater geben muss. Aber der ist vermutlich ähnlich interessiert an seinem Kind wie meiner es an mir war. Manche Dinge wiederholen sich. Und Pamela hatte schon immer eine echte Vorliebe für Idioten.
»Wenn so etwas passiert«, reißt Frau Schroth mich aus meinen Gedanken, »und ein Kind in diesem Alter seine Bezugsperson verliert, suchen wir natürlich nach einer Möglichkeit für den weiteren Verbleib des Kindes. Soweit wir das in Erfahrung bringen konnten, gibt es diesbezüglich keinerlei Vereinbarungen, die Ihre Schwester für diesen Fall getroffen hat. Meist ist es dann im Sinne des Kindes, zu versuchen es innerhalb der Familie unterzubringen. Und in diesem Fall kommen dafür nach unserem momentanen Kenntnisstand nur Sie in Frage. Die Großmutter ist verstorben und der Aufenthaltsort des leiblichen Vaters unbekannt. Außerdem hat er nach der Geburt bestritten, ihr Vater zu sein, und zahlt daher auch keinen Unterhalt. Dem gerichtlich angeordneten Vaterschaftstest hat er sich bisher entzogen. Ihre Schwester hat für Stella bisher einen staatlichen Unterhaltsvorschuss erhalten.«
»Und den wollen Sie jetzt von mir zurück haben?«, frage ich misstrauisch. Denn ehrlich gesagt hab’ ich immer noch keinen wirklichen Plan, was sie eigentlich von mir will.  
Nervös schaue ich auf meine Armbanduhr. In einer guten Stunde muss ich wegen einer Lieferung im Restaurant sein. Ich sollte wohl eben dort anrufen und Bescheid geben, dass ich später komme. Die Frage ist nur, wer dann die Garnelen kontrolliert und die Austern, die ich heute Abend als Vorspeise pochieren wollte. Ich bin nur noch nicht ganz sicher, ob ich sie auf Lauch oder doch lieber auf Blattspinat serviere…
»Nein, natürlich nicht«, sagt sie und lächelt. 
»Sondern?« Vielleicht könnte Claas es machen. Oder Martin…
»Nun, Herr Klein, ich weiß, das kommt ziemlich überraschend… Aber wie schon gesagt, für ein Kind in Stellas Situation wäre es das Beste, wenn man… Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie bei Ihnen unterzubringen?«
»Bei mir?« Ach du heilige Scheiße! Ich bin schwul. Vielleicht sollte ich das mal erwähnen. Aber selbst wenn man dieses nicht unwichtige Detail meines Privatlebens außer Acht lässt, kann das ja wohl nicht ihr Ernst sein! Nein, das muss definitiv ein Witz sein. Ein ziemlich übler, wenn ich genauer drüber nachdenke. Ich und ein Kind? Völlig indiskutabel! Ich hab’ einen Job, der mich ziemlich auslastet, und vor allem rein gar nichts für Kinder übrig. 
Um ehrlich zu sein, hasse ich sie. Sie sind Dilettanten. Sie rennen in Restaurants rum, mögen mein Essen nicht und wollen alles mit Ketchup. Außerdem sind mir Menschen, die auf Fischstäbchen stehen, per se suspekt. Zum Glück verirrt sich nur alle Schaltjahr mal ein Kind in meinen Laden. Und für die Pommes, die ich Pierre dann machen lasse, verlange ich, gegen Reuters Widerstand, zehn Euro. Schmerzensgeld…
Ich glaub’, ich entscheide mich spontan für die Rückzahlung des Unterhaltsvorschusses.
Frau Schroth sieht mich mit diesem bescheuerten Sozialpädagogen-Lächeln auffordernd an. Ich schätze, ich sollte was sagen.
»Ich, also ich… das… wird nicht gehen. Ich… bin Koch. Ich arbeite viel und außerdem… bin ich schwul.«
»Ja«, erwidert sie ruhig. »Das wissen wir. Aber Sie leben doch in einer häuslichen Gemeinschaft und in Hamburg ist es überhaupt kein Problem für eine Einzelperson oder ein gleichgeschlechtliches Paar das Sorgerecht für ein Kind zugesprochen zu bekommen. Zumal Stella ja mit Ihnen verwandt ist.« 
Wow. Frau Pädagogin hat nicht nur in meiner Akte, sondern ganz offensichtlich auch in meinem Privatleben rumgeschnüffelt. Nichts, was meine Laune hebt. Im Gegenteil. Und hat sie grade, als sie ‚gleichgeschlechtliches Paar‘ gesagt hat, wirklich gezwinkert? 
»Nett, dass Sie sich über mich und meinen Lebensstil informiert haben.«
»Nun, wir mussten das Einwohnermeldeamt damit beauftragen, Ihre Adresse herauszufinden«, sagt sie entschuldigend. Woher sie weiß, dass ich schwul bin, erklärt sie mir allerdings nicht.
»Dann hat das Amt Ihnen bestimmt auch gesagt, dass ich keinen Platz für ein Kind hab’. Und schon gar keine Zeit.«
Das mit dem Platz ist gelogen. Aber ich glaube nicht, dass man beim Einwohnermeldeamt eine Akte darüber führt, wie groß oder geeignet meine Wohnung ist. Wobei, offensichtlich kann man dort ja sogar erfahren, mit wem ich vögle.
»Sie müssen das natürlich nicht sofort entscheiden. Wir wissen, dass das alles ein wenig plötzlich kommt. Selbstverständlich haben Sie genügend Zeit, sich mit Ihrem Partner zu besprechen.«
Partner… ich lach’ mich gleich tot. Michael wird begeistert sein. Denn wenn irgendwer Kinder noch furchtbarer findet als ich, dann ist das er. Wenigstens das haben wir gemeinsam.
»Selbstverständlich können wir auch versuchen, Stella in einer Pflegefamilie unterzubringen. Allerdings wäre es für ihre weitere Entwicklung sicherlich besser, wenn sie bei jemandem sein könnte, den sie kennt und der ihr vertraut ist.«
»Ich glaube kaum, dass sie mich kennt«, sage ich. »Ich bin zwar… Ihre Mutter ist… war… meine Schwester, aber ich… wir… hatten nicht wirklich engen Kontakt.« Irgendwie hab’ ich ein Problem damit zu sagen, dass ich ihr Onkel bin. ‚Onkel David‘… wie beschissen klingt das denn, bitte?
»Ich verstehe Ihre Einwände, Herr Klein. Und natürlich kann ich nicht beurteilen, ob und wie ein kleines Mädchen in Ihre Lebensplanung passt. Aber vielleicht sollten Sie diese Sache nicht so schnell entscheiden. Lassen Sie es sacken. Nehmen Sie sich Zeit. Zunächst einmal ist es wichtig, dass Stella eine Bezugsperson hat. Sie muss mit dem Verlust ihrer Mutter fertig werden. Im Moment ist sie bei einer Nachbarin ihrer Schwester, die kurz auf sie aufpassen sollte, aber da kann sie langfristig natürlich nicht bleiben. Wir haben die letzten Tage, während wir Sie ausfindig gemacht haben, händeringend nach einer Notunterkunft gesucht. Irgendein Platz in einer Übergangspflegestation, bis entschieden ist, was weiter mit ihr passiert.«
»Was gibt es da für Möglichkeiten?«, frage ich leise. Und irgendwie komm’ ich mir komischerweise schäbig dabei vor. Da sitzt ein kleines Mädchen irgendwo in Wilhelmsburg und ich sag’ einer Tante vom Jugendamt, dass ich sie nicht haben will. Einfach so…
»Da wäre, wie gesagt, einmal die Möglichkeit, sie in einer Pflegefamilie unterzubringen. Wir versuchen immer im Sinne des Kindes zu handeln und ein stabiles Umfeld ist gerade in solch einem Fall von enormer Wichtigkeit. Alternativ käme auch eine Heimunterbringung in Frage. Allerdings ist die für Kinder diesen Alters schwierig.«
»Was ist mit einer Adoption?«, höre ich mich fragen. Adoptiveltern prüfen sie, was man so hört, doch immer auf Herz und Nieren. Und angeblich gibt es doch so viele Leute, die gerne ein Kind adoptieren wollen. 
»Stella ist fünf. In diesem Alter gelingt es uns kaum noch, ein Kind zur Adoption zu vermitteln. Wir haben viele Bewerbungen, aber die Mehrheit der Paare möchte gerne ein Baby oder Kleinkind.« Sie macht ein Gesicht, das wohl mein Mitleid wecken soll.
  »Ich weiß nicht. Ich glaube… sie wäre besser in einer Pflegefamilie aufgehoben… Ich kenn’ sie doch gar nicht.« Ich muss hart bleiben. Ansonsten drücken die mir am Ende noch dieses Kind auf.  Und wenn sie noch eine Weile von Heimen erzählt, dann hat sie mich…
»Wenn Sie möchten, können wir gerne eine betreute Kennenlernphase arrangieren. Sie treffen Stella hier bei uns in der Einrichtung und ein Sozialarbeiter ist dabei. Natürlich betreuen wir Sie auch weiterhin für den Fall, dass Sie sich doch dafür entscheiden sollten, sie bei sich und Ihrem Partner aufzunehmen. Mindestens so lange, bis alle Sorgerechtsfragen geklärt sind. Und vielleicht können Sie ja als Pflegeeltern fungieren. Dann übernimmt der Staat die Kosten für Betreuung und Verpflegung.«
»Es ist kein Geldproblem«, sage ich. Ist es wirklich nicht. Ich hab‘ ein ziemliches gutes Gehalt für einen Koch. Das Problem ist vielmehr, dass sie ein… Kind ist.
 

 

 

Helfersyndrom
 
Flo
 
 

»Sag’ mal, du weißt nicht zufällig, wo unser Akkuschrauber abgeblieben ist?« 
Eigentlich eine ziemlich dämliche Frage, denn immerhin hab’ ich vorhin ungefähr zwei Stunden erfolglos damit zugebracht, besagtes Teil zu suchen. Und es würde mich sehr wundern, wenn Dirk wüsste, wo er ist. Es sei denn, er hat ihn nach seinem letzten, unerfreulichen Erlebnis direkt weggeworfen. Das Ding und er waren auch vorher schon keine Freunde und im Grunde brauchen wir es auch überhaupt nicht. Dirk ist der Typ, der so teure Möbel kauft, dass das Aufbauen im obszönen Preis mit drin ist.
  »Akkuschrauber? Was willst du denn damit?«, fragt er verwundert, während er ein paar Hemden aus dem Schrank nimmt, sie einmal faltet und samt Bügel in seinen Koffer packt.
»Schrauben«, entgegne ich. Wüsste nicht wirklich eine andere Verwendung dafür.
»Scherzkeks.«
»Hab’ Nina versprochen, ihr morgen mit den Möbeln zu helfen.«
»Wer ist denn Nina?«
»Oh, unsere neue Nachbarin aus der Wohnung gegenüber.«
»Wohnt da wieder jemand? Seit wann das denn?«
»Seit dem ersten, glaub’ ich.« Heute ist der neunte. 
»Hab’ ich gar nicht mitbekommen.« Er geht durch die Verbindungstür ins Bad. Vermutlich sucht er seinen Waschbeutel.
»Könnte daran liegen, dass du seither nicht zu Hause warst«, rufe ich ihm nach.
»Möglich.« Es klingt gleichgültig. Ist ein immer wiederkehrendes Thema zwischen uns. Dirk arbeitet bei einer Unternehmensberatung und wenn ich ehrlich bin, hab’ ich keinen blassen Schimmer, was genau er da macht, auch wenn er schon oft versucht hat, es mir zu erklären. Mich nervt, dass er so selten zu Hause ist, aber wenn ich mich drüber beschwere, bügelt er’s in schöner Regelmäßigkeit mit einem ‚Ist eben so‘ ab. Auch vorhin grade wieder. Und ich hätte gute Lust gehabt, einmal mehr eine Grundsatzdiskussion darüber vom Zaun zu brechen. Ich hab’s dann gelassen. Sein Flug geht in gut zwei Stunden, das Taxi wird in spätestens zwanzig Minuten hier sein.
  »Was ist?« Ein bisschen irritiert sieht er mich an, wie ich auf dem Sessel im Schlafzimmer lümmle, ihm zusehe, wie er den Waschbeutel auf seine Klamotten wirft und dann rüber zum Spiegel geht.
»Nichts.« Einen Kommentar dazu, dass wir uns erst in zwei Wochen wieder sehen, spar’ ich mir. 
»Nina also… soso«. Er grinst und ich bin nicht sicher, ob ich überzeugend war oder er einfach nur vom Thema ablenken will.
»Was ist daran so witzig?«
»Dass mein Freund immer bestreitet, ein klitzekleines Helfersyndrom zu haben.« Er unterstellt mir das laufend. Aber eigentlich stimmt das nicht. Jedenfalls nicht immer.
»Mir macht es nichts aus, ein paar ‚IKEA‘-Regale zusammen zu schrauben. Ich hab’ sowieso Semesterferien.«
»Na dann. Hast du mal im Keller geschaut?«
»Im Keller?«
»Nach deinem Schraubdings.«
»Ja, hab’ ich. Aber da ist er nicht.«
»Hm, sorry, dann weiß ich es nicht.« Er schließt seinen Koffer und ich kann an seinem Tonfall hören, dass es ihn eigentlich auch nicht wirklich interessiert. 
»Wann hattest du ihn denn das letzte Mal?«, fragt er trotzdem.
»Ich glaube, als ich den großen Stall aufgebaut hab’.« 
Ich meine den Kaninchenstall. Ich hab’ zwei Kaninchen und das Aufbauen dieses riesigen Dings war eine echte Katastrophe. Am Ende hatte ich einen Freund, der fluchend mit genähtem Finger auf dem Sofa saß. Dabei hatte ich ihm gleich gesagt, dass ich das besser alleine mache. Er ist nicht sonderlich begabt in handwerklichen Dingen. Dummerweise konnte ich diesbezüglich meinen Mund nicht halten und er wollte mir dann natürlich das Gegenteil beweisen. Ein Beteuern meinerseits, dass ich Heimwerken echt nicht sexy finde, hat nicht geholfen.
»Das dürfte gut zwei Jahre her sein.« Er begutachtet kurz seinen Finger. Er hat eine winzige Narbe davon behalten. Aber man sieht sie fast nicht.
»Ja, fast.« Das Ding hatte ich irgendwann nach Weihnachten zum halben Preis erstanden. Und es ist wirklich super, nur der Aufbau war eben ein bisschen kompliziert. 
»Wie lang leben die Viecher eigentlich noch?«, zieht er mich auf. Er stand auch vor dieser unschönen Sache mit der Notaufnahme nicht sonderlich auf die beiden. Aber letztlich haben sie ihn am Ende nicht davon abgehalten, mich bei sich einziehen zu lassen. 
»Oh, bei guter Pflege und regelmäßigen Streicheleinheiten vermutlich noch eine ganze Weile«, sage ich, stehe vom Sessel auf, trete hinter ihn, schlinge meine Arme um ihn und hauche ihm einen Kuss hin. »Und ich bin quasi Experte im Streicheln…«
»Ja, das bist du.« Er legt den Kopf in den Nacken und bietet mir seinen Hals an. »War geil gestern Nacht!«
  »War es«, entgegne ich und lasse dabei wie zufällig meine Hand über den Reißverschluss seiner Hose gleiten. Aber für eine schnelle Abschiedsnummer ist es wohl zu spät. Sein Taxi müsste jeden Moment hier sein.
 

***
 

»Hey!« 
»Oh, wie lieb, dass du kommst.« Nina scheint hoch erfreut, mich zu sehen.
»Hatte ich doch versprochen.« 
Sie schenkt mir ein Lächeln. Für eine Frau ist sie ziemlich süß. Und irgendwie wirkt sie nicht so, als könne sie den Inhalt der riesigen Pappkartons, die die Kerle von der Spedition vor ein paar Tagen die Treppen hoch geschleppt haben, alleine aufbauen. Also hab’ ich mich angeboten. Vielleicht hat Dirk gar nicht so unrecht mit dem Helfersyndrom.
»Wo möchtest du anfangen?« Ich folge ihr in den Wohnraum. Er ist offen und besteht aus einer kleinen Eckküche mit Bar und etwas, das vermutlich mal das Wohnzimmer werden soll. Jedenfalls steht ein rotes Sofa zwischen den beiden Fenstern und an der Wand gegenüber gibt es einen Fernseher, der auf einem Hocker steht. Obendrauf ein DVD-Player. Ein bisschen wackelig, diese Konstruktion, für meinen Geschmack.
Auf der Sitzfläche des Sofas liegt die dazugehörige Fernbedienung und eine aufgeschlagene Fernsehzeitung, auf dem Boden davor ein Stapel mit DVDs. Hollywoodschmachtfetzen, ‚Liebe kennt keine Ferien, Rezept zum Verlieben, Mitten ins Herz, Sex in the City, Friends‘ und so was. Mädchenkram eben. 
»Am besten hier, oder?« Sie bleibt ziemlich genau in der Mitte zwischen Bar, Sofa und Fernseher stehen und sieht mich fragend an.
»Wie du möchtest. Was muss ich denn aufbauen?«
»Eigentlich nur den Wohnzimmerschrank«, erklärt sie. »Und dann gibt es noch zwei ‚Billy‘-Regale drüben im Arbeitszimmer und so eine kleine Kommode für den Flur. Aber ich glaube, die Regale schaffe ich auch alleine, falls du nicht so viel Zeit hast. Nur wenn du mir beim Schrank mit den Türen helfen könntest, das wäre super. Mein Erstversuch im Schlafzimmer sieht ziemlich windschief aus«, gibt sie zu.
»Ich kann es mir nachher mal ansehen«, biete ich an. Bei unserem ‚Pax‘-Schrank hab’ ich die Türen vor ein paar Monaten auch dran montiert. ‚Pax‘ ist so ziemlich das einzige Möbelstück von ‚Ikea‘, das wir haben. Weil die Innenaufteilung wirklich praktisch ist. Wir haben ein Ankleidezimmer. Also besser gesagt, Dirk hat eines. Ich hab’ nicht so viele Klamotten und schon gar kein Zeug, das man aufhängen muss. Ich hab’ genau einen Anzug und der ist von ‚H&M‘. 
»Geht schon«, wiegelt sie ab. »Das Schlafzimmer funktioniert halbwegs. Das Bett hat mir vor ein paar Tagen ein Freund aufgebaut. Aber dummerweise kam das restliche Zeug erst später.«
»Wie gesagt, ich kann’s mir  gern anschauen«, biete ich an. »Aber vielleicht fangen wir wirklich hier an.»
 
 

***
 
 

»Kannst du’s mal halten?« Mittlerweile steht das Teil, das auf den Namen ‚Besta‘ hört, einigermaßen. Die Türen muss ich oben noch ein bisschen justieren und diese Sache mit der Schiebetür ist auch nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Und außerdem hat Nina, glaube ich, die falschen Schubladen dazu gekauft. Hinter Schiebetüren braucht man vermutlich andere. Irgendwas passt da nicht.
»Klar«. Nina greift von unten nach der Front und hält sie auf Höhe, während ich mit der Hand die Schrauben anziehe. Mein Akkuschrauber wäre grade echt Gold wert.
»So?« Ich trete einen Schritt zurück und betrachte mein Werk. Sieht gar nicht so schlecht aus. Auch nicht anders als unser Teil, auf dem im Wohnzimmer der Fernseher steht. Allerdings war das sicherlich fünfmal so teuer und, glaub’ ich, von ‚Ligne Roset‘.
»Super, danke!« Sie nickt zufrieden. 
»Gern geschehen.«
 »Magst du einen Kaffee?«
»Gern.« Einen Kaffee könnte ich jetzt echt vertragen. Schließlich hab’ ich das Monstrum am Ende fast alleine aufgebaut. Auch wenn sie ein paar Sachen gehalten und versucht hat, sich nützlich zu machen. 
»Irgendwelche Wünsche?«
»Nein, ganz normal. Mit Milch, falls du welche hast.«
»Hab’ ich.« Sie geht rüber in die Küche und füllt Wasser in den Tank der Maschine. Ist so ein Pads-Gerät. 
»Wenn du magst, schau’ ich mir eben die Türen vom Schlafzimmerschrank an«, biete ich an, während ich ein bisschen dämlich vor ‚Besta‘ stehe und den Lauf der Schiebetür noch mal überprüfe.
»Später vielleicht. Setz’ dich doch.« Sie weist mit dem Kopf in Richtung Sofa. Ich setze mich neben die Fernsehzeitung, nehme mir ein paar DVDs vom Stapel und sehe ihr zu, wie sie Kaffeepads aus einem Oberschrank holt und in die Maschine legt. Begleitet vom typischen Geräusch brüht sie mir eine Tasse Kaffee auf und nimmt dann die Milch aus dem Kühlschrank.
»Viel oder wenig?«, will sie wissen, während ich den Klappentext von ‚Rezept zum Verlieben‘ überfliege. ‚Feinste Kino-Haute-Cuisine, gewürzt mit Humor, Zärtlichkeit und Romantik‘… Was’n Scheiß…
»Flo?«
»Oh…einfach einen kleinen Schluck.«
 
 

***

 
 
»Wohnst du schon lange hier?« Zwischenzeitlich hat sie es sich neben mir auf dem Sofa bequem gemacht.
»Fast vier Jahre.« Ich bin damals ziemlich schnell bei Dirk eingezogen, nachdem wir zusammen gekommen sind.
»Ich hab’ früher auch mal in einer WG gewohnt.«
»WG?«, frage ich irritiert. 
»Na ja, weil da… zwei Namen auf dem Klingelschild stehen. Und… neulich hat ein anderer Kerl die Tür aufgeschlossen… Ich dachte, er sei dein Mitbewohner.«
»Oh…« Schätze, ich sollte da vielleicht mal was klarstellen. »Dirk und ich… also, das ist… keine WG«, erkläre ich. »Wir sind… zusammen. Also, ein Paar. Ich bin schwul.«
Eigentlich mache ich da kein Geheimnis draus. Aber bei Leuten, die ich noch nicht wirklich kenne, halte ich mich meist für eine Weile zurück. Und noch gehört sie definitiv in diese Kategorie. Allerdings wird sie es, wenn sie eine Weile hier wohnen bleibt, vermutlich sowieso irgendwann mitbekommen, auch wenn Dirk und ich damit nicht hausieren gehen. Wir halten nicht bei jeder Gelegenheit Händchen oder knutschen wild im Hausflur rum, weil wir es nach vier Jahren nicht abwarten können, bis wir in der Wohnung sind, um übereinander herzufallen. Aber wir sind ein Paar. Und ich schätze, wir verhalten uns anders als zwei Typen in einer Wohngemeinschaft.
»Schwul?« Es klingt verwundert.
»Ist das ein Problem für dich?«
»Oh… nein, Quatsch, wieso sollte es?«
»Keine Ahnung, dachte nur…« Ich zucke die Achseln.
»Ich hab’ kein Problem mit Schwulen. Einer meiner besten Freunde ist schwul.«
»Na dann ist ja gut.«
»Ist nur ein Jammer, dass die meisten von euch eine reine Verschwendung der Evolution sind…« Sie seufzt theatralisch.
»Wie meinst du das?«
»Na ja, ihr seid nett, hübsch, humorvoll… und könnt Möbel aufbauen… das ideale Männchen für den potentiellen Nestbau sozusagen….«
»Tut mir leid«, murmle ich.
»Muss es nicht. War nur Spaß.«
»Bei mir auch«, sage ich. Eigentlich finde ich Schwulsein mittlerweile ganz okay. Ich hab’ mich ziemlich früh geoutet und meine Eltern haben mir deswegen nie Stress gemacht. Auch meine Schwestern nicht. Ich hab’ drei davon und bin der jüngste. Außerdem dürfen sie sich sowieso nicht beschweren. Schließlich haben sie mich früher gezwungen ‚Melrose Place‘ und ‚Beverly Hills 90210‘  mit ihnen zu gucken. Irgendwie musste es also vermutlich so kommen… 
 
 

 

Sashimi-Despot

 
David

                                                                    
 
»Hey… noch wach?« Eigentlich schläft er um diese Zeit meistens. Und ein bisschen hatte ich wohl gehofft, dass es auch heute so ist. 
Aber er schläft nicht, er sitzt in einem knappen weißen Shirt und seiner gestreiften Pyjamahose auf der Couch. 
»Mhm.« Er schaut kurz vom Laptop auf, der auf der Lehne vor ihm steht. »Muss eben noch diesen Artikel fertig machen…«  
»Oh, okay…« Vielleicht nicht der beste Zeitpunkt zum Reden. Ich bin müde, ich hab’ Hunger und vor allem keine Ahnung, wie ich’s ihm sagen soll. Und ich weiß auch, dass es insgesamt ‘ne völlig beschissene Idee ist.
Ich wette, er wird alles andere als begeistert reagieren. Denn Michael ist vermutlich noch weniger der Typ, der auf Familienleben steht, als ich es bin. Mit dem Unterschied, dass er dafür – im Gegensatz zu mir –  keine sonderlich gute Ausrede hat. 
Seine Eltern akzeptieren, dass er schwul ist. Behauptet er jedenfalls. Ich kenne sie nicht wirklich persönlich, sie waren einmal mit ihm zusammen im Restaurant, kurz nachdem ich den Stern bekommen hab’. Und ob er ihnen gesagt hat, dass zwischen uns was läuft, weiß ich gar nicht so genau. Interessiert mich auch nicht. Ich bin nicht besonders gut in Beziehungen. Und noch schlechter in Familienanschluss. 
Jedenfalls in der Theorie, denn praktisch hatte ich noch nie was mit Typen, die auf so was stehen. Und ich hab’ noch nie offiziell die Eltern von irgendwem kennengelernt, mit dem ich vögle. Leg’ ich allerdings auch keinen gesteigerten Wert drauf. 
»Hunger?«, frage ich ein bisschen dämlich. Es ist fast Mitternacht, vermutlich hat er sich längst was bestellt. 
Ich koche selten zu Hause, so richtig und für uns beide hab’ ich bestimmt ein Jahr nichts mehr gemacht. Wenn ich etwas ausprobiere, mache ich das meist, bevor ich gegen Mittag ins Restaurant muss und wenn ich ihm dann was übrig lasse und in den Kühlschrank stelle, finde ich das romantisch. Aber es fällt mir leichter zu reden, wenn ich beschäftigt bin. Außerdem hab’ ich heute Mittag während der Besprechung kaum was runter bekommen. 
Ich könnte was aus dem roten Thunfisch machen, den ich gestern mitgebracht habe. Ich wollte damit zwar eigentlich ein neues Tartar ausprobieren, das ich zusammen mit einem Sashimi servieren könnte. Vielleicht auf einem Püree aus Zuckererbsen und Wasabi, weil ich mir dachte, dass die Kombination daraus ganz interessant werden könnte. Hatte ich eigentlich für morgen auf dem Plan, aber ich fürchte, jetzt muss er schnöde als Belag für Tramezzini herhalten. 
»Bin ziemlich satt. Ich hatte eine Pizza. Frank war kurz da. Wir haben was bestellt und eine Flasche Wein aufgemacht.« 
»Kein Problem.« 
Keine Ahnung, wer Frank ist. Aber irgendwie klingt es so, als müsse ich ihn kennen. Und so viel Pietät, dass er mir den Kerl, mit dem er nebenher grade was am Laufen hat, nicht vorstellt und meinen Wein mit ihm trinkt, hat er dann doch. Ich glaube auch nicht, dass er es mit dem anderen hier in der Wohnung treibt. Keine Ahnung, wo er sich mit seinem jeweiligen Liebhaber vergnügt. 
Dass wir letzten Freitag mal wieder miteinander geschlafen haben, war jedenfalls die Ausnahme. Weil ich sonst selten vor zwölf nach Hause komme und er dreimal die Woche morgens pünktlich um acht in der Redaktion sein muss. Er arbeitet in einem ziemlich renommierten Verlag. Seit kurzem ist er sogar stellvertretender Chefredakteur bei deren Wirtschaftsmagazin. 
Als wir uns kennen gelernt haben, hat er noch für eine Frauenzeitschrift geschrieben. Er hat mich dafür porträtiert, kurz nachdem ich den Job als Küchenchef im ‚Reuter’s‘ übernommen und ein bisschen Aufmerksamkeit erregt hatte. Irgend so eine Sache von wegen ‚Der kleine Junge am Herd‘. Tolle Anspielung auf mein Alter und meinen Nachnamen. Ich glaub’ die Zeitschrift mit dem Artikel hab’ ich sogar noch. 
»Okay, wenn du nicht mitisst, mach’ ich mir eben ein Sandwich.« Ich sollte Tramezzino sagen. Klingt besser, immerhin hat der Thunfisch einen Kilopreis von fast achtzig Euro. Im Einkauf, wohlgemerkt.
Mein Blick streift die leere Weinflasche neben der Spüle. Wenigstens hat er nicht den teuersten genommen.
Ich öffne den Kühlschrank und nehme den Fisch, wasche zwei Tomaten unter kaltem Wasser und lege sie auf ein Brett. Dann greife ich nach einem meiner Messer, die niemand außer mir anrühren darf, und beginne, die Tomaten zu zerkleinern.
»Ich war heute beim Jugendamt«, sage ich leise in das schnelle, rhythmische Geräusch hinein, das die Klinge auf dem Brett hinterlässt.
»Wo?« Abwesend sieht er vom Laptop auf.
»Beim Jugendamt«, wiederhole ich lauter, nehme eine Schüssel und gebe die klein gewürfelten Tomaten hinein. Lauch wäre gut, hab’ ich aber nicht da.
»Können die sich dich leisten? Und wolltest du nicht aufhören mit Catering, weil du als Sternekoch nicht mehr jedem den Arsch hinhalten wolltest?« Es klingt amüsiert. 
»Wir catern nicht mehr«, sage ich. »Schon seit ein paar Wochen.«
Ich kann nicht jedes Wochenende zwei oder drei Leute dafür abstellen, beschissene Butterbrote zu schmieren. 
»Aber es ging auch nicht um einen Auftrag zum Catering, sondern um meine Schwester.« Ich wickle den Fisch aus dem Papier, atme den Geruch ein und teste mit den Fingern die Konsistenz. 
»Deine Schwester?« Er klingt verwundert. Ich fürchte, ich hab’ in den letzten beiden Jahren vergessen zu erwähnen, dass ich eine habe.
»Das Amt hat Freitag angerufen. Und Montag…« Nicht grade eine tolle Einleitung. Vielleicht sollte ich mal anbringen, dass ich jetzt keine Schwester mehr, dafür aber aller Voraussicht nach ein Kind am Hals habe. Eines, das meine Nichte ist. Glaub’ ich jedenfalls…
»Und was will dann das Jugendamt von dir? Muss ja ‘ne ziemlich kleine Schwester sein.«
»Sie hatte einen Unfall. Sie ist tot.«
»Oh… das tut mir leid.« Er klingt betroffen, steht vom Sofa auf und kommt zu mir rüber.
»Muss es nicht. Wir… hatten kaum Kontakt.« Ich trete ein Stück zur Seite und entziehe mich seiner Hand, die er auf meine Schulter gelegt hat. Ich brauch’ keinen Trost. Geht mir am Arsch vorbei.
»Sie und ich… Wir waren ziemlich verschieden«, sage ich erklärend. 
»Verschieden?«
»Sie hatte ein echtes Problem damit, dass ich schwul bin.« Ich greife nach dem Filetiermesser. Und dass ‚Schwuchtel‘ noch die netteste Bezeichnung war, die sie für mich übrig hatte, behalt’ ich wohl besser für mich. 
Vielleicht sollte ich doch Sashimi aus dem Thunfisch machen.
»Willst du wirklich nichts?« Ein bisschen wütend, weil ich eigentlich nicht an Pamela, wie oft sie mich einen Arschficker genannt hat, den Rest meiner Kindheit und diesen ganzen Familienscheiß denken wollte, hacke ich auf das Filet ein. 
Scheiße! Dabei hatte ich irgendwann mal beschlossen, mich nicht mehr dran zu erinnern. Im Alltag hab’ ich’s vergessen. Meistens jedenfalls, ist besser so. Denn wenn ich dran denke, tut’s weh… irgendwo in mir drin… verdammt weh.
»Pass auf deine Finger auf.« Michael tritt einen Schritt zurück. Weise Entscheidung. 
»Keine Sorge.« Ich glaube, ich mache wohl doch besser Tartar.
»Was machst du?«, will er wissen. Aber ich glaube, er fragt nur, um vom Thema abzulenken.
»Wenn du eine Schalotte findest, vermutlich ein Tartar.«
Ergeben geht er zum Kühlschrank.
»Und, eine Limette.« 
»Find’ ich nicht.«
»Muss oben in der Tür sein.«
»Da ist keine.«
»Dann eine Zitrone.« Scheißegal, geht auch.
»Hier.« Er legt die kleine Zwiebel und die Zitrone zwischen uns auf den Küchenblock.
»Danke!« Der Thunfisch ist mittlerweile in winzige Würfel geschnitten. Mit fällt grade auf, dass ich die Tomaten für den Arsch gehackt hab’, aber vielleicht sollte ich ausprobieren, wie es schmeckt, wenn ich die Hälfte untermische. Kochen ist Abenteuer. Das einzige, auf das ich stehe. Ich mag es, unkonventionelle Dinge auszuprobieren und mich dabei auf meine Instinkte zu verlassen. Die besten Sachen entstehen genau so.
»Meine Schwester hat eine Tochter«, sage ich, während ich Michael den Rücken zudrehe und mit der freien Hand nach der Flasche mit dem Olivenöl hangle. 
»Eine Tochter?«
»Sie ist fünf.«
»Wundert mich nicht, dass ich von ihr auch nichts weiß«, erwidert er ein bisschen zynisch. Für einen Moment denke ich darüber nach, ob er denn Geschwister hat. Ich glaube, er hat mal was von einem Bruder erzählt.
»Ist nicht mein Lieblingsthema. Und es hat sich eben nicht ergeben«, wiegle ich ab, während ich ein bisschen Salz und groben Pfeffer auf die Mischung gebe und beginne, Fisch, Tomaten und die mittlerweile ebenfalls gehackte Schalotte zu verkneten. 
»Onkel David.« Er scheint amüsiert. 
»Nicht wirklich. Ich hab’ sie ewig nicht gesehen.« Ich lecke einen Finger ab. Gar nicht so übel, kann man lassen. Tartar von rotem Thunfisch und Sommertomaten auf Röstbrot und kaltem Zucchini-Püree. Vielleicht sollte ich es auf Olivenciabatta servieren… »Und was wollten sie dann von dir?«
»Na ja…«, gebe ich zögerlich zu, »es ging im Grunde um ihren weiteren Aufenthaltsort. Darum, wo sie jetzt hin soll, wenn ihre Mutter tot ist.«
»Was ist mit ihrem Vater?«
»Den gibt es wohl nicht.« Hat bei uns anscheinend Tradition. 
»Und deswegen sollst du das jetzt entscheiden?«
»Sieht ganz so aus. Momentan ist sie bei irgendeiner Nachbarin untergebracht. Und es geht darum, wo sie in Zukunft sein soll. Ob sie in ein Heim kommt, in eine Pflegefamilie oder…« 
Ich nehme einen Esslöffel, forme zwei Nocken aus meinem Thunfisch-Tomaten-Tartar und richte sie V-Förmig auf dem Teller an. Dann drehe ich mich rüber zur Arbeitsplatte, auf der mein Toaster steht, nehme die Packung aus dem Brotkasten, schiebe zwei Scheiben hinein und drücke den Hebel nach unten. Ein paar Sekunden starre ich das verchromte Teil an und beobachte, wie die Heizstäbe in seinem Inneren anfangen zu glühen. Vielleicht, weil ich hoffe, dass meine mittelmäßig rührselige Ansprache ihn zu dem Vorschlag bewegt, dass sie doch erstmal hier bleiben kann. Auch wenn’s total idiotisch ist und, realistisch betrachtet, vermutlich nicht mal ansatzweise funktionieren würde. 
Trotzdem hab’ ich mich heute ein paar Mal dabei erwischt, darüber nachzudenken. Weil diese Scheißsache mit dem Heim mich nicht loslässt. Weil ich weiß, wie es da ist. Und das ist definitiv eine Erfahrung, auf die ich verzichten kann.
Aber Michael wird das nicht vorschlagen. Er ist nicht der Typ für so was. Nicht der sagenumwobene ‚Gemeinsam schaffen wir das schon, ich liebe dich‘-Kerl, von dem ich mit siebzehn mal geträumt hab’, bis ich meinen ersten Freund mit einem anderen im Bett erwischt hab’. Und auch danach hab’ ich ihn komischerweise nie getroffen. Und, ehrlich gesagt, auch nicht mehr wirklich gesucht. Für Typen, die so sind, bin ich vermutlich ein bisschen zu beschäftigt.
»Pflegefamilie ist doch gut«, sagt er, als ich mich wieder umdrehe.
»Nur leider gibt es keine.«
»Nicht?«
»Nein. Jedenfalls sagt das die Tante vom Amt.«
»Na ja, heutzutage kann man ja auch ein schönes Heim aussuchen. Ich hab’ mal einen Artikel über eines geschrieben, damals in meinem Volontariat…«
»Super!«, erwidere ich und jetzt bin ich es, der zynisch klingt. 
Irritiert sieht er mich an.  »Super?«
»Heim ist beschissen«, entfährt es mir vielleicht ein bisschen zu emotional. Und im gleichen Moment bereue ich es auch schon. 
»Was soll das heißen?« Seine Augen verengen sich. Gott… ich hoffe, er rafft es nicht.
»Dass ich nicht will, dass sie da hinkommt«, sage ich und versuche, sachlich zu klingen. Aber ich höre mich an wie ein trotziges Kind. »Weil ich eben… Ich denke, dass es da scheiße ist.«
Ich denke das nicht, ich weiß es. Und ich war nur für ein paar Monate dort, als meine Mutter für irgendeinen neuen Kerl einen Entzug versucht hat. Ich war acht, damals, glaub’ ich. Sie ist erst fünf…
Was musste diese blöde Sozial-Tussi auch meine Akte lesen? Mit einer Pflegefamilie wäre ich klar gekommen. Ganz bestimmt sogar…
»Wie meinst du das?« Abschätzend taxiert er mich. Ich glaube, er hat grade gecheckt, worauf ich hinaus will. 
»Ich will nicht, dass sie sie in ein Heim stecken, was ist daran so schwer zu verstehen?« Das Geräusch der Brotscheiben, die aus dem Toaster springen, lässt mich kurz zusammenzucken.
»Du denkst doch nicht ernsthaft drüber nach, dass sie hier… zu uns… kommt…«
»Doch«, sage ich leise und wohl mehr zu mir selbst. Keine Ahnung, warum, aber genau das tu’ ich…
»Nett, dass du mich auch mal darüber in Kenntnis setzt.« Sein Ton ist ziemlich angepisst.
Soll mich mal fragen. 
Ich meine, ich finde die Idee, dieses Kind hier zu haben, ja auch nicht toll. Aber irgendwie denke ich trotzdem drüber nach. Weil ich einfach nicht derjenige sein will, der entscheidet, dass sie in irgendein beschissenes Heim muss. Schöne Heime gibt es nämlich nicht. Und ich weiß das besser als jemand, der vor gefühlten hundert Jahren mal irgendwo irgendeinen Artikel darüber verfasst hat.
»Ich hab’s noch nicht entschieden«, sage ich, weil ich eigentlich müde bin und keinen Bock habe, mich deswegen mit ihm zu streiten. Im Grunde war es allerdings vorprogrammiert. Wir mögen keine Kinder. Er nicht und ich genausowenig. Ich könnte mir in den Arsch dafür treten, dass mir diese Sache nicht genau wie der Rest, was meine Schwester angeht, einfach an selbigem vorbei geht. Aber das tut es nicht. Ich kann sie nicht nehmen. Ich will das nicht… aber noch viel weniger will ich, dass sie in ein verficktes Heim kommt. Ich sollte mich wohl mal um den Toast kümmern.
Ich nehme das Brot aus den Schlitzen und schneide die beiden Scheiben mit einem diagonalen Schnitt in Dreiecke. Automatisch gehe ich rüber zum Kühlschrank, greife nach der Flasche mit der Balsamico-Creme und richte den Teller an. Ich hab’ keinen Bock, das jetzt mit ihm zu diskutieren. Wozu auch?


 

»Könntest du mal mit dieser scheiß Fischpampe da aufhören und mit mir reden?« Mike  offenbar schon.
»Worüber?«, frage ich provokativ.
»Über das Gör, das du hier einzuquartieren gedenkst.« Er klingt immer noch aufgebracht.
»Es ist noch nicht entschieden!«, sage ich noch mal scharf. »Und ich hab’ keinen Bock, das jetzt zu diskutieren.«
»Klar, natürlich. Keinen Bock, was für ein großartiges Argument.« Er verdreht die Augen. »Nur zur Information: Das hier ist nicht deine Scheiß-Küche, David, in der du der Boss bist, der bestimmt, was wann wo und wie diskutiert wird, und in der alle nach deiner Pfeife tanzen. Ich bin keiner deiner Angestellten. Das hier ist unsere Wohnung!«
»Meine Wohnung«, korrigiere ich ihn. Sie gehört mir. Er beteiligt sich lediglich zur Hälfte an den Nebenkosten.
»Na schön, deine Wohnung, aber ich wohne auch hier. Und du kannst hier nicht einfach ein Kind anschleppen.«
»Ach nein?«
»Nicht, wenn du Wert darauf legst, dass ich hier wohnen bleibe. Mag sein, dass du in deiner Küche die alleinige Entscheidungsgewalt hast, aber das hier ist eine Beziehung.« Keine Ahnung, ob er das mit der Beziehung jetzt ironisch meint. Aber er lässt mir keine Zeit, nachzufragen. »Hast du mal darüber nachgedacht, wie das überhaupt laufen soll? Ich meine, wie willst du dich denn um ein Kind kümmern? Und vor allem, wann? Irgendwann zwischen Lieferanten, Besprechung der Tageskarte, ‚Mise en place‘ und dem Anrichten der Vorspeise? Oder doch lieber zwischen Käse und Dessert? Mal ehrlich, David, bei deinen Arbeitszeiten ist das doch… ein schlechter Witz.«
Ich zucke die Schultern, nehme den Teller, setze mich rüber auf den Boden vor‘s Sofa, schalte den Fernseher ein und beiße ein Stück vom Toast ab. Gar nicht so übel, mein Tartar…
»David, rede mit mir!«
Ich starre auf den Bildschirm. Aber ich kriege nicht wirklich mit, was läuft.
»Du bist ein Scheiß-Despot«, zischt er. 
Demonstrativ genießerisch beiße ich noch einmal in mein Brot, kaue,  greife nach der Fernbedienung, wechsle das Programm und schlucke.
»Was ist denn mit deiner Mutter, ihrer Großmutter?«
»Da kann sie nicht hin«, entgegne ich schroff.
»Und warum nicht? Ich meine, sie ist ihre Oma. Denkst du nicht, dass sie vielleicht bei ihren Großeltern besser aufgehoben ist als… bei uns?«
»Sie ist tot. Ist vor vier Jahren gestorben«, sage ich knapp, um die Sache zu beenden. 
»Tot? Aber du… hast doch gesagt, sie hätte noch mal geheiratet und lebt jetzt im Sauerland… Das hast du erzählt, damals, als ich… diesen Artikel über dich geschrieben hab’.« Er baut sich vor mir auf und sieht mich irritiert an.
»Das ist dann wohl die offizielle Version«, entgegne ich. »Die für Journalisten. Weißt du, ich geh’ mit meinen Familienverhältnissen nicht hausieren. Oder damit, dass ich da, wo ich herkomme nur ‘ne Schwuchtel bin.« Wütend knalle ich den Teller neben mir auf den Boden, rapple mich auf und lasse ihn einfach im offenen Wohnraum stehen.
»David«, höre ich ihn mir nachrufen. »Jetzt bleib’ doch mal hier. Wir…können doch… eine andere Lösung finden.  Sieh’ das doch mal realistisch. Wir können doch nicht einfach so von heute auf morgen ein Kind haben. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie das läuft? Du kennst doch überhaupt keine Kinder… Du bist nie zu Hause und du arbeitest zehn Stunden jeden Tag und… ich meine… du und ich… wir haben so wenig Zeit füreinander… so wenig Sex und…«
»Sex? Darum geht’s dir also, ja?«   
»Nicht nur, aber…«
»Aber?« Auffordernd sehe ich ihn an.
»Ich… finde es einfach besser, wenn wir… na ja… alleine hier sind. Das ist irgendwie ungezwungener… spontaner und… Ich hab’ einfach Angst, dass zwischen uns überhaupt nichts mehr läuft, wenn… da ein Kind ist.«
»Dass nichts mehr läuft, liegt nicht nur an mir«, entgegne ich. »Vielleicht solltest du dich mal fragen, ob es nicht eher daran liegt, dass du’s dir einfach in schöner Regelmäßigkeit bei jemand anderem holst.«
»War doch deine Idee mit der offenen Beziehung«, kontert er.
»Sorry, dass ich ab und zu mal müde bin, wenn ich nach zwölf Stunden im Restaurant nach Hause komme. Tut mir leid, dass ich dich dann nicht noch die ganze Nacht lang ficken kann.«
»Da siehst du’s doch. Immer geht es nur darum. Restaurant hier, Restaurant da… Immer dreht sich alles nur um deine Küche, das Restaurant, das Personal, die Karte, die Gäste…«
»Oh, entschuldige bitte, dass das eben mein Job ist. Hätte schwören können, du wusstest das, als wir was miteinander angefangen haben«, erinnere ich ihn.
»Schon, aber… Ich meine ja nur. Ist ja wohl nicht meine Schuld, dass bei uns die Luft raus ist.«
»Die Luft ist also raus, ja?«
»Komm schon, David. Es ist… vielleicht sollten wir’s einfach mal überdenken.«
»Überdenken nennt man das jetzt also?«
»Wie denn sonst?«
»Vielleicht: ‚Ich ziehe den Schwanz ein, weil ich kein Bock auf ein Kind hab‘? Dann sei wenigstens ehrlich. Weißt du, ich brauche dich nicht. Wenn du meinst, du willst gehen, leg’ einfach die Schlüssel auf den Tisch.« Mir doch egal, wenn er jetzt abhaut… soll er doch zu seinem Typen verschwinden!
»Jetzt komm mir nicht so! Du hast ja nicht mal darüber nachgedacht, mich wirklich zu fragen, bevor du uns dieses Gör ins Haus holst. Ich meine… wir sind schwul und… sorry, aber ich hab’ keinen Bock, der Ersatzpapa für ein fremdes Kind zu sein, das du dir aufdrücken lässt.«
»Was soll ich denn machen? Sie abschieben, in ein Heim? Und nur fürs Protokoll: Ich bin nicht immer zu müde.«
»Ja, aber wenn es dann mal dazu kommt, dann ist es einfach nur rein und raus und vorbei.«
»Gleichfalls«, zische ich durch die Zähne. Er soll bloß nicht so tun, als wäre er nach der langen Zeit noch sonderlich fantasievoll. Und es gibt ein paar Kerle, die ziemlich auf mein ‚Rein-Raus-Vorbei‘ stehen. Ist ja nun nicht so, dass nur er es sich ab und an woanders holt. Ich sehe ziemlich gut aus. Ist also kein großes Problem für mich, mir einen Fick aufzureißen, wenn ich denn mal Zeit hab’. Das mach’ ich schneller, als ein Zwischengericht. 
»Ach?« Empört schnappt er nach Luft. Hab’ wohl einen wunden Punkt getroffen.
»Ist nicht grade ein großes Erlebnis, dich zu ficken«, lege ich nach.
»Aber dich, oder was?«
»Ich könnte den Kleinen von neulich fragen, aber ich fürchte, ich hab’ seine Nummer verloren.«
 
 

***

 
 
Natürlich haben wir uns gestritten. Ziemlich unter der Gürtellinie.
War ja auch irgendwie abzusehen, dass Mike kein Freudentänzchen aufführen und mir für diese idiotische Idee auch noch um den Hals fallen wird. Aber letztlich ändert das nichts an meinem Entschluss.
»Jedenfalls hab’ ich entschieden, dass sie erstmal zu uns kommt«, sage ich nach einer Weile, die wir uns angeschwiegen haben. Ruhig, aber in einem Tonfall, der klar macht, dass diese Sache nicht diskutabel ist. Ich muss echt wahnsinnig sein.
»David… damit bist du doch überfordert. Grade so ein Kind, das seine Eltern verloren hat –«
»Seine Mutter«, korrigiere ich.
»Wie auch immer. Ein kleines Mädchen, das so etwas Schlimmes durchgemacht hat… das ist ein traumatisches Erlebnis. Weißt du, wie das ist, wenn man in diesem Alter seine Mutter verliert? Sie ist noch so klein. Du hast Minimum einen Zehnstundentag! Falls du mal früher nach Hause kommst… wie… willst du das denn schaffen?«
»Bis eben dachte ich noch, dass ich einen Freund hätte, der hier Homeoffice macht, wann immer er will und nur morgens für ein paar Stunden zur Redaktionssitzung drei Straßen weiter geht.« Vielleicht ist es ein bisschen unfair und ich übertreibe, aber im Großen und Ganzen kommt das schon ungefähr hin. 
»Und da dachtest du, ich könnte dir den Babysitter machen? Nette Idee.«
»War dumm von mir, ich weiß«, gifte ich.
»Selbst, wenn ich wollte… das müssen Leute machen, die sich damit auskennen. Ich meine, du und ich… wir… du weißt, dass wir das nicht können.«
»Wenn ich immer nur Dinge getan hätte, von denen ich sicher gewesen wäre, dass ich sie schaffe, wäre ich nicht da, wo ich bin.« Stattdessen wäre ich immer noch in Wilhelmsburg.
»Ein Kind ist nicht Kochen.«
»Danke, ist mir aufgefallen!«
»Was ist mit dem Jugendamt und… Adoption?«
»Sie ist schon fünf. Und Frau Schroth hat mir gesagt, dass es in ihrem Alter nicht mehr viele Chancen gibt, eine Familie zu finden. Diese Familien wollen nämlich Babys. Und übrigens, falls es dich interessiert, ich weiß sehr wohl wie es ist, wenn man als Kind seine Mutter verliert.«
»Hast du nicht grade gesagt, sie sei erst vor vier Jahren gestorben?«, fragt er nach.
»Ja, ist sie«, sage ich leise. »Aber glaub’ mir, ich weiß trotzdem, wie es ist…«
 
 

 

Dough und David

 
Flo

 
 
»Hey!« Ich lümmle auf dem Sofa und zappe mich durch‘s überaus mäßige Fernsehprogramm, als endlich das Telefon klingelt. Eigentlich bin ich müde und wenn ich nicht auf seinen Anruf gewartet hätte, läge ich vermutlich längst schlafend im Bett. Es ist ziemlich spät, aber das ist nicht ungewöhnlich. Wenn Dirk unterwegs ist, schafft er es meist nicht vor elf, sich bei mir zu melden.  Grade ist es fast halb zwölf, aber was soll’s? Sind ja Semesterferien. 
»Hi, Flo, ich bin’s. Schläfst du schon?«
»Nein, ich schaue grade noch ein bisschen fern.«
»Was läuft denn?«
»Sekunde…« Ich schalte auf den Videotext und nenne ihm den Namen der Sendung. Auch wenn es ihn vermutlich nicht wirklich interessiert.
»Kenn’ ich gar nicht«, bemerkt er. 
»Nichts verpasst.« Hat er wirklich nicht. Ich schalte den Ton ab.
»Und sonst? Alles klar in Hamburg?«
»Ja, alles in Ordnung. Wie ist es bei dir?« Ich weiß gar nicht mehr genau, wo in Italien er sich rumtreibt. Irgendwo im Norden, wenn ich mich recht erinnere. Seine Auslandsaufenthalte sind meist an Orten, von denen man noch nie im Leben gehört hat. Kleine Städte, in denen Firmen ihre Sitze haben und wo es außer Industrie und einem schlechten Mittelklasse-Hotel nicht sonderlich viel gibt. Diese ganze Sache mit dem vielen Rumkommen, die sich erstmal total toll und nach Karriere anhört, ist, wenn man sie nüchtern betrachtet, einfach nur ziemlich nervig. 
»Viel zu tun, aber passt schon. Wie war dein Tag?«
»Och, eigentlich nicht besonders spektakulär«.
Nachdem ich fertig war mit den Möbeln, war ich einkaufen und, weil’s auf dem Weg lag, noch kurz bei Hanno, unserem Bassisten, um mir ein paar Sachen zu kopieren. Er hat mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm und ein paar seiner Kommilitonen auf die Reeperbahn komme, aber irgendwie hatte ich keinen Bock drauf. 
Ich bin nicht so der Typ, der andauernd durch die Clubs zieht. Ab und zu komm’ ich   mal mit auf ein Bier, wenn wir mit der Band Probe hatten und Dirk nicht zu Hause ist und auf mich wartet, aber ansonsten kann ich Ausgehen nicht wirklich viel abgewinnen. Zumal ich mich in Heten-Clubs ziemlich deplatziert fühle. 
Ich bin der einzige in der Band, der schwul ist. Folglich hab’ ich deutlich weniger Spaß daran Weiber abzuchecken als der Rest. Und wenn ich stattdessen nach Kerlen schauen würde, wäre das albern. Und außerdem steht das ja sowieso nicht zur Debatte.
Ich hab’ auch nicht grade Massen an schwulen Bekannten. Klar, wenn ich mich in einem schwulen Laden blicken lasse, gibt es bekannte Gesichter, aber das ist ziemlich unverbindlich. Obwohl die Szene hier in Hamburg einiges hergibt. 
Ich bin nur nicht wirklich ein Szene-Typ. Im Grunde ist da nur Lukas, mit dem ich mich manchmal gezielt verabrede. Er ist der einzige schwule Freund, der nicht zu unserem gemeinsamen Bekanntenkreis gehört. Ich kenne ihn von der Uni. Während meines ersten Semesters waren wir kurz zusammen. Aber es hat nicht funktioniert. Wir sind definitiv besser als beste Freunde. Sehr zum Missfallen von Dirk übrigens. 
Offiziell findet er Lukas einfach nur unsympathisch, aber insgeheim fürchtet er wohl, dass er und sein Lebenswandel einen schlechten Einfluss auf mich ausüben könnten. Vielleicht fürchtet er auch, dass ich einen Rückfall erleiden könnte. Aber diese Gefahr besteht definitiv nicht. Denn schon vor Lukas stand ich eher auf ältere Männer und feste Beziehungen. Dirk auch; die Beziehung, die er vor mir hatte, hielt immerhin sieben Jahre.
»Es sei denn, du betrachtest die Erkenntnis, dass dein Freund ‚IKEA‘-Möbel auch ohne Akkuschrauber aufbauen kann, als Highlight.«
»Hm…« Er scheint drüber nachzudenken.
»Und ich hab’ den Tierarzttermin verpasst«, lege ich nach. Ansonsten  hab’ ich noch Wäsche gewaschen, zu lange am PC gesessen, deswegen mein Date beim Tierarzt für Elmo und Herrn Hase spontan auf morgen verlegt und mir abends eine Pizza bestellt. Und ein bisschen habe ich mich gelangweilt. Vielleicht sollte ich mir mal wieder einen Job suchen. 
Früher, als ich noch in diesem winzigen Appartement in Altona gewohnt hab’, und mit Lukas zusammen war, hatte ich immer irgendwelche Nebenjobs. Die meisten davon waren ziemlich mies. Pizza ausfahren war noch der Beste. Aber seit ich die Wohnung gekündigt hab’ und mit Dirk zusammen wohne, hat sich das mit dem Jobben irgendwie schleichend erledigt. 
Ich komme gut klar, meine Eltern unterstützen mich und obwohl ich Dirk schon oft angeboten habe, ihm Miete zu bezahlen, winkt er regelmäßig ab. Er zahlt selbst auch keine. Ist eine Eigentumswohnung. Ich glaube, er hat sie auch schon abbezahlt. Wir reden nicht wirklich darüber, was er verdient. Interessiert mich auch nicht. 
»Und steht schon alles?«
»Hm?« Ich bin grade nicht sicher, was er meint.
»Die Möbel bei Nina.«
»Oh… ja, klar.« Dachte schon… »Nina hat uns übrigens nächste Woche zu ihrer Einweihungsparty eingeladen. Am Samstag.«
»Einweihungsparty?«
»Ich sagte, ich frag’ dich mal. Aber keine Sorge, ich hab’ noch nicht zugesagt.«
»Offenbar bist du ziemlich gut darin, Möbel aufzubauen.« Er lacht.
»Na ja, ich dachte, Nachbarschaftshilfe und so.«
»Du hast echt ein Helfersyndrom…«
»Kann schon sein. Allerdings steht sie vermutlich einfach nur ein bisschen auf Schwule.« 
Jetzt bin ich es, der lacht. Aber ich schätze, da ist echt was Wahres dran. Sowohl am Helfersyndrom als auch an meiner Vermutung in Bezug auf Schwule und unsere neue Nachbarin… 
»Vielleicht können wir ja kurz mal vorbeischauen«, schlage ich vor. Ich mag sie irgendwie und außerdem will ich nicht unhöflich sein.
»Ja, vielleicht…« Es klingt nicht so, als ob er großen Bock drauf hätte. Aber wir müssen ja nicht lange bleiben. Wenn es öde ist, haben wir es ja nicht weit nach Hause. Er will schon Freitag zurück sein, den obligatorischen Wochenendsex haben wir Samstagabend vermutlich längst hinter uns. Eigentlich findet der immer in der Nacht statt, in der er nach Hause kommt. Es sei denn, er kriegt mich nicht wach. Dann machen wir’s eben am nächsten Morgen… und meistens auch noch mal  Samstagnacht und Sonntag, kurz bevor er wieder geht.
»Sie ist wirklich in Ordnung«, sage ich.  
»Gib’s schon zu, Flo, es ist wieder eine, die deinem Charme erlegen ist und dir tut’s leid und deswegen bist du nett«, kommt es prompt.
»Muss dich enttäuschen, ich hab’ sie ziemlich schnell desillusioniert und sie darüber aufgeklärt, dass das mit uns keine WG ist. Und so richtig sexy war diese Aktion mit den ‚IKEA‘-Möbeln auch nicht.«
»Mein Freund, der Frauenschwarm.« Er klingt amüsiert. Aber ich weiß, wie er’s meint. Zumal es tatsächlich immer mal wieder Frauen gibt, die da was falsch verstehen und sich am Ende in mich verlieben. Ich glaube, sie mögen es einfach, wenn man charmant ist und keine Hintergedanken hat. Dann bekommen sie welche… was in meinem Fall schlecht für sie ist. Aber es ist nichts, womit ich nicht leben kann.
Ich mag Mädchen und ich mag auch Frauen, aber ich finde sie – sexuell gesehen – ziemlich unerotisch. Vor allem ihre Brüste. Selbst wenn ich mich opfern wollte, ich könnte es vermutlich gar nicht. Ich kann mir schlicht nicht vorstellen, dass sich da bei mir in diesem Leben was regt.
Ich steh’ einfach auf Kerle. Ein bisschen älter, ein bisschen größer als ich, verwegen und gerne blond. Das ist schon so, seit ich denken kann. 
In der Grundschule war ich heimlich in den Schwulen aus ‚Melrose Place‘ verliebt. War also nach ein paar Folgen kein allzu großes Opfer mehr, mir die Serie anzusehen. Auch wenn ich heute natürlich weiterhin behaupte, meine Schwestern hätten mich dazu gezwungen. 
Ist gelogen. Und obwohl er nicht sonderlich verwegen war, fand’ ich Doug Savant damals total geil. Er hat mir die erste Erektion meines Lebens beschert. Im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Aber ich glaub’, meine Schwestern haben es nicht mitbekommen. Und wenn ich nicht jedes Mal, wenn ich zufällig beim Zappen über ‚Desperate Housewives‘ stolpere, daran erinnert werden würde, hätte ich es vermutlich schon längst vergessen. Dass er sich durchaus positiv entwickelt hat, ist nur ein schwacher Trost. Hätte auch anders laufen können. Immerhin lief damals auch ‚Baywatch‘. Keine Ahnung, wie ich damit klarkäme, wenn meine erste große Liebe ein heute Sechzigjähriger wäre, der sich gerne mal einnässt…
 
 

***
 
 

Ich stehe vor dem Spiegel im Badezimmer. Es ist kurz vor Mitternacht. Irgendwie konnte ich mich nach dem Ende des Telefonats nicht dazu aufraffen, sofort schlafen zu gehen. Stattdessen hab’ ich die alberne Serie zu Ende geschaut und noch ein bisschen rumgezappt. Danach hab’ ich dann noch mal nach den Jungs gesehen, wie ich die Kaninchen nenne, ihr Wasser nachgefüllt und jetzt sollte ich wohl mal Zähne putzen.
  Ich ziehe mein Shirt über den Kopf, werfe es in die leere Wäschetrommel und befreie mich auch vom Rest meiner Klamotten, streiche mir ein paar Strähnen aus der Stirn und sehe mich kurz im Spiegel an. Ich muss mich morgen rasieren. Nicht nur im Gesicht. Außerdem könnte ich irgendwann demnächst mal wieder zum Friseur. Ich hab’ Locken, wenn ich die Haare länger trage. Eigentlich auch, wenn sie kurz sind, aber dann geht es einigermaßen und man sieht es nicht so. 
Ich putze mir die Zähne und gehe rüber ins Schlafzimmer. Das Bett ist ungemacht. Ich mach’s selten, wenn ich alleine bin, lohnt sich nicht. Und ich werd’s Freitag, bevor Dirk zurückkommt, sowieso frisch beziehen. 
Müde krieche ich unter die Decke, rücke ein bisschen auf dem Kissen hin und her, überlege, ob ich den Wecker stellen soll, entscheide mich dagegen, schließe die Augen und versuche zu schlafen. Aber obwohl ich grade eben im Badezimmer noch hundemüde war, gelingt es mir nicht. 
Irgendwie muss ich grade daran denken, wie wir es neulich auf dem Sofa getrieben haben. Schade, dass er jetzt nicht hier ist, mir wär’ echt nach einem seiner Blowjobs. Aber das ist wohl ein weiterer Nachteil von Wochenendbeziehungen. Man wichst mindestens genau so oft, wie man Sex hat. Und schon nach einem halben Jahr denkt man dabei auch nicht mehr jedes Mal an denjenigen, mit dem man eigentlich zusammen ist.
Ich denke kurz drüber nach ihn anzurufen, aber vermutlich schläft er längst und ich will ihn nicht wecken, nur weil ich ein bisschen geil bin. Außerdem finden wir Telefonsex beide ziemlich albern. Über die paar Versuche, die wir zu Anfang unserer Beziehung unternommen haben, um diesem Missverhältnis von Sex und Wichsen zu entgehen, schweigen wir uns mittlerweile lieber aus.
Also drehe ich mich ohne Gestöhne aus dem Hörer auf den Rücken, schiebe meine Hand unter die Decke, lasse sie über meinen Bauch in meine Shorts gleiten, lege sie um meinen warmen Schwanz und fange an, mich ein bisschen zu streicheln. Es dauert einen Moment, bis ich richtig erregt bin, und unter meinen Fingern hart werde. Ich bewege meine Hüfte ein bisschen, schließe meine Faust fester um meinen Schaft und erhöhe das Tempo. 
Mein Atem weicht einem leisen Stöhnen, ich presse den Kopf ins Kissen, drehe mich zur Seite und lasse auch meine andere Hand schließlich unter der Decke verschwinden. Fahrig ziehe ich mir die Pants nach unten, taste mich vorsichtig mit dem Finger zwischen meine Pobacken und schiebe ihn ein kleines Stückchen in mich. Bei einer Solonummer steh’ ich da komischerweise ziemlich drauf.
Meine Bewegungen werden heftiger, meine Hand reibt rhythmisch meinen Schaft. Ich spüre, dass ich gleich so weit bin, krümme den Finger noch einmal leicht in mir und komme mit einem erleichterten Stöhnen. Vielleicht sollte ich das Bett besser schon vor Freitag frisch beziehen… 
 
 

 

Vergangenheit in Windelkartons

 
David
 
 

Ich fürchte, ich hab’ keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen hab’. Und wenn ich ehrlich bin, hab‘ ich wohl auch gehofft, dass diese ganze Sache irgendwie nicht so schnell gehen würde.
Mein Termin beim Jugendamt ist nicht mal eine Woche her. Und wenn ich nicht vehement widersprochen hätte, dann hätten sie die Kleine schon gestern gebracht. Aber irgendwie konnte ich wohl einigermaßen glaubhaft vermitteln, dass ich ein bisschen Vorlauf brauche, denn natürlich kann ich – grade jetzt ohne Sous-Chef – nicht eben mal für ein Kind mein Restaurant Restaurant sein lassen. 
Jedenfalls hab‘ ich ihnen gesagt, dass Montag auf keinen Fall geht. Sie haben sich dann auf heute vertrösten lassen. Das passt mir besser, weil für heute eine Gruppe von zehn Personen ihre Reservierung gecancelt hat und wir die Plätze nicht voll haben. Zehn Essen weniger, also hab’ ich’s mit Hängen und Würgen hinbekommen, dass ich nachher nur für ein paar Stunden ins Restaurant muss, um den Ablauf für den Abend zu koordinieren. Auch wenn der Gedanke daran, den Laden einfach so alleine zu lassen, mich nervös macht. 
Bei Reuter  hab’ ich irgendwas von wichtiger, familiärer Angelegenheit gefaselt und im Grunde ist das nicht mal gelogen. Allerdings fürchte ich, dass ich diesbezüglich wohl eine deutlichere Ansage machen muss, wenn sie tatsächlich bleibt., Auch wenn ich weiterhin keinen Plan habe, wie es praktisch hinhauen soll, gleichzeitig ein über Wochen jeden Abend ausgebuchtes Restaurant zu führen und ein Kind zu haben Auf Michael sollte ich mich diesbezüglich wohl nicht verlassen, denn obwohl er sich nach unserem Streit wieder einigermaßen eingekriegt hat, ist er von der Idee, dass sie erstmal bei uns bleibt, immer noch alles andere als begeistert. Ich sollte also besser nicht darauf bauen, dass er seine Abende zukünftig mit einer Fünfjährigen verbringt. 
Ich sollte es wirklich lassen. Und Frau Schroth, wenn sie nachher hier aufkreuzt, einfach sagen, dass sie die Kleine gleich wieder mitnehmen kann. Wobei das vermutlich ein bisschen hart ist. Vielleicht probiere ich es ein paar Wochen. Zurückgeben kann ich sie später ja immer noch. Dann kann ich mir wenigstens nicht vorwerfen, ich hätte es nicht versucht. Selbst wenn ich dann mit dem Gedanken an ein Heim auch nicht besser klar käme. 
Heute Abend wird Claas den Chefposten übernehmen. Ich sollte vielleicht drüber nachdenken, ihn zum zweiten Sous-Chef zu machen. Ich brauche jemanden, der weiß, wie ich ticke, auf den ich mich verlassen kann und der meinen Anspruch kennt.
Patrick erfüllt vor allem Letzteres nicht. Er war nicht meine Wahl, ich hab’ ihn quasi übernommen, nachdem ich vom ‚Strandgut‘, wo ich vorher zwei Jahre lang Sous-Chef war, als Küchenchef ins ‚Reuter’s‘ gewechselt bin. Es ist nicht klug, wenn man direkt damit anfängt, Teile der Brigade zu degradieren. Ich hab’ sowieso nicht grade den besten Stand beim Großteil der Mannschaft und was man so hört, eilt mein Ruf mir voraus. 
Ich bin jung, ich bin ehrgeizig, angeblich bin ich cholerisch und ich bin, was meine Küche angeht, kompromisslos. Ich will, dass alles perfekt ist, weil ich den zweiten Stern will. Alles in allem bin ich also nicht grade der Mitarbeiter des Monats. 
Dass ich schwul bin, kommt natürlich erschwerend hinzu. Denn das ist definitiv etwas, was man in einer Küche unterhalb meiner Position besser für sich behält: Es sei denn, man steht drauf, dass irgendwer einem den Schwanz abhackt. 
Patrick war schon unter meinem Vorgänger Sous-Chef im ‚Reuter’s‘. Er ist ein guter Koch, sicherlich kein Genie, aber er beherrscht sein Handwerk. Hat genug internationale Erfahrung und schon in vielen guten Läden gearbeitet, aber er mag mich nicht. Nicht, dass ich darauf gesteigerten Wert legen würde, alles, was ich momentan von ihm bräuchte, ist seine Anwesenheit. Aber dummerweise ich kann ihn wohl kaum mit einem Gipsbein an den Herd beordern, nur weil ich mal eben einen auf Familie machen muss. 
Wer weiß, ob er überhaupt zurückkommt, es gibt Gerüchte, dass er sich anderweitig orientieren will. Was man so hört, hat er sich im ‚Fusion‘ auf einen Posten beworben. Und dort gesagt, er käme mit meiner Art nicht zurecht. 
Wir sind ein paar Mal aneinander geraten, vielleicht, weil ich gut und gerne zehn Jahre jünger bin oder er mir übel nimmt, dass ich der Küchenchef bin. Vermutlich hat er selbst auf den Job spekuliert. Ist ja keine Seltenheit, dass der Sous-Chef nachrückt, wenn der Maître geht. 
Das Klingeln reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schlucke. Schätze, jetzt ist es wohl soweit. Sie sind zu früh, es ist kurz vor zehn und ich stehe da und starre den Türöffner an. Ich will da nicht draufdrücken…
»Guten Tag, Herr Klein!«, flötet Frau Schroth obligatorisch gut gelaunt, als sie sich aus dem Fahrstuhl schiebt. Sie trägt einen offenen ‚Pampers‘-Karton unter dem Arm. Ich dachte, aus dem Alter wäre sie raus… Also die Kleine jetzt.
»Hi!«, sage ich unentschlossen. Vielleicht nicht grade die adäquateste Begrüßung. 
»Schön, dass es so schnell geklappt hat!«, ignoriert sie’s. Offensichtlich haben wir ziemlich unterschiedliche Ansichten, was den Begriff ‚schön‘ angeht. Ein fünfundachtziger Sassicaia ist schön. Und ein sanft gegarter, innen noch rosafarbener Rehrücken an Morchelrahmsoße mit Kartoffelplätzchen und ein paar Variationen von grünem Kohlgemüse dazu. Oder Kaninchenrücken mit Maronenmus in Blätterteig.
»Guten Tag!«, versuche ich mein lapidares ‚Hi‘ zu entschärfen. Dämlich stehe ich in der halb geöffneten Wohnungstür und einen Moment lang hab’ ich die Hoffnung, dass sie alleine gekommen ist. Dass sie mir mit bedauernder Miene mitteilt, dass sich alles irgendwie erledigt hat, weil der Vater aufgetaucht ist, man eine Pflegefamilie für sie gefunden hat oder die Stadt Hamburg mir aufgrund meines Lebenswandels besser doch kein Kind anvertrauen will und dass in dem großen Karton viele Taschentücher sind, falls ich deswegen heulen muss…
Aber so ist es nicht, denn ein bisschen zaghaft tritt ein kleines Mädchen in einer viel zu großen Jacke, aus der unten zwei dürre Beinchen in Strumpfhosen und abgetragenen Winterstiefeln hervorragen, aus dem Lift. Sie ist blond, wie ich. Hat lange, ein bisschen ungemachte Haare und drückt sich mit ihren winzigen Händen eine große, prall gefüllte ‚Lidl‘-Plastiktüte an die Brust. 
Das ist sie dann also. Pamelas Tochter… Und ein bisschen sieht sie so aus, wie ich meine kleine Schwester als Kind in Erinnerung hab’. 


 

»Kommen Sie rein.« Ich gebe mir Mühe, freundlich zu klingen, trete ein Stück zur Seite und lasse die beiden in die Wohnung. 
Man kommt vom Eingangsbereich direkt in den offenen Wohnraum. Er ist ziemlich groß. Als ich die Wohnung gekauft hab’, konnte ich selbst entscheiden, wie ich die Aufteilung haben will. Mein Traum war immer ein Loft, also hab’ ich die Küche in den Raum integriert und einen Teil der Außenfassade durch Glasbausteine ersetzen lassen. Der Raum hat jetzt fast 120 Quadratmeter und ist Küche, Esszimmer und Wohnzimmer in einem.
Ansonsten gibt es gleich links ein Gäste-WC mit Dusche, dazu ein Bad, das man nur vom Schlafzimmer aus erreicht, und ein eher winziges Arbeitszimmer. Ein Kinderzimmer hab’ ich wohl leider vergessen…aber dummerweise konnte Frau Schroth das nicht davon abbringen, die Aktion, die Kleine bei mir zu parken, für eine echt gute Idee zu halten. Freitag war sie da, zur ‚Wohnungsbesichtigung‘, wie sie das ziemlich unverblümt genannt hat. Und offensichtlich war ihr dabei als Dauermantra vor sich hingemurmeltes ‚schön, schön‘ ernst gemeint. Darüber hinaus bin ich in den mehr als zweifelhaften Genuss eines überaus uninteressanten Monologs gekommen, dass sie eine begeisterte Hobbyköchin ist. Kurzzeitig hab‘ ich mich davor gefürchtet, dass sie ein Date mit mir will. Sie könnte meine Mutter sein. Und selbst wenn ich mit Frauen was anfangen könnte…ich würde niemals mit einer ausgehen, die sich nicht die Achseln rasiert. 
»Na komm, Stella«, ermutigt sie die Kleine, die ihr zögerlich vor mein Sofa folgt. »Wir stellen mal deine Sachen ab.« Sie lässt den Windelkarton auf den Boden gleiten und erleichtert stelle ich fest, dass er keine Windeln, sondern offensichtlich Klamotten enthält. Hat wohl nicht alles in den Koffer gepasst. Vermutlich geht sie gleich noch mal runter, um ihn zu holen.
»Möchtest du deine Jacke ausziehen?«, frage ich vorsichtig und mache einen Schritt auf sie zu. Sie nickt wortlos und presst ihre Unterlippe dabei unter die Oberlippe. 
Sie sieht Pamela wirklich ziemlich ähnlich. Die gleiche Stupsnase, die gleichen, großen Augen und ein paar Sommersprossen auf den Wangen der ziemlich blassen Haut. Sie trägt Ohrringe und auf ihren Fingernägeln ist abgeblätterter, rosafarbener Nagellack. 
Sie sollte vielleicht ein Bad nehmen, denn es geht dieser Geruch, den ich eigentlich längst vergessen hatte, von ihr aus. Eine Mischung aus Zigaretten, Bratfett, billigem Essen und… Wilhelmsburg. Und ein bisschen ist es so, als könnte ich einen kleinen, dünnen Jungen neben ihr stehen sehen. Der auch blond und genau so blass ist und Sommersprossen hat… 
»Na, dann lass mich mal sehen«, biete ich an und gehe unter Frau Schroths pädagogischem Blick vor ihr auf die Knie. Unmerklich weicht sie einen Schritt zurück. Na super!
»Hey, komm, ich helf’ dir mit dem Reißverschluss«, sage ich leise, lächle aufmunternd und versuche, irgendwie liebevoll dabei zu klingen. Nicht grade meine Spezialität…
»Kann ich alleine«, sagt sie mit dunklerer Stimme, als ich erwartet hätte, dreht mir den Rücken zu und stellt die Tüte neben den Windelkarton auf den Boden.
»Okay«, sage ich, rapple mich wieder auf und bleibe unschlüssig neben ihr stehen. Dabei fand ich meinen Versuch, liebevoll zu sein, gar nicht so schlecht.
Über ihre Schulter kann ich sehen, wie sie den Reißverschluss öffnet und nur mit Mühe in der Lage ist, ihn unten auszuhaken. 
»Soll ich sie nehmen?«, versuche ich es noch einmal. Sie dreht sich um, nickt und zieht dann die Jacke aus, die sie mir in die Hand drückt. Wieder steigt mir dieser Geruch in die Nase. Ich muss sie unbedingt waschen. Und ihre ganzen anderen Sachen vermutlich auch.
  
 

***

  
 
Es hat nicht sonderlich lange gedauert, bis Frau Schroth sich verabschiedet hat. Natürlich nicht, ohne vorher nach Michael zu fragen, der – wie kann’s auch anders sein – eine total wichtige Sitzung vorgeschoben hat, um hier keinen auf Empfangskomitee machen und Begeisterung heucheln zu müssen.
Und jetzt sitzt sie da auf meinem Designer-Sofa. In einem Rock aus dunkelblauem Cord und einem rosa Pullover, auf dem irgendwelche Figuren sind, auf die kleine Mädchen ihres Alters wohl stehen und von denen ich noch nie im Leben gehört hab’. Irgendwann waren sie vermutlich mal mit Glitzer verziert, aber der hat sich nach ein paar Waschgängen wohl verflüchtigt. 
»Alles in Ordnung bei dir?« 
Ein bisschen ist sie mir unheimlich. Ich glaube, sie hat sich nicht mehr bewegt, seit Frau Schroth sie aufgefordert hat, sich erstmal aufs Sofa zu setzen. Sie ist vorwärts raufgeklettert und hat sich dann artig nach hinten gegen die Rückenlehne gelehnt.
Ihre Schuhsohlen ragen grade so über die Kante der Sitzfläche. Ich glaube, sie ist ziemlich klein für ihr Alter. Allerdings fehlt mir ein bisschen der Vergleich. Vermutlich hatte ich mir ein fünfjähriges Kind einfach ein bisschen größer vorgestellt.
»Lass uns mal deine Sachen auspacken«, schlage ich ein bisschen hilflos vor, nachdem ich etwas Ordnung in den von Frau Schroth hinterlassenen Papierkram gebracht habe, der entgegen meiner Hoffnung keine Gebrauchsanweisung für sie ist. Ich gehe rüber, knie mich vor den Karton und beschließe, ihn erstmal auszupacken. Weil ich keine Ahnung hab’, was ich sonst mit ihr anfangen soll. Es ist so verdammt lang her, dass ich selbst ein Kind gewesen bin. 
»Hast du da auch Spielsachen drin?« Ich nehme ein paar Kleidungsstücke, die zuoberst liegen, heraus. Es gibt übrigens keinen Koffer. Das da im Karton ist das Nötigste. Die Nachbarin, bei der sie gewesen ist, hat es für sie zusammen gepackt. Aber Frau Schroth sagt, ein paar Sachen sind noch in Pamelas Wohnung. 
Bei den Unterlagen drüben auf dem Küchenblock ist auch ein Zettel, auf dem die Adresse steht. Netterweise hat sie mir auch die Anschrift der Wohnungsbaugesellschaft aufgeschrieben und eine Nummer, die ich anrufen soll, falls ich was aus der Wohnung brauche. Und die Sache mit der Kündigung bleibt wohl auch an mir hängen. Vermutlich darf ich bis zum Ablauf der Kündigungsfrist auch noch die Miete bezahlen. Bisher hat das wohl das Amt übernommen, aber die kennen ja auch bei Beerdigungen nichts…
»Weiß ich nicht«, sagt sie leise. »Die Annett hat das für mich eingepackt.« Keine Ahnung, wer ‚die Annett‘ ist, vermutlich die Nachbarin.
»Wir besorgen welche«, versichere ich. »Und wenn ich Zeit habe, dann fahren wir dorthin, wo du gewohnt hast und holen alles. Du hast doch bestimmt auch noch mehr Kleider und… Malsachen und eine Puppe, die du gern hast, oder… Barbies oder so was…« Ich sehe sie an und lächle, in der Hoffnung, dass sie es dieses Mal erwidert. Aber das tut sie nicht.
»Wie heißt du?«, fragt sie mich stattdessen.
»David«, sage ich. Vielleicht sollte ich es Englisch aussprechen, damit sie mich einordnen kann. Denn wenn Pamela je von mir gesprochen hat, dann hat sie mich sicherlich nicht David, sondern ‚Däivid‘ genannt. So wie mich früher alle genannt haben. 
»Muss ich jetzt bei dir bleiben?«
»Na ja, ich… weißt du, deine Mama, sie war meine Schwester… und weil… na ja, weil du nicht mehr bei ihr sein kannst, bleibst du jetzt erstmal eine Weile bei mir.« 
Ich hab’ keine Ahnung, inwieweit sie diese Sache mit dem Unfall überhaupt schon versteht und was sie ihr erzählt haben. Steht dummerweise nämlich auch auf keinem der Zettel. Frau Schroth   hat nur am Rande erwähnt, dass sie mit einer Kinderpsychologin gesprochen hat und dass ich da vielleicht noch ein paar Mal mit ihr hingehen sollte. Hat mir ja grade noch gefehlt.
»Kommt die Mama dann wieder zurück aus dem Himmel?« Ihre Stimme ist immer noch leise. Wieder presst sie die Unterlippe unter die Oberlippe und sieht mich mit großen Augen an.
»Nein«, sage ich und schlucke. Na super! »Ich… deine Mama… Sie hatte einen Unfall… Ich fürchte… von da, wo sie jetzt ist, kann sie nicht zurückkommen…« Ganz tolle Erklärung für ein fünfjähriges Kind. Und toll, dass das Jugendamt mir zum ganzen Papierkram hauptsächlich die Arschkarte mit hingelegt hat.
Aber sie reagiert nicht weiter, sie sitzt einfach nur regungslos auf meinem Sofa und sieht mich an. Ich räume weiter ihren Kram aus der Tüte, einfach um irgendwas zu tun, denn ich weiß nicht wirklich, was ich ihr noch sagen soll. Was ich ihr erzählen soll vom Himmel, ihrer Mama und wieso sie jetzt eben bei mir ist, obwohl sie mich überhaupt nicht kennt. 
War echt ‘ne beschissenen Idee, dieser ganzen Sache zuzustimmen. Ich kann nicht mit Kindern. Und schon gar nicht mit welchen, die hoffen, dass ihre Mama wieder aus dem Scheiß-Himmel zurückkommt. Mike hatte recht, ich weiß überhaupt nicht, wie man mit sowas umgeht. Und ein: »Sie sollten noch ein paar Mal mit ihr zum Kinderpsychologen gehen«, ist nichts, was mir wirklich weiterhilft… 
Vielleicht sollte ich Frau Schroth anrufen, damit sie sie wieder abholen kommt… denn 
wenn man sich die Sache mal überlegt, ist es eigentlich ziemlich unverschämt, wie Frau Schroth sie abgeliefert hat. Dass sie die Kleine nicht einfach unten in den Fahrstuhl geschoben hat und abgehauen ist, sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hat, ist grad’ alles… vermutlich konnte sie den Karton nicht alleine tragen…
  
 

***

  
 
»Klein?« 
»Hey, ich bin’s.«
»Oh, hi Nina!« Scheiße, ich hätte nicht rangehen sollen. Aber normalerweise ist der unbekannte Teilnehmer immer das Restaurant. 
»Alles in Ordnung?«
»Kann man nicht grade behaupten«, sage ich ehrlich.
»Stress mit Mike?«
»Unter anderem«, gebe ich zu. Auch wenn Michael grade echt mein kleinstes Problem ist.
»Ich wollte dich nur an Samstag erinnern. Das klappt doch mit dem Catering?«
»Oh, ich… keine Ahnung, ich…« Shit! Da war doch was…
»Du hast es versprochen«, sagt sie streng. 
Das hab’ ich wirklich. Allerdings war das vor fast zwei Wochen und eigentlich auch Nötigung. Sie meinte nämlich, ich könne ihr beim Umzug helfen und dabei, ihre neuen Möbel aufzubauen. Aber ich hatte keine Lust und, wie es der Zufall so will, auch keine Zeit. Ich musste leider dreißig Essen raushauen. Nina war sauer. Jedenfalls hat sie so getan und ich hab’ mich letztlich hinreißen lassen, ihr zu versprechen, ein paar kleine Dessert-Variationen zu ihrer öden Einweihungsparty mitzubringen, die am Samstag steigt. 
Eigentlich wollte ich mich im ‚Reuter’s‘ gegen zehn vom Acker machen, dann noch schnell den Kram bei Nina abliefern, ein Bier trinken und wieder verschwinden. Aber aus dem Bier wird wohl nichts. 
Ich weiß ja nicht mal, wie ich den Rest der Woche mit der Kleinen organisieren soll. Ich glaube, ich sollte mich um einen Babysitter bemühen. Nur ist das wohl leichter gesagt, als getan. Für die Zeit, in der ich das Essen abliefere, würde sich schon jemand finden lassen und vormittags kann ich mich ja um sie kümmern, falls sie sich irgendwann entschließt, mit mir zu reden. Aber für meine Arbeit im Restaurant muss ich mir echt was einfallen lassen.
Einer meiner Freunde, Nico, steht zum Beispiel total auf Kinder und Nina eigentlich auch. Sie arbeitet sowieso von zu Hause und gegen ein bisschen mehr Kohle, um ihre Schuhsammlung zu erweitern, hat sie bestimmt nichts einzuwenden. Schließlich jammert sie ständig. Und eventuell kann ich Michael ja doch überreden, ab und zu auf sie aufzupassen. Vielleicht sollte ich ihn heute Abend mal ordentlich durchvögeln und ihn während des Afterglows fragen. Sie sitzt ja sowieso nur regungslos da. Im Grunde bemerkt man sie gar nicht.
»Ich versuch’s, okay?«, sage ich knapp. Es ist wohl besser, Nina in meiner momentanen Situation nicht vor den Kopf zu stoßen. »Aber ich hab’ grad’ echt ein anderes Problem.« Vielleicht sollte ich nicht so laut reden, schließlich kann die Kleine mich hören. Ich sollte ins Schlafzimmer gehen.
»Hör’ mal, kannst du vielleicht eben hier sitzen bleiben, ich muss kurz telefonieren.« Um meine Bitte zu unterstreichen, deute ich auf‘s Telefon. 
»Mit wem redest du denn da?«, will Nina sofort wissen.
»Erklär’ ich dir gleich«, schinde ich Zeit. »Also, Stella, ist das für dich in Ordnung? Das Schlafzimmer ist da drüben, ich lass die Tür auf, okay?«
»Stella?«
Ich kann grad’ nicht drauf antworten. Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch und seh’ zu ihr rüber. Sie nickt und sieht dann interessiert ihre Hände an.
»Bis gleich«, sage ich halblaut und setze mich in Bewegung. Ich glaube, Nina das zu erklären könnte ein bisschen kompliziert werden. Und so, wie ich mich kenne, wird’s bei meinem Hals auf mich selbst und das beschissene Jugendamt, vermutlich wenig kindgerecht. 
»Bin wieder da«, nuschle ich in den Hörer, als ich die Schlafzimmertür halb hinter mir zuziehe und mich auf Mikes Seite des Bettes fallen lasse. Von dort aus kann ich sie sehen. Aber sie sitzt immer noch bewegungslos auf dem Sofa.
»Wer zur Hölle ist Stella?«, fragt Nina nach. Sie weiß, dass ich’s nicht wirklich mit Frauen hab’. Im Grunde ist sie wohl die Einzige, die ich als Freundin bezeichnen würde. 
Ich kenne sie schon ewig. Sie hat mal ein Praktikum in der Küche vom ‚Fairmont‘ gemacht, weil sie kurz überlegt hat, Restaurantfachfrau zu werden. Ich hab‘ mit ihr geflirtet, weil mich einer aus dem Service auf der Reeperbahn mit einem Kerl gesehen hatte und entsprechende Gerüchte im Umlauf waren. Also hab’ ich sie ein bisschen angebaggert. Allerdings sagt sie noch heute, ich sei echt schlecht darin gewesen.
Jahre später sind wir uns dann zufällig in Paris über den Weg gelaufen. Ich hab’ im ‚Ledoyen‘ bei Le Squer gekocht und sie hatte mittlerweile angefangen mit ihrem Studium. Ist jetzt bestimmt schon mindestens acht Jahre her. 
Wir sind immer noch befreundet. Obwohl ich auch darin echt schlecht bin. Manchmal wundere ich mich darüber, dass sie’s immer noch mit mir aushält. Ich hab’ keine Zeit für Freundschaften, obwohl ich Nina wirklich gut leiden kann. Zum Glück scheint wenigstens sie Wert drauf zu legen, dass wir ab und an telefonieren oder mal zusammen frühstücken. 
»Meine Nichte«, beantworte ich ihre Frage.
»Du hast eine Nichte? Ja, sicher, netter Versuch…« Sie lacht. »Also sag’ schon, du Superkoch, wer ist sie wirklich?«
»Sie ist wirklich meine Nichte«, brumme ich in den Hörer.
»Und jetzt erzählst du mir gleich, deine Schwester ist zu Besuch.« Sie weiß, dass wir nicht das beste Verhältnis hatten. Nina weiß sowieso viel zu viele Dinge über mich. 
»Nein, das nun nicht und sie ist auch irgendwie nicht zu Besuch. Also schon, aber… sie bleibt wohl ein bisschen länger…«
»Länger?«, fragt sie gedehnt. »Was ist los, David?« Hat eine Ewigkeit gedauert, ihr das Däivid abzugewöhnen.
»Pamela… also, meine Schwester… sie hatte einen Autounfall mit ihrem Macker und… na ja, sie sind beide tot. Das Jugendamt hat meine Adresse rausgefunden und mich gefragt, ob ich sie nehme.«
»Du?« Es klingt ungläubig… und entsetzt.
»Schätze, die Auswahl ist nicht sehr groß. Ich bin ihr einzig näherer Verwandter. Meine Mutter lebt nicht mehr und… na ja, ihr Vater, der hat sich aus dem Staub gemacht…«
»Suchen sie ihn?«
»Weiß ich nicht«, gebe ich zu. Das war in den Gesprächen mit Frau Schroth nie wirklich ein Thema. Aber wenn sie ihn fünf Jahre lang nicht gefunden haben, werden sie ihn wohl kaum ausgerechnet jetzt aus dem Hut zaubern.
»Na ja, sie kann ja schlecht für immer bei dir bleiben.« Das klingt wie eine Feststellung.
»Erstmal schon.«
»Weiß Michael Bescheid?«
»Mehr oder weniger.«
»Gott… Scheiße. Das glaub’ ich jetzt nicht. Die stellen dir einfach ein Kind vor die Tür? Dir? Das ist nicht echt jetzt, oder? Ich meine, ich hab’ schon viel vom Hamburger Jugendamt gehört, aber… du und ein Kind… Ach du meine Güte…« Sie lacht. Aber nicht, weil sie amüsiert ist, sondern weil diese Scheiß-Situation so verdammt absurd ist.
»Ist aber so. Sie sitzt grade auf meinem Sofa… komm vorbei und überzeug’ dich, wenn du’s nicht glaubst…«
»Du hast echt einen schlechten Sinn für Humor, aber über so was würdest nicht mal du Witze machen.« 
Ich sage nichts dazu.
»Geht’s dir gut?«, will sie nach einer gefühlten Ewigkeit wissen. »Ich meine, kommst du klar?«
»Keine Ahnung, ich… muss ihre Sachen waschen und…« Vielleicht sollte ich sie mal fragen, ob sie Hunger hat.
»Soll ich vorbeikommen?«, bietet sie an. 
»Nein, das ist schon in Ordnung. Ich glaube, ich koche ihr was… Aber wenn du Zeit hättest, vielleicht so gegen drei, dann…«
»Hab’ ich«, sagt sie sofort.
»Wirklich? Ich meine, ich müsste kurz ins Restaurant und… na ja, ich würde sie sofort wieder abholen hinterher und… Aber das wäre…«
»Bin da«, sagt sie nur. »Aber das wirst du nicht mit einem kleinen Nachtisch wieder gut machen können…«
»Was willst du?«, frage ich gespielt ergeben. 
»Fingerfood voraus. So kleine, lustige Sachen, ein bisschen abgefahren angerichtet,   so wie dieses Krautzeugs auf geviertelten Orangenschalen, das du letzte Weihnachten mitgebracht hast. Und habt ihr solche gebogenen Löffel? Und Kaviar wäre fein. Maries Freund bringt nämlich seinen Bruder mit, den muss ich beeindrucken.«
»Mit Partylöffeln?«
»Nein. Aber ich sag’ dann natürlich, ich hätt’ das alles selbst gemacht.« Sie lacht.
»Na, dann muss ich mir ja nicht allzu viel Mühe geben mit dem Anrichten…«
»Doch, solltest du. Ich hab’ ihn auf Facebook gestalked. Er sieht ziemlich gut aus und er hat keine Altlasten. Also keine Kinder, keine Exfrau… ein völlig unverbrauchter Single…«
»Sonst noch irgendwelche Wünsche?«
»Aufmerksam, liebevoll, treu…«
»Ich meinte das Essen.«
»Ja, nimm besser den roten Kaviar. Den schwarzen mag ich nicht.«
»Wie viele Personen?«, frage ich. »Also, außer dem Bruder vom Freund von Marie ohne Altlasten?«
»Mit dir so ungefähr zwanzig«, sagt sie.
»Zwanzig?« Immer wieder beeindruckend, wie es ist, Freunde zu haben.
»Das schaffst du doch, oder?«, fragt sie nach.
»Natürlich«, entgegne ich. Das ist ja wohl eine Beleidigung.
»Super, dann bis später. Ich freu’ mich.«
»Danke!«, sage ich leise.
»Och, weißt du, wenn du mir dieses Krautzeugs machst, dann ist das schon okay.«
 
 

 

Wah-Wahs und Eier

 
Flo

                            
 
Wieso zur Hölle muss es bitte ausgerechnet jetzt an der Wohnungstür klingeln? Manchmal ist es wirklich Murphy‘s Law. Den ganzen Morgen hab’ ich wie ein Blöder auf mein ‚Wah-Wah‘ gewartet und jetzt, wo ich für eine Minute unter die Dusche gesprungen bin, kommt natürlich dieses Scheiß-Paket. Typisch. Aber wenn ich nicht aufmache, muss ich morgen vor der Probe einen riesigen Umweg zur Post machen. Es wäre ganz cool, wenn ich es direkt unter Live-Bedingungen ausprobieren könnte. 
»Sekunde!«, schreie ich also, so laut ich kann, auch wenn es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass der Paket-Mann vor der Türe mich hier im Badezimmer hört. 
Hastig tausche ich das Handtuch um meine Hüfte gegen meine alte Pyjamahose, die über dem Wannenrand hängt. Ein T-Shirt finde ich auf die Schnelle grad’ nicht. Muss eben so gehen, ich kann ja den Arm durch die Tür strecken und blind unterschreiben. Außerdem muss ich mich vor einer Aushilfe der DHL wohl kaum rechtfertigen. 
»Ich komme!«, rufe ich noch einmal durch die geschlossene Tür, als ich endlich im Flur bin und es erneut klingelt. Um ein Haar stolpere ich dabei über Herrn Hase, die grade aus der Küche kommt, und meckere ein bisschen, dass sie gefälligst aufpassen soll. Sie erträgt es mit stoischer Gleichmut, wie so ziemlich alles, was man mit ihr anstellt. 
Nicht unbedingt typisch, denn Herr Hase ist eigentlich ein Mädchen. Ich hatte mich da auf die Vorbesitzerin verlassen und nicht wirklich nachgesehen, als der Hoppler bei mir eingezogen ist. Hätte ich im Nachhinein allerdings besser mal gemacht, aber wer denkt denn schon daran, dass es Kaninchen mit Geschlechtsidentitätsstörungen gibt? Und offensichtlich ist sie ziemlich schnell drüber hinweg gekommen, denn ungefähr einen Monat später hat es sich dann rausgestellt. 
Ich dachte, er, also sie, sei nicht in Ordnung, denn sie hatte ziemlich zugenommen. Aber das Ding, das ich für einen Tumor gehalten hab’, hatte eine andere Ursache. Offenbar hatten Elmo und Herr Hase sich nämlich miteinander vergnügt. Ende vom Lied war dann, dass ich plötzlich vier Kaninchenjunge hatte. 
Die drei Jungs sahen eigentlich aus wie Herr Hase, nur dass es dieses Mal wirklich Jungs waren, und das Mädchen hatte eindeutig Elmos Schlappohren. Und ich hatte mich noch gewundert, dass zwei Rammler sich so sang- und klanglos aneinander gewöhnt zu haben schienen.
Dirk war vom Familienzuwachs eher mäßig begeistert, ich musste ihn schon sehr zu Herrn Hases Einzug überreden, von einer Zweitkarriere als Kaninchenzüchter sollte ich vermutlich absehen… Zum Glück konnte ich die vier gut unterbringen. 
Ein paar Tage nach der bitteren Erkenntnis, eine schwangere Frau im Haus zu haben, hab’ ich Elmo schweren Herzens zum Tierarzt gebracht und ihm die Eier abschneiden lassen. Ich hab’ echt mit ihm gelitten und um ein Haar wäre ich auf der Treppe in die Praxis wieder umgedreht. Zum Glück hat er’s mir am Ende wohl nicht allzu übel genommen. Ich an seiner Stelle hätte das wohl…
»Pass doch auf!«, meckere ich dem Vieh nach, das mittlerweile wieder im Arbeitszimmer verschwunden ist, in dem die beiden hauptsächlich wohnen. Jedenfalls steht dort der Käfig. Aber wenn ich zu Hause bin, laufen sie eigentlich während der meisten Zeit so ziemlich überall in der Wohnung rum. Nur ins Wohnzimmer und ins Bett dürfen sie nicht. Offiziell und wenn Dirk da ist, jedenfalls…
Ich lege mir das Handtuch um die Schultern und fahre mir durchs Haar. Meine Güte, der Typ nervt. Ich hab’s doch gehört und ich bin auf dem Weg. Kein Grund, derart penetrant auf den Klingelknopf zu drücken.
»Bitte?« In Erwartung des Paketboten öffne ich die Tür nur einen Spalt.
»Hallo, Flo!«, kommt es gut gelaunt von draußen.
»Oh… hi!« 
Shit! Es ist gar nicht der DHL-Mann, sondern Nina, zusammen mit einem kleinen, blonden Mädchen. Ungefähr vier, höchstens fünf, ich bin nicht so gut darin, das zu schätzen.
»Ich… sorry, wir wollten nicht stören…« 
»Oh nein, schon okay, ihr stört doch nicht«, leugne ich das Offensichtliche. 
»Sicher?« Demonstrativ mustert sie meinen nackten Oberkörper und bleibt ein bisschen zu lange an meinen Nippeln hängen. Ich hab’ Barbells drin. Eigentlich nicht allzu ungewöhnlich, aber offenbar hat sie das nicht erwartet. Zum Glück hab’ ich Hosen an.
»Ich war nur laufen und eben duschen, war aber sowieso fertig, sozusagen…« Verlegen greife ich nach dem Handtuch und versuche, meine Haare noch ein bisschen zu trocknen. 
»Hallo!«, sage ich dann, eher an die Kleine gewandt. »Wer bist du denn?«
Ich steh’ auf Kinder. Also nicht so, ich meine, ich mag sie. Das ist echt das Einzige, was ich ein bisschen bedaure am Schwulsein. Ich hätte gerne welche gehabt. Aber ich fürchte, auch wenn wir keine Kondome benutzen, wird es mir wohl in diesem Leben nicht mehr gelingen, Dirk zu schwängern. Aber wenn mir zu sehr nach Familie ist, hab ich drei Neffen und zwei Nichten und meine Schwestern sind ganz froh, sie ab und an mal bei mir parken zu können…
Ich bin gut im Babysitten. Hab’ meinen Zivi in einem integrativen Kindergarten gemacht und mir eine Weile überlegt, ob ich Erzieher werden will. Ich glaube, das hätte mir echt Spaß gemacht. Aber dann hab’ ich’s wieder verworfen. Man verdient einfach zu schlecht. 
»Stella«, murmelt sie und sieht dabei zu Boden. Sie wirkt ziemlich schüchtern. Und ein bisschen ärmlich, irgendwie. Passt eigentlich gar nicht zu Nina. Und sie hat während des Möbelaufbaus so ziemlich alles erwähnt, aber nicht, dass sie ein Kind hat.
»Ich bin Flo«, stelle ich mich ihr vor, stütze die Hände auf meine Oberschenkel und beuge mich zu ihr runter. Die Hand strecke ich ihr besser nicht hin. Irgendwas sagt mir, dass sie sie sowieso nicht nehmen würde.
»Ich wollte fragen, ob du uns vielleicht aushelfen kannst mit zwei Eiern«, fragt Nina. »Stella hat sich nämlich zum Mittag Pfannkuchen gewünscht und ich habe nur noch eins.«
»Pfannkuchen? Lecker, das ist mein Lieblingsgericht«, sage ich. Ist gelogen. Ich mag Pfannkuchen gar nicht besonders.
»Mein Lieblings ist Fischstäbchen«, sagt sie leise. »Aber Nina hat keine…«
»Ich leider auch nicht«, gebe ich zu. »Aber zwei Eier hab’ ich ganz sicher.«
»Wäre nett, wenn du sie mir mal leihst.« Nina unterdrückt ein Lachen. Irritiert sehe ich sie an, bis ich realisiere, was ich da grade gesagt hab’. Ein bisschen missverständlich. 
»Klar, kein Problem.« Ich räuspere mich. Zum Glück hab’ ich nicht die Veranlagung, schnell rot zu werden. 
»Ich gehe später sowieso einkaufen, dann bekommst du sie zurück«, sagt Nina schnell. Für eine Sekunde denke ich drüber nach, zu sagen, dass ich da Wert drauf lege, aber dann lasse ich es.
»Oh… ein Häschen!«, ruft Stella plötzlich entzückt. Offenbar hat sie irgendwo hinter mir Herrn Hase entdeckt, die immer noch on Tour durch die Wohnung ist.
»Das ist Herr Hase!«, sage ich, nachdem ich mich mittels Schulterblick vergewissert habe, dass es sich nicht um Elmo handelt. »Aber sie heißt nur so, eigentlich ist sie ein Mädchen. Sie hat noch einen Freund, er heißt Elmo.«
»Ist Elmo ein Junge?«, will sie wissen.
»Ja. Wenn du möchtest, kannst du reinkommen und mal schauen, wo er steckt.«
Sie scheint kurz zu überlegen, ob sie sich traut.
»Sie sind brav«, versichere ich. »Und ganz weich. Und Elmo mag es bestimmt gerne, wenn du ihn streichelst. Hast du schon mal ein Kaninchen gestreichelt?«
»Nein.« Sie schüttelt den Kopf.
»Magst du es ausprobieren?«, biete ich an. »Ich hab’ bestimmt auch noch Grünzeug da, damit kannst du ihn füttern.«
»Na komm schon, Stella, ich glaube, das solltest du dir nicht entgehen lassen«, fordert Nina sie auf und schiebt sie an der Schulter ermutigend auf mich zu. Zögernd macht sie einen Schritt.
»Aber du musst mit.« Sie greift nach Ninas Hand. Aber dann kann sie nicht widerstehen und kommt weiter auf mich zu.
»Na, dann kommt mal rein, ihr zwei«, sage ich einladend und trete zur Seite, um die beiden durch die Tür zu lassen. »Ich zeige euch Elmo.« 
Und dann sollte ich mir vermutlich was anziehen, langsam wird’s kalt.
  
 

***

  
 
»Tut mir echt leid, wir wollten wirklich nicht stören«, sagt Nina noch einmal. Sie lehnt im Türrahmen zum Arbeitszimmer. Stella kniet auf dem Teppich und Elmo sitzt vor ihr. Ihn zu streicheln, traut sie sich wohl nicht.
»Du hattest gar nicht erwähnt, dass du eine Tochter hast«, sage ich möglichst leise. Aber vermutlich würde sie uns sowieso nicht hören, sie ist viel zu fasziniert von meinen Kaninchen. Inzwischen hat sich auch Herr Hase dazugesellt und mustert sie aus einiger Entfernung neugierig. 
»Oh nein, sie ist nicht meine Tochter«, klärt Nina mich auf. Aber alles andere hätte mich irgendwie auch sehr gewundert. Schließlich hab’ ich in ihrer Wohnung kein Kinderzimmer gesehen. 
»Sie gehört zu einem Freund, der übrigens drüben in meiner Wohnung wartet. Vielleicht sollte ich die Eier schon mal rüber bringen, damit er schon mal die Pfannkuchen machen kann. Falls das für dich okay ist, wenn sie für ‘ne Sekunde hier bleibt.« Sie deutet mit dem Kinn in Richtung der Kleinen.
»Klar, kein Problem. Ich wollte sowieso ein bisschen Salat holen.« 
Ich lasse die beiden alleine, gehe rüber in die Küche und öffne den Kühlschrank. Wenn ich unter der Woche alleine bin, ist er nicht sonderlich gut sortiert, aber Basics, also Butter, Eier, ein paar Joghurts und so, habe ich da.
Richtig einkaufen gehe ich meist erst am Freitag, wenn Dirk zurückkommt. Manchmal sagt er mir vorher, worauf er Lust hat, und wir kochen gemeinsam, aber meistens  sind wir zu faul und gehen essen. Dann kaufe ich nur Sachen für ein ausgiebiges Frühstück und decke mich mit Tiefkühlkram für die nächste Woche ein. 
Wenn ich alleine bin, koche ich eigentlich nie. Ich bin auch nicht wirklich begabt, was das angeht. Es gibt ein paar Sachen, die mir meine Mutter beigebracht hat, die ein Überleben möglich machen und die mir verhältnismäßig oft gelingen. Aber das sind eher so kleine Sachen, wie Spaghetti Bolognese, Bratkartoffeln, Schinkennudeln oder Schnitzel. Pfannkuchen bekäme ich zur Not wohl auch noch hin. Für alles andere gibt es zum Glück ja Tüten. Die wurden quasi für mich erfunden.
 
 

***

 
 
»Hier!« Vorsichtig drücke ich Nina die kalten Eier in die Hand und gehe an ihr vorbei ins Zimmer. Stella sitzt mittlerweile auf dem Teppich und hat sich mutig ein bisschen weiter vorgewagt. Vorsichtig streichelt ihre kleine Hand über Elmos Rücken.
»Na, habt ihr euch schon angefreundet?«, frage ich und gehe neben ihr auf die Knie.
Sie nickt und streichelt, nachdem sie sich mit einem zögerlichen Blick vergewissert hat, dass das in Ordnung ist, weiter vorsichtig über Elmos Fell.
»Schau mal, wenn du magst, kannst du ihm ein bisschen Salat geben.«
»Elmo ist so süß«, sagt sie leise. »Und Herr Hase auch. Aber wenn er ein Mädchen ist, wieso heißt er dann Herr Hase?«
»Weil ich erst dachte, dass er auch ein Junge ist und… na ja, und dann hieß er schon so«, erzähle ich die Kurzversion. Offenbar ist sie damit zufrieden.
»Schau, am besten hältst du ihm das Blatt einfach hin und wartest.« Ich nehme eines der Blätter, die ich aus der Küche mitgebracht habe, hinten am Stiel und halte es Elmo seitlich neben die kleine, sich bewegende Nase. 
Er dreht den Kopf zu mir rüber und mampft das Salatblatt. Sofort schiebt sich Herr Hase daneben und versucht, ebenfalls daran zu knabbern.
»Hey!«, sage ich streng, als sie versucht, ihm das Blatt wegzureißen. »Am besten gibst du Elmo ein neues, damit sie sich nicht streiten«, schlage ich vor und halte Stella ein anderes hin. 
»Elmo«, sagt sie leise und versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie das Blatt ein bisschen zaghaft vor seine Nase hält, und tatsächlich wechselt Elmo die Fronten. Ich beobachte sie aus dem Augenwinkel, wie sie bewegungslos dasitzt und das Blatt mit spitzen Fingern festhält, während Elmo sich in gemächlichem Tempo immer näher an ihre Hand mümmelt.
»Seine Nase ist lustig«, stellt sie leise fest. »Schau mal, Nina, die bewegt sich immer.«
»Ja, das ist wirklich lustig«, sagt Nina, kommt wieder zu uns und geht ebenfalls in die Knie.
»Magst du ihn auch mal streicheln?«, bietet Stella großzügig an. »Er ist ganz lieb. Und er hat ein ganz weiches Fell.«
»Na gut«, sagt Nina, legt die Eier vorsichtig neben sich und streicht Elmo mit der hohlen Hand leicht über den Rücken. Sie scheint nicht sonderlich auf Kaninchen zu stehen.
»Magst du kurz hier bleiben, Stella? Dann bring’ ich David eben die Eier.«
Fragend sieht die Kleine rüber zu mir. 
»Das ist okay«, ermutige ich sie und drücke ihr ein weiteres Salatblatt in die Hand. Sie nickt, lässt den Stiel los und streichelt Elmo noch ein paar Mal über den runden Kopf, bevor sie ihm wieder Grünzeug vor die Nase hält.
»Ich hol’ sie dann gleich rüber«, sagt Nina im Aufstehen.
»Ich kann sie auch bringen«, biete ich an. 
»Kannst du auch. Ich hab’ drüben sowieso noch ein Paket für dich.«
»Ein Paket?«
»Ja, ist gestern angekommen. DHL.«
»Stand da irgendwo ‚Thomann‘ drauf?«, frage ich hoffnungsvoll.
»Ja, ich glaube, irgendwie so was stand auf dem Klebeband.«
Mein ‚Wah-Wah‘…geil, mein ‚Wah-Wah‘ ist da!
 
 

 

Hase mit Kaninchen

 
David
 
 

‚Gleich‘ ist ein ziemlich dehnbarer Begriff. Ist es bei Nina schon immer gewesen. Aber ich schätze, es wäre keine gute Idee, ihr das unter die Nase zu reiben, sollte sie irgendwann in diesem Leben wieder zurückkommen. Denn ich fürchte, ich bin momentan nicht in einer Position, in der es sonderlich ratsam ist, es sich mit ihr zu verscherzen. Ich muss demnächst los ins Restaurant und ich brauche Nina, damit sie auf die Kleine aufpasst. Also sollte ich nett zu ihr sein, egal, wie lange es dauert, denn ich kann da unmöglich mit einem Kind aufkreuzen. 
Außerdem bin ich echt froh über ihre Hilfsbereitschaft und dass sie sofort angeboten hat, dass ich vorbei kommen kann. Denn Hilfe kann ich ziemlich gut gebrauchen. Denn mein Versuch, sie umzuziehen, weil die Klamotten, die sie anhatte, so abgetragen sind, ist kläglich gescheitert. Sie wollte nicht, dass ich ihr helfe. Und bevor sie anfängt zu heulen, hab’ ich’s dann gelassen. Zum Glück kann sie mit dem Rock wohl wenigstens alleine aufs Klo.
Ganz unten in der Tüte waren ein Paar Turnschuhe. Ich hab’ ihr gesagt, dass sie die anziehen soll. Hat sie gemacht, aber beim Schuhe binden durfte ich ihr auch nicht helfen.
All ihre restlichen Sachen hab’ ich in die Maschine geworfen, ohne Rücksicht auf Verluste. Wobei ich nicht wirklich einen Kaschmirpullover aus der Tüte gezogen hab’. Und selbst wenn, wär’s mir scheißegal gewesen, ich musste einfach diesen Geruch loswerden.
Ich werd’ ihr wohl ein paar neue Sachen kaufen müssen. Denn mit dem, was in ihrem Windel-Karton war, kann sie unmöglich rumlaufen. Und ich wage zu bezweifeln, dass ein Besuch in Pamelas Wohnung diesbezüglich sehr ergiebig sein wird. Andere Klamotten werde ich da auch nicht finden.
Ich weiß auch noch nicht, ob ich hinfahre. Die Adresse, die auf dem Zettel vom Jugendamt steht, weckt ein ungutes Gefühl in mir. Es ist nicht dieselbe Hausnummer, aber es ist dieselbe Straße… Die Straße, in der ich früher als Kind gelebt hab’. 
Ich will da nicht hin. In eins dieser Häuser mit der tristen Außenfassade. Der gläsernen Eingangstür und den fünfzig Klingelknöpfen. Fünf Wohnungen auf jedem Stockwerk. Putz, der von den Wänden bröckelt, Schmierereien und eine defekte Neonröhre im Fahrstuhl die laut brummt und dabei flackert. 
Manchmal bin ich über die Feuertreppe hoch in den achten Stock. Ich hatte Schiss, mit dem Fahrstuhl zu fahren. Es gab eine Menge Jungs im Haus, die nicht sonderlich auf Schwule standen. Ich hätte es nicht riskieren wollen, wenn das Licht ausfällt.
Nein, ich glaube, ich will da nicht hin. Es ist kein Teil mehr von mir, ich bin fertig damit. Dachte, ich hätte den alten Fahrstuhl und die Kritzeleien längst vergessen. Aber das hab’ ich nicht. Vermutlich hatte ich einfach nur gehofft, es wäre so.
Und jetzt holt es mich ein. In Form dieses kleinen Mädchens, während ich dämlich auf einem Küchenstuhl in Ninas neuer Wohnung hocke und dem Sekundenzeiger auf der großen Uhr nachstarre. In zwei Stunden muss ich im Restaurant sein.
Ich hätt’ Bock auf eine der Zigaretten aus der Schachtel da drüben auf der Bar. Aber ich hab’ eigentlich aufgehört. Ich rauch’ mal eine, wenn ich in einem Club bin oder wenn Michael seine Kippen in der Wohnung hat liegen lassen, aber sonst nicht mehr. 
Apropos Michael… Keine Ahnung, ob er wiederkommt, nachdem er sich heute Morgen ja rechtzeitig verpisst hat. Aber im Grunde interessiert es mich nicht. 
Schon komisch. Ich bin wohl nicht gut in Beziehungen. Und ich hab’ auch echt keine Zeit, mich drum zu kümmern, meine wiederzubeleben. Schließlich hab’ ich ein Kind an der Backe, Stress mit Reuter, weil ich heute Abend nicht in der Küche bin, und zu allem Überfluss steh’ ich auch noch für mindestens zwei Wochen ohne Sous-Chef da.
Vielleicht wäre sie tatsächlich besser in einem Heim aufgehoben. Sie ist noch so klein. Und sie braucht ein Zuhause. Geborgenheit, jemanden, der sie lieb hat. Aber ich bin nicht sicher, ob ich ihr das geben kann. Ich weiß nicht, ob ich sie gern haben kann. Sie riecht seltsam, sie spricht kaum mit mir und ich darf sie nicht anfassen. Geschweige denn, ihr dabei helfen, sich umzuziehen. 
Meine Hand, die ich ihr auf dem Weg in die Tiefgarage angeboten hab’, weil es dunkel war, wollte sie nicht. Ich bin ein Fremder für sie. Und sie ist ein fremdes Kind für mich. Vermutlich sollte ich  wirklich beim Jugendamt anrufen und sie darum bitten, sich besser doch nach einer Pflegefamilie für sie umzusehen. 
Sie könnte mich  ja an meinem freien Tag besuchen… aber ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Und obwohl ich weiß, dass es, rational gesehen, total bescheuert ist, will ich es irgendwie wenigstens versuchen. Ich bin niemand, der einfach so aufgibt… war ich nie…
Die Vormittage sind kein großes Problem. Die meisten Dinge, die ich im Restaurant erledigen muss, kann ich von zu Hause aus regeln. Außerdem kann sie in irgendeinen Kindergarten gehen, zur Not auch in einen privaten. Geld ist nicht mein Problem. Ich verdiene gut. Und ich hab’ kaum Zeit, wirklich viel davon auszugeben. Für meine Wohnung zahle ich nicht mehr, als ich vorher Miete bezahlt hab’. 
Gegen fünfzehn Uhr geht es dann im Restaurant los. Meist bin ich schon früher da oder bleibe, nachdem ich morgens die Lieferanten abgefertigt hab’ oder im Großmarkt war und kümmere mich um die Buchhaltung, bis das Team aufkreuzt und wir mit den Vorbereitungen für den Abend beginnen.
Ich glaube, ich sollte Claas wirklich zum zweiten Sous-Chef machen und ihm die Sache mit dem Einkauf aufs Auge drücken. Er ist zuverlässig. Und gegen eine entsprechende   Gehaltserhöhung hätte er sicherlich nichts einzuwenden. Ich muss mal mit Reuter darüber reden. 
Aber selbst das löst nicht mein eigentliches Problem. Denn ich kann sie unmöglich mitnehmen, wenn ich arbeite. Von der Tatsache, dass sie längst im Bett sein muss, wenn ich rauskomme, mal ganz zu schweigen. 
Kochen ist kein Nine-to-five-Job. Und wenn ein Gast um fünf nach zehn noch das Menü bestellt, bekommt er das. Auch wenn ich dann erst gegen eins nach Hause komme. Ich bin’s nicht anders gewohnt, es war immer so. Und während meiner Ausbildung bin ich sogar ganz dankbar dafür gewesen. Ich musste nie weg, nie nach Hause und bin freiwillig an meinen freien Tagen und nach der Berufsschule gekommen. Für   sechshundertachtzig Mark im Monat. Von denen ich die Hälfte meiner Mutter abgegeben hab’.
Ich mochte die Küche immer. Es war, auf eine seltsame Art und Weise immer der Platz, an dem ich sein wollte. Ein Zuhause, irgendwie, auch wenn der Umgangston nicht der beste war.   Aber es war immer ein Platz, an dem es niemanden interessierte, woher man kommt. Und wohin man nicht will, wenn die Schicht zu Ende ist. 
Klar, Nina wird mir unter die Arme greifen, aber ich kann wohl kaum verlangen, dass sie sechs Tage die Woche auf sie aufpasst, während ich am Herd stehe. Ich muss mir echt was einfallen lassen… und zwar schnell. Apropos schnell… Wo zur Hölle sind die beiden eigentlich? 
Aber ich brauch’ nicht allzu viel Fantasie, um’s mir vorzustellen. Denn dass es Nina nicht wirklich nur um Eier für Pfannkuchen geht, war schon nach ihrem vielsagenden: »Er ist nett, er heißt Florian«, klar. Schätze, in Wahrheit sind es ganz andere Eier, denen ihr vorrangiges Interesse gilt. Ich glaube, ich sollte mal nachsehen. Nina meinte, er wohnt direkt gegenüber.
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Die Tür steht einen Spalt offen. ‚D.Hausmann/ F.Sander‘ ist auf dem Messingschild über der Klingel eingraviert. Sieht sehr nach Pärchen aus, hat Nina im Hormonrausch wohl überlesen. 
Vorsichtig schiebe ich mich hinein und finde mich in einem hellen, breiten Flur wieder. Die Wohnung scheint auf den ersten Blick deutlich größer als Ninas. Und auch die Einrichtung sieht genau wie das Klingelschild nicht unbedingt nach WG aus. Zu teuer. Und zu ordentlich. 
Ein paar Sneakers stehen, oder besser gesagt, liegen ziemlich deplatziert wirkend vor der Designerkommode. Ich kann Ninas Stimme hören, sie kommt aus der Tür am Ende des Flurs, die offen steht. 
Ich riskiere einen Blick nach links in die Küche. Relativ groß, was ich sehen kann, ziemlich modern und auch gar nicht schlecht ausgestattet. Ich tippe auf Induktion oder mindestens Ceran. Auf der Arbeitsplatte steht eine Saftpresse von ‚Philipp Starck‘, ein verchromter Toaster und eine ‚Kenwood‘. Ist aber noch das ältere Modell. Sonst gibt es keinen Schnickschnack, dafür aber viele Flyer vom Lieferservice an der Kühlschranktür.
Ich gehe weiter, der alte Dielenboden knarrt unter meinen Füßen. Rechts sind zwei verschlossene Türen, die dritte, dahinter, aus der nun auch eine männliche Stimme dringt, steht offen.
»Hey!«, sage ich, als ich den Türrahmen erreiche, um mich bemerkbar zu machen, aber ich bin wohl nicht wirklich erfolgreich. Nina kniet mit dem Rücken zu mir auf dem Teppich und verfolgt mit den Augen gebannt das Spektakel, das sich vor ihr abspielt. 
Das Zimmer selbst scheint wohl eine Art Arbeitszimmer zu sein. Oder es ist doch eine WG. An der Wand rechts gibt es ein Sofa, links einen ziemlich chaotischen Schreibtisch, ein paar Regale mit Büchern und einem kleinen Fernseher. An der Wand hängt ein Snowboard, daneben sind Postkarten und Fotos angepinnt. 
Auf dem Boden steht auf einem Ständer eine E-Gitarre, daneben eine schwarze Kiste, auf der ‚Marshall‘ steht und es liegen eine ganze Menge Kabel herum. An der Wand gegenüber gibt es ein großes Fenster, eine geöffnete Balkontür und neben dem Fenster ist ein ziemlich großer Hasenstall. Er ist zweistöckig, wenn ich das richtig sehe. Die Tür auf der oberen Etage ist  offen.
Am Boden sitzt Stella mit einem grauen Schlappohr-Kaninchen auf dem Schoß und streichelt es, während ein anderes, weiß mit schwarzen Ohren und ein paar Flecken um Augen und Nase, oben auf der Türkante sitzt und unschlüssig zu sein scheint, ob es springen soll oder nicht. 


 

Für einen kurzen Moment muss ich an eine Terrine vom Kaninchen mit marinierten Waldpilzen, Oliven und Endiviensalat denken. Könnte ich mal wieder auf die Karte setzen. Vielleicht mit einer Vinaigrette aus Honigessig und glasierten Maronen.
Vor dem Käfig steht der Kerl, von dem ich stark vermute, dass es Ninas scharfer Nachbar ist. Und scharf ist in diesem Fall tatsächlich wörtlich zu nehmen, auch wenn sie diesbezüglich – je nach dem, wie lange sie schon kein Date mehr hatte – manchmal ein bisschen willenlos wird. Aber der Kerl, oder jedenfalls das, was ich von ihm sehen kann, ist… nett… sehr nett, um genau zu sein. 
Florian, wie er heißt, wenn ich das richtig auf dem Schirm habe, ist dunkelhaarig, hat Locken, trägt eine gestreifte Pyjamahose und sonst… nichts…
Unwillkürlich wandern meine Augen über seinen Oberkörper. Er ist schmal, aber nicht dürr, sondern sexy, hat schöne, schlanke, aber trotzdem definierte Arme und leicht gebräunte Haut. Kurz oberhalb des Hosenbunds, der so tief gerutscht ist, dass man erahnen kann, dass er vermutlich unter dieser Hose nichts weiter trägt, hat er links und rechts der Wirbelsäule zwei niedliche Grübchen und dazwischen wohl ein Tattoo, von dem man allerdings nur den Ansatz sieht. Und der Hintern, der wäre schon ohne diese Dinge nicht übel. Ich hatte wohl auch schon lange kein Date mehr…
»So, dann lass’ uns Elmo mal wieder zurücksetzen.« Seine Stimme klingt angenehm, irgendwie liebevoll. Und ich weiß nicht so recht, ob er mit Stella oder dem Kaninchen spricht.
»Er hat so ein weiches Fell«, flötet Stella verzückt. Ihre kleine Hand streicht vorsichtig über den Kaninchenrücken. »Und seine Nase… sie bewegt sich so lustig.« Sie lacht kurz. Kann sie also. Jedenfalls theoretisch. Interessant…
  »Hey!« Es ist Nina, die mich bemerkt. »Sorry, wir… na ja, die Kleine…« Sie lächelt.
»Schon okay, wollte nur nachsehen, wo ihr seid«, entgegne ich halblaut. Aber offensichtlich ist es laut genug, um ihn dazu zu bewegen, sich nach mir umzudrehen. Von vorne ist er auch nicht schlechter als von hinten. Im Gegenteil. Der Oberkörper ist wirklich ansehnlich. Dezentes Sixpack, schöner Nabel und gepiercte Nippel. Nicht übel. Und er hat ein ziemlich hübsches Gesicht.
Er hat wohl grade geduscht, denn seine dunklen Locken sind feucht und hängen ihm wirr in die Stirn. Sieht irgendwie sexy aus. Obwohl ich eigentlich nicht auf jungenhafte Gesichter stehe. Aber bei ihm könnte ich glatt eine Ausnahme machen. 
Er hat große, dunkle Augen, eine schmale Nase, ein paar Sommersprossen und schöne Lippen. Wusste gar nicht, dass Nina einen derart guten Geschmack hat. Allerdings ist er deutlich zu jung für sie, ich schätze ihn auf Anfang zwanzig und irgendwie hab’ ich das vage Gefühl, dass er mir schon mal über den Weg gelaufen ist.
»Hallo!«, sagt er freundlich und mustert mich dabei. »Ich bin Florian.«
»David«, erwidere ich aufgrund seines Lächelns ein bisschen verlegen und muss mich zwingen, ihm weiter ins Gesicht zu sehen. 
Er würde es merken, wenn ich einen zweiten Blick auf seine Nippel und seinen Bauch riskieren würde. Und ich will nicht, dass er mich für einen Spanner hält. Und eigentlich auch nicht, dass er sofort rafft, dass ich schwul bin. Aber er ist… wow… wirklich verdammt sexy. Ziemlich schwierig, ihm nur in die Augen zu sehen. 
»David«, wiederholt er prompt. Ich muss kurz wegsehen. Und schlucken. Woher zur Hölle kenne ich ihn?
In Gedanken gehe ich alle Aushilfen im Service der letzten Monate durch, an die ich mich erinnern kann, aber es gelingt mir nicht, ihn dort einzuordnen. Vielleicht hab’ ich ihn mal irgendwo in einem Club getroffen. Aber wenn es ein schwuler Club gewesen wäre, dann könnte ich mich vermutlich ziemlich genau an ihn erinnern und hätte mit ihm gevögelt.
»Ich hab’ Stella nur eben Elmo und Herrn Hase gezeigt, aber ich glaube, wir setzen Elmo   jetzt auch wieder zurück zu seiner Freundin in den Stall«, erklärt er eher Stella als mir, bückt sich zu ihr nach unten, greift nach dem Kaninchen, nimmt es auf seinen Unterarm, trägt es die paar Schritte zum Käfig und setzt es behutsam zurück in die Sägespäne.
»Möchtest du den Riegel zumachen, Stella?«
»Ja!« Sie nickt, steht vom Boden auf und tritt an den Stall. Er greift sie an der Hüfte und hält sie hoch, damit sie den Riegel in die Vorrichtung schieben kann.
»Tschüß Elmo!«, sagt sie dabei mit leiser Kinderstimme. »Und tschüß Herr Hase!« Anzunehmen, dass Herr Hase der Name der suizidgefährdeten Inspiration für meine Speisekarte und die glasierten Maronen ist. Nur bei der Sache mit der Freundin komm’ ich, obwohl ich schwul bin, noch nicht so ganz mit.
»Na gut, ich denke, wir sollten dann mal wieder rüber gehen, Lust, vielleicht mit zu essen? Wenn ich dich schon um Eier anschnorren muss.« Umständlich steht auch Nina vom Boden auf und wirft ihr Haar nach hinten. Gott, das ist jetzt irgendwie echt plump.
»Oh, ich… weiß nicht«, sagt er und sieht dabei nicht in ihre, sondern in meine Richtung. Und zwar so wie…Ist der etwa schwul? Der? 
Vermutlich sollte ich gedanklich doch mal meine betrunkenen One-Night-Stands durchgehen. Vielleicht kommt er mir deswegen irgendwie bekannt vor und sieht mich grade so komisch an. Und ich glaube, er ist von Ninas Idee, rüberzukommen und mit uns zu essen, nicht sonderlich begeistert.
»Du wolltest doch sowieso dein Paket holen«, versucht Nina ihn zu überreden. Offenbar hält sie den Plan, ihn in ihre Wohnung zu locken, für eine gute Idee.
»Oh, das ist… nicht so dringend… Ist nur, na ja, so ein Teil für die Gitarre, hat keine Eile.« Irgendwie wirkt er ein bisschen verlegen.
»Ach, komm’ schon. Davids Pfannkuchen sind legendär. Normalerweise nennt er sie Crêpes und nimmt zwanzig Euro dafür.«
»Crespelle«, korrigiere ich dämlich. Denn ich erinnere mich dunkel an welche mit einer Füllung aus Pecorino und grünen Bohnen. Aber irgendwie denke ich im Moment eher drüber nach, ob er mich so ansieht, weil er schwul ist. Und wieso es mich nervös macht, wenn er das tut. Ich sollte ihm echt nicht so auf die Nippel starren…
»Klingt nach ‘ner ziemlich guten Alternative zu Tütensuppe«, sagt er grade leichthin.
»Ist es«, bestätigt Nina. »Und Stella würde sich bestimmt freuen, oder?«
»Ja!« Stella nickt heftig. »Bitte, Flori«, sagt sie dann, ihre Augen leuchten dabei und sie lächelt. Eigentlich ist sie, nüchtern betrachtet, ziemlich süß wenn sie das tut. 
»Na gut«, sagt er, aber immer noch klingt er irgendwie nicht so, als ob er’s für eine wirklich gute Idee hält. »Dann komm’ ich gleich zu euch rüber. Zieh’ mir nur eben was an und mach’ mich menschenähnlich…«
 
 

 

Backstage

 
Flo

 
 
Oh… mein… Gott! Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich hätte diesem Tag schon nicht trauen dürfen, als es an der Tür Sturm geklingelt hat. Denn der Typ, der zu dem kleinen Mädchen gehört, ist, wenn mich nicht alles täuscht, der Koch. Dieser Kerl von letzter Woche und dem katastrophalen Essen mit Dirk. 
Ich dachte echt, mich trifft der Schlag, als er da plötzlich in meiner Wohnung stand.
Für ein paar Sekunden hab’ ich gebetet, dass ich mich irre und er es doch nicht ist. War leider nicht der Fall. Ich hab’ ein ziemlich gutes Gedächtnis, was so was angeht, und außerdem finde ich ihn viel zu attraktiv, um ihn nicht auch in normalen Klamotten wiederzuerkennen. Ich bin mir also ziemlich sicher. 
Es sei denn, er hat einen eineiigen Zwillingsbruder, was vielleicht in Anbetracht der Umstände, dass ich ihn ohne Kochschürze immer noch verdammt attraktiv finde, nicht übel wäre. Denn dieser hier ist eine Hete. Noch dazu eine mit einer niedlichen, kleinen Tochter.
Aber ist auch besser so. Ich bin nämlich glücklich vergeben, auch wenn es mir, als er mich angesehen hat, grade kurzzeitig entfallen war. Nur blöderweise hat mein toller Herr Freund sich bei ihm über sein Essen beschwert, woran er sich vermutlich mindestens genau so gut erinnert wie ich, weil er die Leute, die sich bei ihm beschweren, bestimmt an einer Hand abzählen kann. Vermutlich stehen wir auf seiner internen Blacklist und haben bis ans Ende unserer Tage Hausverbot. 
Und dann steht dieser Typ ernsthaft in unserem Arbeitszimmer und Nina denkt, ich komme gleich rüber. Ich will nicht. Und ich will auch gar nicht wissen, was er von mir denkt. Klassischer Fall von ‚dumm gelaufen‘ sozusagen.
Keine Ahnung, was ich anziehen soll. Ist im Grunde ja auch völlig irrelevant. Er ist eine Hete mit Kind, vermutlich verheiratet und ich bin der Arsch, dessen Freund über sein Essen gemeckert hat. Ich sollte also nicht weiter drüber nachdenken und versuchen, ihm zu gefallen. 
Aber trotzdem will ich irgendwie diesen ersten Eindruck vom halb nackten, schwulen Nachbarn, der mittags noch mit ungemachten Haaren im Schlafanzug rumläuft wieder wettmachen. Gott, ist das peinlich… Und er hat ziemlich seltsam auf meine Piercings geschaut. Ich will gar nicht wissen, was er von mir denkt. Wo zum Teufel ist eigentlich meine helle Jeans?
Fünf Minuten später drücke ich auf Ninas Klingelknopf. Die Jeans hab’ ich zwar gefunden, aber die Sache mit meinen Haaren hab’ ich aufgegeben. Ich hasse meine Haare. Und halb nass sind sie besonders schlimm. Beschissene Naturlocken… Hab’ ich von meiner Mutter geerbt, genau wie meine Schwestern. Allerdings ist der kleine Unterschied, dass es die attraktiv macht, während es bei mir in achtzig Prozent der Fälle die Vermutung nahe legt, dass es in meiner näheren Verwandtschaft einen Wischmopp gibt. Dass heute kein Tag ist, der zu den anderen zwanzig Prozent gehört, ist jetzt auch keine allzu große Überraschung mehr.
Nachdem ich die Haare aufgegeben hatte, hab’ ich mir einfach irgendein T-Shirt gegriffen, das sich als Band-Shirt von den Chili Peppers entpuppt hat. Das weiße mit der Fliege und der Tablette. Vermutlich findet er Chili Peppers doof, wobei, vielleicht kann ich ja wenigstens mit ‚Chili‘ irgendwie punkten. Ein Shirt mit Meerrettich, auf den er ja offenbar so sehr steht, besitze ich leider nicht. 
Vielleicht sollte ich mich einfach bei ihm entschuldigen. Für Dirks Verhalten. Aber auf der anderen Seite würde ich dann die winzig kleine Chance, dass er sich vielleicht nur an Dirk und nicht auch an mich erinnert, zunichtemachen. Ich schätze, einfach so zu tun, als sei nichts gewesen, und zu hoffen, dass er’s nicht rafft, ist wohl in meiner Situation die beste Taktik. In einem Chili-Peppers-Shirt sehe ich sowieso nicht aus wie jemand, der sich ein Essen in seinem Schicki-Laden leisten kann.  
»Hey!«, Nina öffnet die Tür. »Da bist du ja. Wir haben schon mal angefangen.«
»Kein Problem. Ich… wollte sowieso eigentlich nur das Paket… und…«
»Komm doch erstmal rein«, bietet sie an. Und ich fürchte, wenn ich mein ‚Wah-Wah‘ will,  hab’ ich keine Alternative. Echte Scheiße, dass Nina eine offene Küche hat.
Ich folge ihr also in den Wohnraum. David steht an der Arbeitsplatte und schüttet gerade Milch in eine Rührschüssel. Die Kleine sitzt auf dem Sofa und sieht ihm zu.
»Hey!«, begrüße ich sie möglichst lässig. Aber ich finde, es klingt ein bisschen zu angestrengt.
»Hey!«, erwidert er und deutet ein Lächeln an. Und diese Sache, die ich im Restaurant gedacht hab’, also, dass ich ihn ziemlich attraktiv fände, wenn er lächelt, die ist definitiv richtig. Er ist verdammt sexy, wenn er’s tut, auch wenn’s völlig irrelevant ist.
»Na, soll ich mich zu dir setzen?«, wende ich mich an Stella. Sie nickt eifrig und rückt in die linke Ecke des Sofas. Ich hocke mich neben sie auf die Kante, komme mir aber albern vor und lasse mich nach ein paar Sekunden nach hinten gegen die Lehne fallen. 
»Dein Paket steht übrigens im Arbeitszimmer. Am besten hol’ ich es eben, sonst vergisst du’s am Ende noch.«
»Ich kann das machen«, sage ich dankbar. 
»Quatsch, bleib sitzen. Du hast alles, Dave?« Offensichtlich meint sie ihn. Und offensichtlich steht er nicht sonderlich drauf, dass man ihn ‚Dave‘ nennt. Kann ich irgendwie nachvollziehen.
»Mhm«, er mustert den Kram, der vor ihm auf der Arbeitsplatte steht, scheint aber zufrieden.
»Du kannst ruhig die Maschine nehmen«, schlägt sie vor.
»Welche Maschine?«
»Meine.«
»Das ist keine Maschine, das ist eine Katastrophe«, murrt er und beginnt mit einem Schneebesen die Eier mit der Milch zu verrühren. 
Er ist ziemlich konzentriert in dem, was er tut, und er sieht jedes Mal, wenn ich hinsehe, nicht zu mir rüber. Also traue ich mich und beobachte ihn, wie er mit schnellen, routinierten Bewegungen den Teig rührt, ein bisschen Mineralwasser dazu gibt und dann das Mehl aus ziemlicher Höhe mit der Hand hineinrieseln lässt. Dabei reibt er seine Finger irgendwie komisch über den Handballen. Hab’ ich so noch nie gesehen. Aber er hat hübsche Finger. Lang und schmal und – obwohl es mich eigentlich nicht interessiert – muss ich unauffällig nachsehen, ob er einen Ehering trägt. Tut er nicht. Aber vermutlich hat er ihn zum Kochen einfach abgezogen. Oder er trägt nie einen. Könnte mir vorstellen, dass so ein Teil  in seinem Job eher hinderlich ist. 
»Wie magst du die Pfannkuchen? Süß oder salzig?« 
Ich bin zu langsam, als er aufschaut. Er erwischt mich und unsere Augen treffen sich. Ich lächle dämlich. Er erwidert es nicht. Na toll. Vermutlich kann er sich doch erinnern und war vorhin einfach nur freundlich, weil Nina dabei war. Denn so, wie er mich ansieht, ist da dieses vage Gefühl in mir, dass ich ihm bekannt vorkomme. Und ein anderes, nicht ganz so vages, in meinem Magen… Gott… diese Augen… krass, echt… Sie sind mir schon bei der Kleinen aufgefallen. Allerdings hatten sie da zum Glück nicht diese Wirkung auf mich. Aber bei ihm ist es mal wieder ein klassischer Fall von: ‚In meiner Freizeit steh’ ich heimlich auf Heten‘. 
»Süß«, antwortet Stella schüchtern. 
Komisch, dass er das nicht weiß. Immerhin ist er ziemlich offensichtlich ihr Vater. Denn bei näherem Hinsehen ist sie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleichen, hellen Augen, das blonde Haar, eher blasse Haut mit ein paar vereinzelten Sommersprossen. Lediglich das Grübchen am Kinn, das ich ziemlich anziehend finde, hat sie nicht. Obwohl ich eigentlich immer gedacht hatte, so was sei erblich. Aber vielleicht bekommt sie es ja noch, wenn sie größer wird. Wobei ich nicht glaube, dass es an Frauen besonders sexy ist. Bei Kerlen ist es das. Jedenfalls bei dem da drüben in Ninas Küche. 
Ich sollte da nicht mehr hinsehen. Sonst wird’s offensichtlich und ziemlich peinlich. Es endet selten erfolgreich, wenn man als Schwuler versucht, einen Hetero anzuflirten. 
»Süß also«, sagt er, während er sich rüber zu den Oberschränken dreht. »Na, dann schauen wir doch mal, ob Nina Zucker da hat.« 
Anscheinend hat er mit salzig gerechnet. Seltsam. Überhaupt geben die beiden, von der optischen Ähnlichkeit mal abgesehen, ein ziemlich eigenartiges Bild ab. Auf der einen Seite Stella, dieses schüchterne, kleine Mädchen in verwaschenen Klamotten, das kaum auf ihn reagiert, und auf der anderen Seite er, der deutlich mehr Wert auf sein Erscheinungsbild zu legen scheint als auf das seiner Tochter, dafür aber nicht die geringste Ahnung hat, wie sie ihre Pfannkuchen mag. 
Vielleicht bedeutet der nicht vorhandene Ehering ja, dass er gar nicht mit ihrer Mutter zusammen ist und er seine Tochter nicht besonders häufig sieht. Vermutlich hat man als Koch in seiner Position auch nicht unbedingt viel Zeit für ein Kind. Ihr Verhalten ihm gegenüber würde zu sowas passen.
»Zur Not hab’ ich welchen«, sage ich. Ich glaube zumindest, dass wir welchen dahaben. Dirk trinkt seinen Kaffee mit Zucker. Aber Würfel hasst er. Er ist da ein bisschen eigen. Ich hab’ ihm Weihnachten mal so einen Zuckerstreuer gekauft, wie sie ihn in Cafés haben.
»Hab‘ ihn gefunden.« Triumphierend hält er mir eine Zuckertüte hin und grinst. Wow… ich mag das irgendwie.
»Magst du nicht mithelfen? Wir beide könnten doch schon mal eine Pfanne suchen«, schlage ich Stella vor, weil er mich nervös macht und ich mir ziemlich dämlich dabei vorkomme, ihn anzustarren, während er jetzt Zucker in den Teig rührt.
Ich will ihn nicht anstarren. Wirklich nicht… aber ich muss irgendwie. Ist quasi ein Reflex. Außerdem ist die aufgeschlagene Fernsehzeitschrift nicht unbedingt eine Alternative. Wo bleibt eigentlich Nina mit meinem Paket?
»Okay«, sagt Stella, steht vom Sofa auf, bleibt dann aber ein bisschen unschlüssig im Raum stehen, als würde sie auf mich warten. Wirklich komisch…
»Na komm!« Ich berühre sie sanft an der Schulter und schiebe sie in seine Richtung.
»Ich glaube, die Pfannen sind im Oberschrank«, sagt er, bevor er einen Teelöffel in den Teig taucht, ihn probiert, einen Schuss Milch nachgießt und ein paar weitere Rührbewegungen macht. »Und ich bräuchte noch Butter.«
»Ist im Kühlschrank«, höre ich Ninas Stimme aus Richtung der Tür. Ich drehe mich kurz nach ihr um. Wurde ja auch höchste Zeit.
»Hier erstmal das Päckchen.« Sie drückt mir einen Karton in die Hand.
»Was ist da drin?«, will Stella wissen.
»Ein ‚Wah-Wah‘«, antworte ich und stelle es an der Ecke der Arbeitsplatte ab.
»Was ist das?«
»Ein Gerät, das ich für meine Gitarre brauche.«
»Flo spielt in einer Band«, erklärt Nina. Irgendwie ist mir das, obwohl ich’s ihr beim Möbelaufbauen erzählt hab’, vor David ein bisschen unangenehm.
»Nur ab und zu mit ein paar Jungs«, wiegle ich also ab. »Und nur zum Spaß, wir haben ganz selten mal einen Auftritt.« Das stimmt sogar. Unser letzter Gig ist eine Ewigkeit her.
»Was spielt ihr denn so?«, fragt er prompt. Keine Ahnung, ob aus echtem Interesse oder aus Höflichkeit. Ich schätze mal letzteres.
»Och, so alles Mögliche«, antworte ich ziemlich unkonkret. »Ein paar Sachen von Nirvana, Pearl Jam, U2, Chili Peppers, sowas eben.« Ich beschränke mich mal auf die Cover-Sachen, die wir im Repertoire haben. Die Sachen, die wir selbst schreiben sind echt peinlich.
»Chili Peppers dachte ich mir schon wegen des Shirts. Warst du neulich auf dem Konzert?«
»Nein, das Shirt ist von ‚ebay‘«, gebe ich zu. »Ich war leider zu spät dran für Karten. Du?«
»Nein. Aber ich hab’ sie vor Jahren mal in Paris gehört. So 2004 glaub’ ich. Backstage.« 
»Du warst backstage?«
»Sozusagen.«
»Wow!«, entfährt es mir. Für backstage bei den Chili Peppers würde ich morden. Er wohl nicht. Jedenfalls klingt er nicht so, als fände er’s sonderlich spektakulär.
»Wie kommst du dazu?«, frage ich ihn.
»Hab’ in dem Laden gearbeitet, der das Catering gemacht hat. Ich bin Koch«, erklärt er.
»Ach wirklich?«, stelle ich mich dumm. Und ich danke Gott dafür, dass er mich offenbar wirklich nicht erkannt hat. Denn wenn er’s getan hätte, dann hätte er mir ja wohl kaum erzählt, was er beruflich so macht.
»Machst du so was öfter? Also, Bands bekochen?«, frage ich. Eigentlich eher, weil ich nicht will, dass unsere banale Unterhaltung endet, als dass es mich interessiert.
»Eigentlich nicht«, sagt er und nimmt den zweiten Pfannkuchen aus der Pfanne. »Ich war im Jahr drauf noch bei U2, aber dann bin ich wieder zurück nach Hamburg.«
»U2 find’ ich auch cool«, sage ich. »Aber ich mag eher die älteren Sachen.«
»Ich mag auch die neueren. Das beste Album ist ‚All that you can’t leave behind’.«
»Sind ein paar coole Sachen drauf«, pflichte ich bei und beobachte, wie er eine neue Portion Teig gleichmäßig in der Pfanne verlaufen lässt. 
»‘Walk on‘ ist ziemlich geil«, sagt er.
»Ähm«, unterbricht Nina, die mittlerweile von irgendwoher Teller organisiert hat und den kleinen Tisch deckt, mit einem Räuspern. Wir drehen die Köpfe. Dass die beiden auch noch da sind, hatte ich glatt vergessen.
»Gut meinst du wohl«, sagt sie, wobei sie das ‚gut‘ übertrieben betont, sieht uns tadelnd an, und deutet dann mit den Augen in Richtung Stella, die konzentriert Besteck neben die Teller auf die Platzsets legt.
»Meinetwegen«, brummt er und verdreht seine schönen Augen. Ich muss lachen. Er grinst. Ich glaube, ich mag’ ihn irgendwie…
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»Steht dir gut!« Es klingt ironisch, beinahe verächtlich. Ein wenig bin ich verwundert, dass Michael überhaupt hier ist. Irgendwie hätte ich schwören können, dass er heute Nacht nicht nach Hause kommt.
»Hey!« Ich schenke ihm einen kurzen Blick, wie er da mit einem Glas Wein auf dem Sofa hängt und sich irgendwas im Fernsehen reinzieht. Ich glaube, so eine Polit-Talkshow. Er steht total auf so was.
»Machst du bitte leiser, sie schläft«, flüstere ich und gehe mit Stella auf dem Arm an ihm vorbei ins Schlafzimmer. 
»Natürlich!« Er verdreht die Augen, als sei das ein wahnsinnig großes Opfer, greift dann aber gnädigerweise nach der Fernbedienung. Er stellt es nicht wirklich viel leiser, aber immerhin ein bisschen. Was soll’s, ich hab’ keine Lust, deswegen rumzustreiten. Ich muss sowieso erstmal ins Schlafzimmer mit ihr. Und dann wohl auch irgendwie ins Bad. 
 
 

***

 
 
Vorsichtig lege ich sie auf dem Bett ab und ziehe die Tür hinter uns zu. Sie ist vorhin auf der Rückfahrt eingeschlafen. Es ist schon fast halb elf und vermutlich hat dieser Tag nicht nur mich überfordert. Mein erster Tag mit diesem Kind, das ein bisschen so aussieht wie ich und mir doch so fremd ist. Und wenn ich ehrlich bin, ist es ziemlich beschissen gelaufen. Jedenfalls bis ich bei Nina war. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte. Schätze, ich sollte mich für ihre dämliche Feier am Wochenende echt ins Zeug legen. 
Aus der Sache mit ‚auf einen Sprung im Restaurant vorbeischauen‘ ist natürlich – wie immer – nichts geworden. Ich bin erst gegen halb acht raus gekommen, viel später als ich eigentlich geplant hatte, musste ein Auge auf die Vorspeisen haben und irgendwie bin ich dann hängen geblieben. 
Ich hab’ Nina angerufen, nachdem ich gegen sieben auf die Uhr gesehen hab’, aber sie meinte, alles wäre in Ordnung und die Kleine sei okay. Ich hab’ dann was zu Essen mitgebracht, als ich gegen halb neun vor ihrer Tür stand und bin noch ein bisschen geblieben. Zum Reden. Und weil ich nicht nach Hause wollte. Weil ich keine Ahnung hab’, was ich alleine mit ihr anfangen soll. 
Laut Nina haben die beiden einen schönen Nachmittag verbracht. Waren noch mal drüben bei Ninas scharfem Nachbarn mit den Kaninchen und haben Stella wohl versprochen, dass ich demnächst mit ihr zum Tierpark Hagenbeck gehe, wenn ich frei habe. Weil es da noch viele andere Tiere gibt und sie Tiere gern hat. Ich sollte mich also vermutlich zurückhalten, in welcher Form ich mich für Tiere begeistern kann.
»Kannst du dir vorstellen, dass sie noch nie im Zoo war?«, hat Nina hinter ihrem Rücken entsetzt geflüstert. Den Kommentar, dass ich’s mir ziemlich problemlos vorstellen kann, hab’ ich mir dann gespart.
Außerdem haben sie noch ‚Mensch ärgere dich nicht‘ gespielt. Florian hat es gemalt, auf ein Blatt Papier, das jetzt in meinem Auto auf dem Rücksitz liegt. Hab’s vergessen mit rauf zu nehmen, aber ich muss sowieso noch mal runter. Nina hat mir ihr Gäste-Bettzeug mitgegeben. Also eine Decke und ein Kissen. Ich hab’ keine zweite Garnitur und ich hatte keine Zeit, eine zu kaufen.
»Hey, Stella!«, versuche ich leise, sie zu wecken, und rüttle sie dabei ein wenig am Arm. Sie seufzt und fährt sich mit ihrer kleinen Hand übers Gesicht, bevor sie den Kopf zur Seite dreht und weiterschläft.
Ein bisschen hilflos stehe ich daneben. Ich hab‘ sie schon vorhin in der Tiefgarage nicht wach bekommen. Ist ein ganz schöner Akt gewesen, aber irgendwie habe ich es letztlich geschafft, sie vom Rücksitz auf meinen Arm zu manövrieren. 
Ich sollte versuchen, sie umzuziehen. Allerdings hab’ ich keine Ahnung, wie, und ich weiß auch nicht, ob bei ihren Sachen ein Schlafanzug oder ein Nachthemd dabei gewesen ist. Aber selbst wenn, ihr Kram ist noch in der Maschine. Ich schätze also, ich sollte mit irgendwas von mir aushelfen. Vielleicht kann sie auch einfach ihr T-Shirt anlassen. Und ihre Unterhose. Gott… ich und ein Kind… und noch dazu ein kleines Mädchen. Das letzte Mädchen, das ich nackt gesehen hab’, war meine Schwester. Aber das ist so lange her, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Irgendwie glaube ich, bei einem Jungen fiele mir das leichter. Ich sollte vielleicht mit den Schuhen anfangen…
Es ist ein komisches Gefühl, ihr den Rock nach oben zu schieben, den Knopf zu öffnen und dann den kleinen Reißverschluss. Ein bisschen komme ich mir dabei wie ein Perverser vor, aber es nutzt nichts, denn sie kann unmöglich so schlafen. Also greife ich vorsichtig in den Bund und ziehe ihr den Rock mitsamt der Strumpfhose nach unten. Darunter kommt eine geringelte Unterhose zum Vorschein. Für einen Moment ertappe ich mich dabei, zu hoffen, dass sie einigermaßen sauber ist, aber selbst wenn nicht, kann ich ihr wohl kaum eine von mir anziehen. Und eigentlich will ich das auch nicht. Nicht, dass ich an meinen Slips hänge, aber… Na ja, ich glaube, Unterhosen ausziehen bei kleinen Mädchen ist irgendwie was für Fortgeschrittene. Und mir widerstrebt es, das zu tun. 
Ein bisschen unschlüssig falte ich ihre Sachen zusammen, streiche den Cordstoff des Rockes glatt und lege beides neben sie aufs Bett. Wieder seufzt sie im Schlaf, bewegt sich ein bisschen, schiebt den einen Fuß an ihrem Unterschenkel entlang und dreht sich dann auf die Seite. Das blonde Haar fällt ihr ins Gesicht, ihr ruhiger Atem bewegt eine Strähne rhythmisch auf und ab. Vorsichtig streiche ich sie ihr aus der Stirn, berühre mit dem Daumen sanft ihre warme Haut und bin überrascht, wie weich sie sich anfühlt. Sie gibt ein schmatzendes Geräusch von sich, bewegt ihre Lippen und für einen Moment fürchte ich mich beinahe davor, dass sie aufwacht. Aber das tut sie nicht. Stattdessen bewegt sie den Kopf ein klein wenig hin und her und schläft einfach weiter. 
 
 

***

 
 
»Ich hol’ dann noch mal eben was aus dem Wagen.«
»Hm.« Michael sieht kurz vom Bildschirm auf. 
»Sie liegt im Schlafzimmer«, sage ich überflüssigerweise, »falls irgendwas ist.«
»Wäre nett, wenn du dich beeilst«, entgegnet er knapp in einem Tonfall, der mir unmissverständlich klar macht, was er von der ganzen Sache hält. Keine Ahnung, was er erwartet hat. Dass ich sie sofort wieder abschiebe vermutlich. 
»Ich weiß, dass du es scheiße findest, dass sie hier ist«, erwidere ich also.
»Und total super, dass es dich auch interessiert.« Er lacht kurz auf und drückt auf die Stumm-Taste.
»Kein Grund, sich wie ein Arsch aufzuführen.« Meine Güte, man kann sich auch anstellen. Dass er gleich ins Schlafzimmer umziehen muss, ich eigentlich pennen will und weder Lust auf seine bescheuerte Talk-Show noch auf Grundsatzdiskussionen darüber habe, ob sie jetzt eben hier ist oder nicht, sag’ ich ihm dann wohl lieber, wenn ich zurück bin.
»Wenn was ist, sag’ ihr einfach, ich bin gleich wieder da«, sage ich daher. Auch wenn sie das vermutlich nicht wirklich trösten wird, falls sie gleich vor ihm steht. Ich bin zwar ihr Onkel, aber im Grunde bin ich für sie auch nach diesem Tag nichts weiter als ein fremder Kerl, der nicht wirklich gut mit Kindern kann. 
Ich sollte mich besser beeilen mit der Bettwäsche. Auch wenn sie so tief schläft, dass sie nicht mal aufgewacht ist, als ich ihr den Pullover über den Kopf gezogen hab’. 
Und jetzt liegt sie da. In ihrer Unterhose und einem meiner engen T-Shirts, das ich ihr mangels Alternativen irgendwie über den Kopf gezogen hab’ und eigentlich ist sie ganz süß, wenn sie schläft. 
Vielleicht brauche ich einfach ein bisschen Zeit. 
Und vielleicht braucht Michael ja einfach nur ein bisschen mehr. 
Er hat sich vermutlich genau wie ich nie mit dem Gedanken auseinandergesetzt, je ein Kind zu haben. Oder vielmehr einen Typen, der ihm plötzlich eines vorsetzt. Im Grunde kann ich ihn und dass er nicht im geringsten Bock auf sie hat, ziemlich gut verstehen. Er ist nicht der Typ für so was.
Ninas Nachbar, dieser Flo dagegen schon eher. Wobei sie wohl eher auf die Kaninchen abgefahren ist und ich dafür auf ihn. Er ist wirklich scharf, irgendwie, vielleicht sollte ich mein Beuteschema ändern. Allerdings bin ich immer noch nicht drauf gekommen, woher er mir so bekannt vorkommt. 
Michael hat keine Kaninchen. Er kann sich, wie ich, allerhöchstens auf einer Speisekarte dafür begeistern. Und er hat ziemlich unmissverständlich klar gemacht, dass er keinen Bock hat, auf sie aufzupassen. Schätze also, ich kann nicht wirklich auf seine Hilfe zählen.
Ich trete aus dem Aufzug und gehe den kurzen Gang zur Tiefgarage entlang. Per Fernsteuerung entriegle ich den Wagen, öffne die Beifahrertür, bücke mich in den Fond, mache den Arm lang und hangle nach der Tüte, in die Nina das Bettzeug gequetscht hat. Darunter liegt das Blatt Papier, auf das Flo das ‚Mensch ärgere dich nicht‘ gezeichnet hat. Ich greife danach und betrachte es. Er hat in Druckbuchstaben seinen Namen oben in eine der Ecken neben dem Startfeld geschrieben. In der anderen Ecke steht Nina und unten rechts ‚Stella‘. Dahinter eine Blume, ein Marienkäfer und ein nicht viel größerer Elefant. Die krakelige Sonne hat vermutlich nicht er, sondern die Kleine gemalt. 
 
 

***

 
 
»Schläft sie?«, frage ich, als ich wenig später zurück in die Wohnung komme.
Mike nickt. Aber ich weiß nicht, ob er’s einfach so tut oder ob er tatsächlich nachgesehen hat. Vermutlich eher nicht.
»Ich denke, es ist wohl das Beste, ich beziehe ihr das Sofa und sie schläft erstmal hier.« 
»Hm«, sagt er desinteressiert. 
Ich stelle die Tüte neben ihm auf den Boden, gehe rüber zum Küchenblock und lege das Bild ab. Vielleicht will sie es ja behalten. Vielleicht kann ich es morgen mal mit ihr spielen, falls mir irgendwas einfällt, was man zu Spielfiguren umfunktionieren kann. Aber selbst wenn, ich hab’ auch keine Würfel, fürchte ich. Es war kein Spielzeug bei den Sachen, die sie mitgebracht hat. Ich muss wohl doch noch mal mit ihr in Pamelas Wohnung. Denn das Einzige, was ich ihr anbieten kann, ist ein Designer-Domino aus Holz mit Gemüsesorten. Besser als nichts, aber eigentlich ist es nicht wirklich für Kinder gedacht. 
Ich nehme mir ein Rotweinglas aus dem Oberschrank, gehe zurück zum Sofa, setze mich neben Michael, schenke mir ein und nehme einen Schluck. Ich hab’ nicht aufs Etikett geschaut, aber es dürfte ein Barolo sein. Kein ganz guter, aber auch kein ganz schlechter. 
Ich bin müde… erschöpft irgendwie. Ich glaube, ich brauch’ ein bisschen Trost.
Ich mustere ihn aus dem Augenwinkel, wie er demonstrativ interessiert der Talkshow zu folgen scheint. Nach dem zweiten Schluck lasse ich meinen Kopf gegen seine Schulter sinken und lege meine freie Hand auf sein Knie. Mich an ihn zu schmiegen, weil ich mir wünsche, dass mich jemand festhält, bring’ ich grad’ nicht. Nicht meine Baustelle. Ich hab’s nicht so mit Nähe. Mit Gefühlen und diesem ganzen Scheiß, der für eine echte Beziehung vermutlich hilfreich ist.  
Ihn scheint es nicht zu stören, aber vielleicht hat er’s auch einfach nur irgendwann aufgegeben. Und sich einfach damit abgefunden, dass es eben ist, wie es ist. Wir leben zusammen. Ab und an ficken wir miteinander und nennen es dann offiziell eine Beziehung. Vermutlich ist das für jemanden wie mich schon mehr, als ich erwarten kann. 
»Ich bezieh’ mal das Bett für sie«, sage ich, als ich die Hoffnung, dass er mich doch noch in den Arm nimmt, aufgegeben hab’ und löse meine Hand von seinem Knie.
»Mach das.«
»Kommst du dann?« Vielleicht geht ja nachher was im Schlafzimmer. Irgendwie steht mir der Sinn grade nach Sex. 
 
 

***

 
 
»Nacht!« Ein paar Minuten später schlüpft er unter die Decke. Stella liegt selig schlummernd auf dem Sofa. Sie ist nicht aufgewacht, als ich sie rüber getragen hab’. 
»Gute Nacht!« Michael macht die Nachttischlampe aus und dreht mir den Rücken zu. Für einen Moment denke ich drüber nach, ob ich warten soll, bis er eingeschlafen ist, um es mir selbst zu machen, aber irgendwie bin ich geil und hätte wirklich Bock auf ein bisschen Sex. Also drehe ich mich in seine Richtung, schmiege mich an ihn, lasse meine Hand über seinen Hintern nach vorn in Richtung Hüftknochen wandern und küsse dabei seinen Nacken. Er entzieht sich mir, dreht sich zu mir um und sieht mich irritiert an.
»Komm schon… kleine Wiedergutmachung…«, biete ich an. Meine Finger fahren mit leichtem Druck aufreizend über seinen Schritt, bevor ich grinsend die Augenbrauen hochziehe, seine Hand nehme und sie kurz auf meinen harten Schwanz presse.
»Hm.« Er scheint unschlüssig.
»Bin grad’ total scharf drauf, dass du mich fickst«, hauche ich dicht an seinem Ohr und lasse den Worten meine Zungenspitze folgen. Ich weiß, dass es ihn geil macht, wenn ich ihm das sage. Und ich hätt’ wirklich nichts dagegen… Vielleicht umarmt er mich ja ein bisschen dabei…
Tatsächlich kann er meinem Flüstern und den Fingern in seinem Schritt nicht widerstehen. Kurz zögert er noch, aber dann gibt er nach, beugt sich zu mir, presst seine Lippen auf meine und drängt seine Zunge in meinen Mund, während er hinter sich greift und seine Lampe wieder anknipst. Ich suche mir den Weg unter den Stoff seines Slips, umfasse seinen Schwanz und gleite mit sanftem Druck auf und ab. Dafür, dass er grade noch überlegt hat, ob er will oder nicht, ist er ziemlich hart…
Ich unterbreche unseren Kuss, drehe ihn auf den Rücken, schlage die Decke zurück und knie mich zwischen seine Beine, die er bereitwillig aufstellt, greife seine Kniekehlen und ziehe ihn ein wenig zu mir. Er folgt mir widerstandslos, lässt sich vom Kopfkissen gleiten und hilft mir dabei, ihm seine Pyjamahose über die Hüfte zu schieben. 
Ich sehe nach oben und grinse zufrieden, bevor ich näher komme und kurz mit der Zunge über seinen Schaft fahre. Er unterdrückt ein Stöhnen, schließt die Augen und reckt das Kinn nach oben, während ich ihn nun auch vom Stoff seiner Unterwäsche befreie und ihn dann richtig in den Mund nehme. Er ächzt genüsslich, als ich den Druck und das Tempo erhöhe, meine Hand zwischen seinen nackten Hintern und die Matratze schiebe, vorsichtig seine Hoden greife und ihn im selben Rhythmus, in dem meine Lippen vor und zurück gleiten, massiere.
»Gott… David…«, presst er nach einer Weile hervor und krallt sich mit der Hand ins Laken. Ich lasse von ihm ab, was er mit einem Laut des Missfallens quittiert, aber ich  hab’ keinen Bock auf eine One-Man-Show. Ich bin ziemlich geil, hatte einen echt schlechten Tag und auch, wenn ich wohl was gut zu machen hab’, würd’ ich trotzdem gern ein bisschen auf meine Kosten kommen. 
Ich schiebe mich also neben ihm zurück nach oben, küsse ihn kurz und während ich meine Beine rechts und links seines Oberkörpers positioniere, finden seine Hände meine Shorts und schieben sie mir ohne Umschweife über den Hintern. Umständlich schlüpfe ich erst aus dem einen, dann aus dem anderen Bein, rücke ein wenig nach vorne, stütze meinen Arm neben seinen Kopf, greife mit der freien Hand nach meinem harten Schwanz und sehe dabei zu, wie er in seinem Mund verschwindet. Der Anblick erregt mich. Ich seufze genießerisch als ich seine Zunge und den feuchten Gaumen spüre, gegen den er mit einem schmatzenden Geräusch immer wieder meine Eichel presst. Seine Hände finden meinen Po und ziehen mich näher, während er das Tempo erhöht und mich tiefer in seinen Mund lässt. Ich schließe die Augen, stoße ihm entgegen und lasse meine Hüfte von seinen Händen dirigieren, stöhne laut und beiße mir, als ich seinen Finger auf meinem Mund spüre, auf die Lippen um es zu unterdrücken.
»Dreh’ dich um!«, sagt er rau, als er kurz von mir ablässt und sich mit dem Handrücken den Mundwinkel wischt. Artig drehe ich mich, stütze mich mit dem Arm neben seinem Becken ab, sinke über ihn und nehme nun ihn wieder in den Mund. Er stöhnt verzückt, als er mit der Eichel gegen meine Zähne stößt, greift dann nach meiner Hüfte, zieht mich in Position und schickt seine Zunge auf Wanderschaft. Ich spreize meine Beine, um ihm besseren Zugang zu verschaffen und lasse meine Lippen nun schneller an seinem Schaft entlang gleiten. Stöhnend presse ich ihn an meinen Gaumen, schlucke und versuche, mich auf seinen Schwanz in meinem Mund zu konzentrieren, während ich ihm mit dem Becken rhythmisch entgegen komme, als seine Zunge ihr Ziel findet, mich umkreist und schließlich in mich stippt. 
»Gott… ich…« Shit… ist das gut…
Ich löse eine Hand vom Bett und umfasse meinen Schwanz und kreise, ohne dabei von ihm abzulassen, mit dem Daumen über meine Spitze. Höre sein Stöhnen, spüre seine Zunge, die erst schneller, dann fahriger wird und schließlich ganz von mir ablässt.
»David!«, sagt er mit einem Keuchen, dem ich entnehme, dass er wohl kurz davor ist, zu kommen. Ich lasse von ihm ab, richte mich auf, hangle nach einem Gummi und Gleitgel und massiere seinen Schwanz dabei eher gemächlich mit der Hand. 
»David!« 
Dieses Mal klingt es irgendwie nicht mehr so erregt.
»Was denn?«, frage ich und unterbreche meine Bewegungen.
»Ich glaube, sie ist wach.«
Wach? Wer? Ach du Scheiße! Und beinahe im selben Moment, in dem ich realisiere, was er meint, öffnet sie tatsächlich zögerlich die Tür.
Fuck!
Hektisch lasse ich mich neben Michaels Beinen auf den Bauch sinken und ziehe die Decke, die er geistesgegenwärtig über uns geworfen hat, komplett über mich. Mein Kopf liegt neben seinen Füßen und mein Schwanz drückt sich unangenehm in die Matratze. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Daunen zurecht zieht, damit sich seine Erektion nicht allzu deutlich abzeichnet. Ich bezweifle allerdings, dass man mit fünf überhaupt weiß, was eine Erektion ist und was sie da grade, wenn zum Glück auch nur in Ansätzen, gesehen hat. Aber dass ich neben Mikes Beinen mit dem Kopf am Fußende nackt zusammen mit ihm im Bett liege, reicht eigentlich schon.
»Hey!«, sage ich und bemühe mich, dabei gut gelaunt und lässig zu klingen. Gar nicht so einfach, wenn man vor zwanzig Sekunden noch einen Schwanz im Mund hatte. 
Unschlüssig bleibt sie in der Tür stehen und sieht zu uns rüber. Mein T-Shirt reicht ihr bis an die Kniekehlen. Sie sieht verschlafen aus. Und irgendwie ängstlich. 
»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich nach, als ich zu der Erkenntnis komme, dass sie, wenn ich nichts sage, wohl bis morgen Früh dort stehen bleibt. Möglichst unauffällig taste ich dabei unter der Decke nach irgendwas, was ich mir überziehen könnte. Ich schätze, ich muss sie wieder zurück aufs Sofa bringen, aber das kann ich ja schlecht nackt tun. Zumal er mir immer noch ein bisschen steht, obwohl die Situation hier grade ziemlich hoch in die Top Ten meiner abturnendsten Momente ever eingestiegen ist. 
»Kann die auch reden oder nur glotzen?«, höre ich Michael überflüssigerweise vom Kopfende fragen. Und es klingt ziemlich, ziemlich angepisst. Verständlich, denn offensichtlich fand nicht nur ich es grade ziemlich geil. 
Wir hätten die Tür abschließen sollen. Aber ich hab’ nicht dran gedacht. Wie auch, ich hab’ ja nicht jeden Tag ein Kind auf dem Sofa.
»Jetzt lass sie doch!«, zische ich. Endlich bekomme ich seine Pyjamahose zu fassen, drehe ihr den Rücken zu, setze mich auf und schlüpfe hastig hinein. 
»Na komm«, sage ich dann auffordernd zu ihr, »ich bring’ dich zurück aufs Sofa.«
»Aber da ist es dunkel«, sagt sie mit dünner Stimme. »Und in der Küche ist ein böser Mann.«
»In der Küche?« Ich bin mir ziemlich sicher, dass da niemand ist. 
»Und da ist gar kein Licht, nur dunkel.«
»Es ist Nacht, da braucht man kein Licht. Und da ist ganz sicher kein Mann, Stella. Bestimmt hast du nur geträumt.«
»Aber ich hab’ ihn gesehen. Und er macht Geräusche.«
»Oh… die…« Ich sehe zur Seite, weil mich der vage Verdacht beschleicht, dass die Geräusche, die sie meint, wohl eher aus dem Schlafzimmer gekommen sind. 
»Hm, weißt du, hier im Haus wohnen noch andere Leute und… na ja… wir waren auch noch wach, vielleicht hast du uns gehört. Wir haben… uns unterhalten.« Unterhalten… ist klar…
»Ich hab’ Angst.« Ihr Tonfall ist weinerlich. »Ich will zu meiner Mama.«
»Ja, ich weiß«, sage ich hilflos und versuche, liebevoll dabei zu klingen. In meinem Hals macht sich ein Kloß breit. Ein ziemlich großer. Dabei ist es doch ihre Mutter, die gestorben ist. Und ich versuche, seit ich das weiß, mir einzureden, ich hätte kein Problem damit. Hab’ ich auch nicht. Trotzdem berührt es mich irgendwie.
»Ich… bring’ dich zurück aufs Sofa und warte bei dir, bis du wieder eingeschlafen bist«, biete ich an. Aber sie bleibt ohne jede Reaktion einfach da im Türrahmen stehen.
»Komm schon, Stella!« Ich mache einen Schritt auf sie zu, fasse sie an der Schulter und versuche, sie aus der Tür zu schieben. Aber sie bewegt sich nicht, stattdessen geht ein Beben durch ihren kleinen Körper. Sie atmet ein und dann hält sie für einen Moment die Luft an, bevor sie anfängt zu schluchzen.
»Na super«, kommentiert Michael aus dem Off. 
»Kannst du mal bitte die Schnauze halten!«, blaffe ich. Ist ja nicht so, dass ich heulende Kinder sonderlich erquicklich finde. Vielleicht ein bisschen zu grob schiebe ich sie einen Schritt nach vorn, nehme sie gegen ihren Widerstand hoch und schließe mit dem Fuß die Tür hinter uns. Ich schätze, diese Sache mit dem bösen Mann in der Küche regle ich lieber ohne Publikum. Darüber, wie ich die Sache mit dem angepissten Kerl in meinem Bett wieder grade rücke, denke ich später nach.
 
 

***

 
 
»Mike?« Vorsichtig öffne ich die Schlafzimmertür. 
Seit gut einer halben Stunde versuche ich, sie zu beruhigen. Der böse Mann hat sich als Kühlschrank rausgestellt. 
Ich hab’ die Schreibtischlampe aus dem Arbeitszimmer geholt und ein Geschirrhandtuch drum geknotet. Irgendwann hat Claas mir da mal was von seiner Tochter erzählt, dass sie nur schlafen kann, wenn so ein komisches Nachtlicht an ist. 
Jetzt schimmert der Wohnraum bläulich und sie meinte tapfer, wenn ich bei ihr bleibe, dann sei es okay. Aber sie zuckt immer noch zusammen, wenn der Kühlschrank anfängt zu brummen, heult tonlos vor sich hin, egal was ich mache, und eingeschlafen ist sie natürlich trotzdem nicht.
Ich hab’ fünf Minuten. Na ja, eher sieben. Sie kann noch keine Uhr lesen und wohl auch keine Zahlen. Also hab’ ich ihr erklärt, dass das so lange ist, bis der große Zeiger auf der Uhr unten in der Mitte ist. Es ist halb zwölf mittlerweile. Ich bin wirklich müde und ich hab’ keinen Bock mehr. Nicht auf dieses Kind, auch wenn sie eigentlich ganz süß ist, nicht auf Stress mit Michael und auch absolut keinen mehr auf Sex. 
»Hm?«, kommt es eher brummend von seiner Seite. Er hat das Licht ausgemacht und versucht wohl auch grade einzuschlafen.
»Könntest du… Ich… sie… beruhigt sich nicht. Und sie hat echt Angst vor dem Kühlschrank. Meinst du, du könntest heute Nacht… vielleicht… auf dem Sofa…«
»Wie bitte?« Ich höre, wie er sich aufrichtet und nach dem Lichtschalter tastet. Ich komme ihm zuvor und drücke auf den Schalter neben der Tür. Er blinzelt, setzt sich vollends auf, lehnt sich ans Betthaupt und sieht mich entgeistert an. 
»Na ja, ich fürchte… sie wird nicht wieder einschlafen, da draußen…«
»Du fragst mich nicht wirklich grade, ob ich wegen dieses Görs, das du idiotischerweise in einem Anflug von Familiensinn hier angeschleppt hast, auf dem Sofa schlafe, oder?« Seine Augen verengen sich und es ist offensichtlich, dass er meine Aktion alles andere als witzig findet. Aber ich hab’ keine Ahnung, wie ich sie sonst dazu bringen soll, einzuschlafen. 
Über den Kopf streicheln nutzt nichts. Und jedes Mal, wenn ich denke, sie hat sich beruhigt, brummt der beschissene Kühlschrank. Dass ich völlig fantasielos bin, was Geschichten erzählen angeht, muss ich wohl nicht gesondert betonen. Ich jedenfalls fand’ mich echt schlecht.
»Komm schon«, bitte ich ihn zaghaft. »Ich würde ja mit ihr draußen schlafen, aber… sie hat echt Angst und… ich hab’ keine Ahnung, was ich mit ihr machen soll. Ich… kann das doch auch nicht.« Unwillkürlich sehe ich auf den Radiowecker. Ich hab’ noch vier Minuten…
»Was dich nicht davon abgehalten hat, sie hierher zu holen.« Er ist echt sauer.
»Was hätt’ ich denn machen sollen? Ich konnte doch nicht einfach sagen, ich nehme sie nicht.«
»Sicher! Weißt du, ist nur komisch, dass du sonst nie ein Problem damit hast, zu sagen, wenn dir irgendwas nicht passt oder du irgendwas nicht willst! Wenn ich irgendjemanden kenne, der auf andere Meinungen scheißt, dann bist das du, David.« Er schlägt die Bettdecke zurück. Er ist immer noch nackt. 
»Aber weißt du was? Ich hab’ keinen Bock auf diesen Mist. Auf dein Gör und darauf, auf dem Sofa zu pennen, nur weil du plötzlich meinst, irgendwelchen Familienscheiß aufarbeiten zu müssen.«
»Muss ich nicht!«, widerspreche ich.
»Ach nein?«
»Nein!« Was weiß er denn schon. Und außerdem geht es ihn auch gar nichts an.
»Verstehe.« Er lacht und es klingt verächtlich. »‘Ne tote Mutter im Sauerland und du willst nicht, dass sie in ein Heim kommt. Aber klar, nichts aufzuarbeiten. Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?« 
Ich schlucke. Aber ich widerspreche ihm nicht. Wäre vermutlich auch sinnlos.
»Ich will das nicht mit dir diskutieren«, sage ich stattdessen vielleicht ein bisschen zu scharf. Scheiße!
»Ist nicht zu übersehen!«, entgegnet er zynisch.
»Tut mir leid, wegen eben«, versuche ich das Thema zu wechseln. »Wir holen das nach… also… den Sex und…«
»Oh… wie großzügig von dir. Aber keine Sorge, ich kann warten, bis es irgendwann in deinen Daddy-Zeitplan passt. Darf ich meine Decke mitnehmen, oder ist die schon anderweitig verplant?« Er geht rüber zum Schrank, holt sich eine neue Pyjamahose und schlüpft hinein.
»Ist mir egal, sie kann die Decke von Nina nehmen.«
»Oh, vielen Dank! Und danke, dass ich auf dem Sofa schlafen darf! Das ist wirklich großartig. Wie hast du dir das eigentlich vorgestellt? Du machst mich heiß, hältst mir deinen Arsch hin, wenn du’s grade brauchst, und vielleicht darf ich dich ein bisschen vögeln, falls sie uns lässt und wenn wir dann fertig sind, oder auch nicht, kommt sie in dein Bett und ich penn’ auf dem Sofa?«
»Ist doch nur vorübergehend«, versuche ich ihn zu beschwichtigen. Sie wird sich schon irgendwann an den Kühlschrank gewöhnen.
»Super Aussichten, wirklich. Das einzige, was mir zu ‚vorübergehend‘ momentan einfällt, ist unsere Beziehung. Aber das juckt dich ja nicht. Und weißt du was, auf so was hab’ ich echt keinen Bock…«
 
 

 

Yoga und Kühlschränke

 
Flo
 

 
Eigentlich hab’ ich keine große Lust auf diese Party. Keine Ahnung also, wieso ich trotzdem vor Ninas Wohnungstür stehe. Vielleicht, weil sie mich nach dem ersten noch gefühlte hundert weitere Male eingeladen hat und es schlicht unhöflich gewesen wäre, nicht wenigstens vorbeizuschauen. Und außerdem ist eine schlechte Party immer noch besser, als den Samstagabend alleine zu verbringen. 
Ich dachte ja, dass Dirk es wenigstens heute Abend schaffen würde, hier zu sein. Der Plan war eigentlich sogar Freitag. Aber irgendwie hatte ich schon gestern, als er gemeint hat, dass er den Flieger nicht schafft, den Verdacht, dass er auch heute nicht kommt. War also keine allzu große Überraschung, als ich ihn vorhin am Telefon hatte und er immer noch im Hotel und nicht am Flughafen war. 
»Tut mir echt leid!«, hat er zerknirscht gesagt. »Aber diese Vollidioten hier kommen nicht ohne mich klar. Ich muss hier echt ein paar Sachen erledigen, sonst geht das ganze Projekt den Bach runter.«
»Schon in Ordnung«, hab’ ich behauptet und versucht, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ein bisschen enttäuscht war. Und es auch immer noch bin. Schließlich hatte ich mich auf ein gemeinsames Wochenende eingestellt. Ich meine, es ist nicht so, dass ich nicht ohne ihn klar käme, aber grade an den Wochenenden wäre es ganz schön, wenn er ab und an vielleicht mal hier wäre. Im Kino gibt es einen Film, den ich mir Sonntag vielleicht ganz gerne mit ihm angesehen hätte und auch sonst stelle ich mir ‚Beziehung‘ irgendwie anders vor. 
Vielleicht fahre ich morgen dann doch spontan zu meinen Eltern. Anne, meine große Schwester kommt mit den Kindern zum Essen. Eigentlich hatte ich abgesagt, weil ich das Wochenende mit Dirk verbringen wollte.
»Wir holen das nach, Süßer, versprochen.« Meine Gedanken schwirren noch immer um das Telefonat mit ihm.
»Okay« Ich hasse es, wenn er mich Süßer nennt.
»Nicht enttäuscht sein.«
»Bin ich nicht…«
»Bist du. Ich kenn’ dich doch, Flo.«
»Bisschen vielleicht«, hab’ ich zugegeben.
»Hattest du nicht gesagt, unsere neue Nachbarin feiert heute ihren Einzug?«, hat er versucht, vom Thema abzulenken.
  »Nina? Doch, ja, das ist heute. Ist aber vermutlich sowieso nichts los.« 
Ich steh’ nicht sonderlich auf Partys, auf denen ich niemanden außer dem Gastgeber kenne. Wobei ‚niemand‘ in diesem Fall ja nicht so ganz richtig ist. Immerhin kenne ich Mr. Superkoch. Jedenfalls flüchtig. Aber ich weiß gar nicht, ob er überhaupt eingeladen ist. Es ist Samstag. Das ‚Reuter’s‘ hat geöffnet. Kann mir nicht vorstellen, dass er da auf eine Party kommt.
»Na ja, wenn es öde ist, hast du’s ja nicht weit nach Hause.«
»Schon, aber… irgendwie ist mir eher nach einem ruhigen Abend.«
»Kannst du doch morgen noch machen.«
»Mal sehen…«, weiche ich aus. 
»Jetzt schau wenigstens vorbei«, drängt er. Keine Ahnung, wieso eigentlich. Er ist wohl ganz froh, dass er nun doch nicht mit muss.
»Sie kennt übrigens Klein, glaube ich.« Irgendwie kann ich meine Gedanken nicht von ihm losreißen.
»Klein?« Er hat keine Ahnung, wen ich meine.
»Den Katastrophen-Koch von neulich«, helfe ich ihm auf die Sprünge.
»Echt jetzt?«
»Bin mir eigentlich ziemlich sicher. Pfannkuchen macht er übrigens ganz akzeptabel, besser als Lamm.«
»Pfannkuchen? Warst du noch mal dort essen?«
»Nein, er hat sie bei Nina gemacht. Ist ‘ne lange Geschichte. Er war zufällig dort. Sie hatte mein Thomann-Paket angenommen und ich hab’ ihnen zwei Eier ausgeborgt.«
»Zwei Eier… Ich hoffe, nicht deine.« Er lacht.
»Meine?« Ich verstehe den Witz grad’ irgendwie nicht.
»Gibt Gerüchte, dass er schwul ist«, klärt er mich auf. »Angeblich ist er mit einem Cousin von einem Bekannten von Lennart zusammen.«
Lennart, klar. Der erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Lennart ist so ziemlich der nervigste schwule Typ, mit dem Dirk in seinem Bekanntenkreis aufwarten kann. 
»Klein? Quatsch, der ist hetero, er hat ‘ne kleine Tochter. Nina hat auf sie aufgepasst, die Pfannkuchen waren für sie. Ich bin dann zum Essen geblieben wegen der Möbel, die ich aufgebaut hab’, und… der Kleinen.«
»Wegen der einen Kleinen oder beiden?«, feixt er.
»Wegen seiner Tochter. Sie ist ganz süß. Und ich hatte nichts zu tun, also hab’ ich ihr Elmo und Herrn Hase gezeigt«, verteidige ich mich. Sie ist am Nachmittag dann noch richtig aufgetaut. Jedenfalls für ihre Verhältnisse. Sie ist ein ziemlich stilles Mädchen. 
Ich vermute ja wirklich, dass ihre Eltern getrennt sind. Würde jedenfalls erklären, warum ihr Vater nicht weiß, wie sie ihre Pfannkuchen mag und dass er, auf den ersten Blick, auch sonst kein sonderlich inniges Verhältnis zu ihr hat. Und wenn ich weiter drüber nachdenke, würde es vielleicht sogar dazu passen, dass er tatsächlich schwul ist. Wäre ja nicht der erste, der es ein bisschen zu spät merkt. Ich schätze ihn auf höchstens dreißig, sie ist fünf, er wäre also vierundzwanzig gewesen. Soll schon Leute gegeben haben, die merken es später… Möglicherweise hat er eine fiese Ex am Hals, die ihm das nicht verziehen hat und daher nicht sonderlich scharf drauf ist, dass er sein Kind oft sieht. Aber ich merke grade, dass ich mir definitiv zu viele Gedanken mache. Ich sollte wohl aufhören, mich aufgrund irgendwelcher Pfannkuchen als Hobby-Psychologe aufzuspielen. Denn auch wenn er wirklich attraktiv ist und durchaus mein Typ… ich kann mir echt nicht vorstellen, dass er schwul ist. …Und es interessiert mich auch nicht. Ich bin vergeben.
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»Hey… Hi, nett, dass du vorbeischaust!« Nina trägt ein kurzes, schwarzes Kleid, hohe Schuhe und ist deutlich mehr geschminkt als sonst. Sieht aber gut aus. 
»Bin ein bisschen zu spät, war Stau«, sage ich und halte ihr dabei zwei Chipstüten und eine Flasche Sekt hin, die ich zum Glück noch im Weinregal gefunden hab’.
»Oh ja, Stau, schon klar…«, lacht sie höflich über meinen Witz.
»Na ja, dachte, ich probier’s mal.« Ich mache ein gespielt betretenes Gesicht.
»Hey, kein Stress. Ist open house, ist ja ‘ne Party.« Sie nimmt mir die Tüten ab.
»Hast du deinen Freund gar nicht mitgebracht?«, fragt sie und reckt den Hals ein bisschen, um meine Wohnungstür sehen zu können.
»Dirk? Nein, der hängt übers Wochenende auf einem Projekt fest. Aber ich soll dich von ihm grüßen.« 
Die Party ist im Wohnzimmer und Nina hat sich echt Mühe gegeben. Es sind ein paar Stehtische aufgebaut und auf der Arbeitsplatte zur Küche, die gleichzeitig als Theke fungiert, gibt es ein ziemlich üppiges Buffet. Im Hintergrund läuft Musik und es sind mehr Leute da, als ich erwartet habe. Ich schätze, mindestens zwanzig. 
»Nimm dir was zu essen«, fordert sie mich auf, während sie die beiden Tüten Chips in eine Schale zu anderem, noch verpackten Knabberzeug legt. »Ist jede Menge Zeug da und der Kühlschrank ist auch noch voll. Allerdings musst du noch ein bisschen warten, falls du Nachtisch willst. David bringt ihn  aus dem ‚Reuter’s‘ mit , aber er ist noch nicht da.«
»Danke!« Wenn ich mich hier so umsehe, war es echt eine gute Idee,, mir keine Pizza in den Ofen zu schieben.
»Kommst du klar? Immer ein bisschen blöd, wenn man niemanden kennt, oder?«
»Geht schon, ich bin nicht sonderlich schüchtern«, sage ich, nehme mir einen Teller vom Stapel und packe unschlüssig eine Scheibe Brot drauf. Gar nicht so einfach, sich bei all den Sachen zu entscheiden. Tomate mit Mozzarella ist für den Anfang ganz gut. Aber auch die anderen Sachen, die sie aufgetischt hat, sehen wirklich lecker aus. Ein bisschen schäme ich mich grade für meine schnöden Chips, die ich mitgebracht hab’.
»Versuch’ das Zeug da drüben in den Orangenschalen, so lange noch was davon da ist. Göttlich. Hat auch David gemacht. Sind karamellisierte Muschelstückchen auf Krautsalat mit Orangenfilets.« 
»Oh, klingt… interessant«, sage ich, auch wenn ich selbst noch nicht so genau weiß, wie dieses ‚interessant‘ in diesem Fall zu werten ist. Aber offenbar ignoriert sie meine Skepsis, denn sie lädt mir eine der Schalen auf den Teller. Das Kraut darauf hat er so drapiert, dass meine Tomate mit dem Mozzarella trotz des Basilikumblatts daneben nun ziemlich deplatziert wirkt. Sieht zugegebenermaßen ziemlich hübsch aus… beinahe genau so hübsch wie der Kerl, der es gemacht hat…
 
 

***

 
 
»Hi!« Ich hab’ schon drei dieser göttlichen Dinger mit Krautsalat gegessen, als sich eine junge Frau neben mich stellt. Schätze, sie dürfte ungefähr in meinem Alter sein.
»Hey!«, erwidere ich kauend. 
»Dich kenn’ ich ja gar nicht.« Sie mustert mich.
»Florian«, entgegne ich, als ich den Bissen runtergeschluckt hab’.
»Astrid. Kannst du die Dinger empfehlen?« Sie weist mit den Augen auf meinen Teller, auf dem sich die leeren Orangenschalen türmen. Peinlich, vermutlich denkt sie, ich bin nur hier, um mich durchzufressen.
»Ziemlich. Also ich mag’s jedenfalls«, sage ich.
»Na, dann probier’ ich das mal.« Wie originell. ‚Hast du mal Feuer‘ war gestern. Sie nimmt sich einen Teller und greift mit spitzen Fingern nach einer Schale. »‘Ne Ahnung, was das ist?«
»Nicht wirklich, Muscheln und Kraut und Orangen, glaub’ ich.«
»Klingt interessant. Hat bestimmt David gemacht. Ist ein echter Idiot, aber kochen kann er.«
»Hm«, brumme ich ein bisschen unkonkret. Und natürlich kann ich nicht umhin, mich zu fragen, wieso sie ihn für einen Idioten hält.
»Ich hoffe, du bist nicht sein Freund oder so?«
»Was? Wer? David? Nein. Ich… kenn’ ihn nur flüchtig.«
»Ein Glück. Ich fürchte, ich bin im Moment nicht grade gut auf ihn zu sprechen, aber lassen wir das.«
»Ja, lassen wir das«, bestätige ich. Und eigentlich beziehe ich es eher auf unsere Unterhaltung, die keine ist – jedenfalls von meiner Seite aus. Und sie soll auch definitiv keine werden. 
Ich drehe mich um und leere die Schalen von meinem Teller in den Mülleimer unter der Spüle. Vielleicht kann ich Astrid loswerden, indem ich Desinteresse demonstriere. Aber ich fürchte, sie ist ziemlich hartnäckig, was ihre Flirtversuche angeht.   
»Ich bin eine Freundin vom Yoga. Kennst du Nina schon lange?«, bemüht sie sich prompt weiter, unsere Unterhaltung in Gang zu bringen. Aber ich hab’ echt keinen Bock drauf, mich weiter zutexten zu lassen. Mir doch egal, ob er noch kommt oder nicht. Ich bin satt und sollte wohl brav wieder rüber in meine Wohnung gehen, um mich dem beschissenen Fernsehprogramm zu widmen, statt mir hier Astrids Lebensgeschichte anzuhören und jedes Mal hellhörig zu werden, wenn es an der Wohnungstür klingelt. Keine Ahnung, wieso er derart penetrant durch mein Hirn geistert. Halb Hamburg ist blond und gutaussehend. Kein Grund also, wegen ihm solch einen Aufriss zu machen… Denn das mache ich und es irritiert mich gewaltig. Vor allem, weil ich echt fast überhaupt nicht an ihn gedacht hab‘, bevor Dirk mir diesen Floh von wegen, dass er angeblich schwul sein soll, ins Ohr gesetzt hat. Und jetzt kreisen meine Gedanken die ganze Zeit darum, ob er’s wirklich ist. Darum, wie dazu seine Tochter passt und peinlicherweise auch darum, ob er neulich hier in dieser Küche vielleicht ein bisschen mit mir geflirtet hat. Aber vermutlich ist es nur höflicher Smalltalk über Musik gewesen, garniert mit einem netten Lächeln. Und selbst wenn es doch ein kleines Flirten war, scheint er ja – laut Lennart – vergeben zu sein. Vermutlich sollte ich zur Abwechslung besser mal wieder dran denken, dass ich das auch bin…
»Hey, hörst du mir überhaupt zu?« Astrid stochert mit ihrer Gabel in ihrem Krautsalat herum. Vielleicht sollte ich sie mal darauf hinweisen, dass das vermutlich auch auf Heten nicht sonderlich sexy wirkt. Yoga übrigens auch nicht. Keine besonders abstrakte Vorstellung, dass sie bei David abgeblitzt ist und vielleicht deswegen nicht gut auf ihn zu sprechen ist.
  »Nein, ich… erst seit   kurzem… seit sie hier eingezogen ist.« Ihre Frage, wie lange ich Nina kenne, ist das letzte, was ich aufgeschnappt hab’. Und ich werde das jetzt beenden. Lieber ein Ende mit Schrecken für sie, als ein Schrecken ohne Ende für mich.
»Ich bin der schwule Nachbar«, sage ich also, »und ich muss dann auch wieder rüber. Hat mich gefreut, dich kennen zu lernen.«
Ich stelle meinen Teller neben die Spüle und lasse Astrid einfach stehen. Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach, ob ich mich von Nina verabschieden soll, aber ich sehe sie nirgends, also lasse ich es.
»Sorry!« Ich bin fast schon aus der Wohnungstür, als ich in ein volles Tablett laufe. Kleine Gläschen, in denen sich abwechselnd irgendwas Helles und was aus Schokolade befindet, türmen sich darauf und rutschen bedenklich zur Seite. Reflexartig greife ich danach, um Schlimmeres zu verhindern, und fühle eine Hand unter meiner. Treffer sozusagen. Keine Absicht, aber ich find’s gar nicht so übel. Denn ich muss gar nicht zu ihm hochsehen, um zu wissen, dass er es ist. 
»Hey!«, sagt David und lächelt. Scheiße, ich glaube, wenn ich einen Wunsch frei hab’, will ich, dass er schwul ist…
  »Hi!« Ich erwidere sein Lächeln, jedenfalls versuch’ ich’s, aber ich fürchte, es wirkt ziemlich debil. Kein Wunder bei diesen Augen… Na ja, lassen wir das.
Mittlerweile hat er das Tablett wieder stabilisiert. Ich könnte also loslassen…
»Willst du schon gehen?«, fragt er und sieht, ohne dabei das Handgelenk zu bewegen, auf seine Armbanduhr.
»Oh, nein… Ich… wollt nur eben… zum Klo.« Gott, ich fürchte, dass ich rot werde.
»Zum Klo geht’s da lang.« Er weist mit dem Kopf zum Ende des Flurs.
»Ja, ich weiß, aber ich dachte, ich gehe… lieber bei mir…« Oh Shit. Das hab’ ich jetzt grade nicht wirklich gesagt. Wo bitte ist das Loch im Boden? Ich meine, geht’s noch peinlicher? Ich glaube, ich will doch lieber wieder, dass er hetero ist…
»Erwischt«, versuche ich also zu retten, was noch zu retten ist. »Ich wollte eigentlich wirklich grade verschwinden. Ich… kenne hier niemanden und…«
»Na ja, jetzt schon«, sagt er und zieht dabei die Augenbrauen hoch. »Also, was ist, bleibst du noch auf ein Bier?«
»Okay«, sage ich und lasse seine Hand los. Ein Bier ist unverbindlich. Und das Zeug, das er da vor sich auf dem Tablett balanciert, sieht auch ziemlich vielversprechend aus.
»Oh, Dave, du bist früh!« Nina kommt auf ihn zu und deutet einen Kuss auf seine Wange an.
»Schulde dir was«, murmelt er undeutlich und versucht, das Tablett in Sicherheit zu bringen.
»Das Orangenzeug ist übrigens schon alle. War wirklich lecker, oder, Flo?«
»Oh, ja, sehr.« Ich nicke heftig. Ein Glück hat sie nicht mitbekommen, wie viel ich davon gegessen hab’. 
»Die Trüffel-Mousse ist relativ frisch, sollte mindestens noch eine halbe Stunde in den Kühlschrank, bevor du sie rausstellst… wegen der Konsistenz und…«
»Fehlanzeige«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Der Kühlschrank ist voll mit Getränken. Ich fürchte, wir können heute Abend keine Rücksicht auf die Konsistenz nehmen, Süßer.« Sie taucht ihren Zeigefinger in eines der Gläser und schiebt ihn in ihren Mund.
»Schmeckt’s?«, fragt er ziemlich genervt. 
»Ist doch okay von der Konsistenz«, ignoriert sie seinen Tonfall und nimmt dabei das Glas vom Tablett. 
»Das ist auch die Mascarpone-Creme, die stand die ganze Zeit im Kühlraum.« Er verdreht die Augen.
»Wenn du möchtest, kannst du’s eine halbe Stunde zu mir rüber stellen«, schlage ich vor. In unserem Kühlschrank ist es zwar nicht mehr so leer wie neulich, weil ich fürs Wochenende ein paar Sachen eingekauft hab’, aber es sollte trotzdem funktionieren.
 
 

***
 

 
»Küche ist gleich links«, sage ich und weise ihm mit dem Kopf die Richtung. »Stell’s am besten erstmal auf den Tresen, dann seh’ ich mal, wo wir’s unterbringen.«
»Okay.« Er stellt das Tablett ab, fährt mit der Hand prüfend über die Arbeitsplatte und inspiziert dann unseren Herd. »Nett«, konstatiert er. 
»Oh… danke!«, stammle ich dämlich. Irgendwie macht er mich nervös. Ich hoffe, er stellt jetzt keine weiteren Fragen. Also, zum Herd oder so.
»Tja, dann schaff’ ich wohl mal Platz.« Ein bisschen verlegen gehe ich rüber zum Kühlschrank und öffne ihn. Ist kein Problem, das Zeug darin zu verstauen. 
»Du kochst nicht oft, oder?« Er ist hinter mich getreten.
»Nein, ehrlich gesagt nicht«, gebe ich zu.
»Sieht man«, stellt er fest. Aber es klingt eher neutral und keinesfalls so, als wolle er sich darüber lustig machen.
»Ist vermutlich auch besser so. Ich bin… nicht grade ein großes Talent…«
Er kommentiert das nicht weiter, stellt das Tablett auf die freie Schiene und streift meinen Arm, als er ein paar der Gläschen weiter in die Mitte schiebt. Ich mache einen Schritt zur Seite und beobachte ihn aus dem Augenwinkel. Er ist wirklich, wirklich hübsch. Und anders als damals im Restaurant und neulich bei Nina hat er sich heute rasiert. Er hat fein geschnittene Züge, tatsächlich ein Grübchen am Kinn und ein paar Sommersprossen. Ich mag sein Profil… und seine Hände. Und er hat echt schöne Wimpern.
»Du hast übrigens einen Fan drüben auf der Party«, sage ich, einfach weil ich aufhören muss, ihn anzuglotzen. Auch wenn er es, so konzentriert, wie er ist, wohl kaum bemerkt haben dürfte.
»Fan?« Er begutachtet das Tablett ein letztes Mal, schließt dann die Kühlschranktür und sieht mich fragend an.
»Astrid«, erkläre ich. Keine Ahnung, ob es eine gute Idee ist, sie zu erwähnen.
»Oh shit!«, sagt er prompt. »Ich hoffe, du hattest nicht allzu lange das Vergnügen.«
»Ging so. Wir sind bis zum Yoga gekommen.«
»Yoga. Oh Gott!« Er lacht.
»Deswegen war ich quasi auf der Flucht.«
»Verständlich. Man sollte ihr besser aus dem Weg gehen. Gilt vor allem für mich.«
»So dramatisch klang’s nicht«, relativiere ich. Würd’ mich ja echt interessieren, was es mit ihr und ihm so auf sich hat… Aber leider erzählt er’s mir nicht.
»Ich wollte sowieso nicht lange bleiben«, sagt er stattdessen. »Ich kenne da eigentlich auch niemanden und…« Ein bisschen unschlüssig sieht er mich mit einem winzig kleinen, aber bezaubernden Lächeln an. 
»Na ja, du kennst Yoga- Astrid… und mich«, widerspreche ich. »Und du wolltest doch ein Bier mit mir trinken.« Irgendwie will ich nicht, dass er schon wieder geht.
»Willst du das Bier… dann vielleicht lieber hier trinken?«, biete ich an.
»Wenn du eins hast«, steigt er fast dankbar drauf ein.
»Hab’ ich. Im Gemüsefach ist ein Sixpack.«
»Im Gemüsefach.« Er klingt amüsiert. 
»Hey, meistens ist da sogar Salat drin«, verteidige ich mich. »Aber Stella hat ihn an meine Kaninchen verfüttert.«
»Eigentlich gehören die Viecher selbst in den Kühlschrank. Eingelegt in Rotwein«, sagt er trocken und grinst dann fies. Aber ich steh’ drauf. So sehr, dass ich kurzzeitig meine Tierliebe vergesse und, obwohl ich eigentlich gerne kontern würde, nichts darauf sagen kann.  Also öffne ich erneut den Kühlschrank, beuge mich nach unten, fördere zwei Flaschen ‚Becks‘ zu Tage und reiche ihm eine.
 
 

***

 
 
»Ist echt ‘ne Süße, deine Kleine«, versuch’ ich, als wir kurze Zeit später auf dem Sofa sitzen, noch mal auf seine Tochter zu kommen. Irgendwie interessiert mich das jetzt. Immerhin wollte er ja ein Bier mit mir trinken. Und ich kann auch nicht glauben, dass das nur ein ganz normales Lächeln ist. Da ist irgendwas… Aber vielleicht wünsch’ ich mir das auch nur… Wieso ich mir das überhaupt wünsche, ist noch mal eine andere Sache… eine, die ich nicht wirklich beantworten kann…
»Findest du?«, steigt er dieses Mal tatsächlich darauf ein.
»Schon. Aber das hörst du doch sicher dauernd.«
»Eigentlich nicht.«
»Ach, komm schon…«
»Ich war noch nicht so oft mit ihr unterwegs«, gibt er zu. Ziemlich komisch, irgendwie.
»Lebt sie nicht bei dir?« Ich hoffe, er nimmt mir mein Nachbohren nicht übel.
»Doch, tut sie. Allerdings erst seit ein paar Tagen. Sie hat die ganze Zeit bei ihrer Mutter gelebt, aber die hatte einen Autounfall. Und jetzt ist sie eben erstmal bei mir.«
»Oh… und wie lange wird sie bleiben? Also, wann kommt ihre Mama denn wieder aus dem Krankenhaus?« 
»Gar nicht. Sie ist gestorben«, antwortet er und nimmt einen Schluck. 
Oh shit! Wieso musste ich Depp auch nachfragen? Super…
»Das… tut mir leid für dich… Sorry, das… wollte ich nicht«, murmle ich betreten und kratze mit dem Fingernagel eine Bahn Alupapier vom Flaschenhals. 
Hoffentlich kennt er diesen blöden Spruch, dass nur sexuell Frustrierte das machen nicht. Ich bin nicht sexuell frustriert. Überhaupt nicht. Dirk und ich haben total guten Sex…
»Muss es nicht«, sagt er trocken, fixiert einen Punkt irgendwo gegenüber an der Wand und komischerweise klingt er nicht so, als ob es ihn sonderlich mitnimmt. Vielleicht also doch eine Ex der ganz üblen Sorte… oder aber er ist ein guter Schauspieler…
Ich rücke ein kleines Stück in seine Richtung und stütze die Hand, in der ich das Bier halte, auf der Armlehne ab. Ich könnte zur Abwechslung vielleicht mal wieder einen Schluck trinken.
»Wart ihr… schon lange getrennt?«, frage ich, nachdem ich geschluckt hab’. 
»Wer?«
»Ihre Mutter und du.«
»Oh, nein… ich bin nicht ihr Vater.«
»Nicht?« 
»Nein, ich… komme ganz sicher nicht in Frage.« Er lacht. Warm und dunkel und ich weiß nicht, ob grade das Bier in meinem Magen ankommt oder ob er dieses Gefühl, das ich grade habe, macht. Offenbar hält er die Vorstellung, ihr Vater zu sein, für ziemlich absurd.
»Dachte nur, weil… na ja, sie sieht dir ziemlich ähnlich.«
»Findest du?« 
»Klar. Gleiche Augenfarbe, ein paar Sommersprossen, selbe Haarfarbe und der Mund, den könnte sie auch von dir haben…«
»Dann war, dass du sie süß findest, wohl ein Kompliment?« Natürlich ertappt er mich dabei, dass ich ihn angestarrt hab’, als er den Kopf in meine Richtung dreht. Aber er grinst. Könnte man als Herausforderung verstehen… oder als Einladung… Oder aber er ist doch nicht schwul und total schwer von Begriff. Denn so, wie ich ihn vermutlich grade angeschmachtet habe, rafft das jede Hete, die irgendwann schon mal davon gehört hat, dass es Schwule gibt.
»Ähm, also… na ja…«, stammle ich verlegen. Ich schätze, ich sollte wohl besser nicht antworten. Aber das scheint er zum Glück auch gar nicht zu erwarten.
 
 

 

Bad Vibrations

 
David

 
 
Eigentlich wollte ich nicht bleiben. Und wenn ich Nina für die letzten beiden Tage nicht definitiv was schulden würde, wäre ich wohl gar nicht erst vorbeigekommen. Aber für ihr Babysitting hat sie sich ihren Mascarponequark mit Erdbeerparfait und die zweierlei Trüffelmousse redlich verdient. Denn wie schon befürchtet ist es gar nicht so einfach jemanden aufzutreiben, der während meiner Arbeitszeit auf eine Fünfjährige aufpasst. Denn da Nico – der einzige in meinem begrenzten Freundeskreis, der mit Kindern etwas anfangen kann - nicht konnte und ansonsten Nina meine einzige Option ist, musste ich mir für heute jemanden suchen. Und die Bewerberinnen haben mir nicht unbedingt die Tür eingerannt.
Nicht zuletzt deswegen sollte ich wohl auch schon wieder auf dem Weg nach Hause sein. Das ist jedenfalls der Deal gewesen. Denn Lena – so heißt die Studentin, die sich dazu hat breitschlagen lassen, an einem Samstagabend in meiner Wohnung auszuharren – muss spätestens um elf wieder weg. Und Michael hat danach vermutlich keine große Lust, auch nur eine Minute allein auf die Kleine aufzupassen und ich hatte auch keine auf Ninas Party. Jedenfalls nicht, bis Flo, der scharfe Kaninchentyp, mir vor die Füße gelaufen ist und mir seinen Kühlschrank angeboten hat. Und außerdem ein Bier.
Also sitze ich hier in seiner Wohnung auf einem ziemlich schicken Sofa, trinke einen halben Liter ‚Becks‘ mit ihm und weiß nicht so recht, was ich von ihm halten soll.
Dass er attraktiv ist, hatte ich ja schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen festgestellt. Oder vielmehr wohl bei unserem zweiten, denn ich bin mir immer noch sicher, dass ich ihn irgendwoher kenne. Vielleicht ja doch aus einem Club, denn eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass er nicht ausschließlich hetero ist, wenn überhaupt. Und das liegt nicht nur daran, dass er genauso wenig auf Ninas grauenvolle Yoga-Freundin steht wie ich.
»Denkst du, der Nachtisch ist schon soweit?«, will er grade wissen, vermutlich eher um unser Gespräch von eben wieder aufzunehmen. Denn meine Frage nach dem verkappten Kompliment hat er noch nicht beantwortet. War vielleicht ein bisschen zu offensiv von mir. Immerhin wohnt er hier mit jemandem. Aber hätte ja sein können, dass er trotzdem Ja sagt. Dann wäre definitiv klar gewesen, ob er schwul ist.
»Gib’ ihm noch ein paar Minuten, bevor wir das Zeug rüber bringen«, antworte ich ein wenig verzögert und nehme noch einen Schluck von meinem Bier. »Und dann muss ich los wegen der Kleinen…« 
»Schon?«
»Ja. Ich hab’ den Babysitter nur bis elf, weil sie wohl selbst noch irgendwo eingeladen ist. Besser ich bin einigermaßen pünktlich.«
»Wo wohnst du denn?«
»Hafencity.«
»Uh, das wird knapp«, sagt er und sieht auf die Uhr.
»Um diese Zeit ist nicht mehr viel Verkehr.«
»Aber sie ist nicht alleine, wenn du’s nicht schaffst, oder?« Er klingt ehrlich besorgt. »Ansonsten kannst du auch abhauen und ich kann den Nachtisch für dich rüber bringen.«
»Nein, kein Problem. Sie wird schon nicht verschwinden, bevor ich da bin. Und ich sollte mich wohl wenigstens noch von Nina verabschieden. Bin echt froh, dass sie mir im Moment so unter die Arme greift. Immerhin hat sie die letzten beiden Tage auf Stella aufgepasst. Gar nicht so einfach, so spät abends jemanden zu finden.« 
»Das glaub’ ich.«
»Keine Ahnung, was ich im Moment ohne sie tun würde. Hab’ echt Glück, dass sie so gut mit Kindern kann. 
»Ja, das kann sie echt«, bestätigt er. 
»Du aber auch, oder? Jedenfalls stand’ sie ziemlich auf dein ‚Mensch ärgere dich nicht‘…« 
»Oh, das… Irgendwann hatte sie einfach genug von Elmo und Herrn Hase.« Es scheint ihn verlegen zu machen. Und ich finde es irgendwie sexy, wie er dabei lächelt. »Hab’ meinen Zivi in einem integrativen Kindergarten gemacht«, fügt er erklärend hinzu. »Ich bin der König der Wasserschlacht sozusagen. Außerdem hab’ ich drei Neffen und zwei Nichten.«
»Große Familie.«
»Ja, drei Schwestern. Wir sind ziemlich fruchtbar…«
»Ich hatte nur diese eine Schwester«, sage ich. »Aber im Grunde hatten wir uns nichts zu sagen. Ich hab’ Stella vorher jahrelang nicht gesehen. Nur falls du dich fragst, wieso ich… nicht so gut mit Kindern kann.« Ich verzichte darauf, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich sie eigentlich nur auf der Beerdigung meiner Mutter zu Gesicht bekommen hab’. Vorher wusste ich nicht mal, dass sie existiert.
»Da wächst man rein«, tröstet er altklug.
»Ja, vermutlich«, sage ich. Auch wenn ich weiß, dass ich da wohl noch ziemlich am Anfang bin. Morgen Vormittag gehe ich vielleicht wirklich mal mit ihr in den Zoo. Und Montag muss ich mich wohl um die Sache mit dem Kinderpsychologen kümmern, darum, ob sie noch ein paar andere Klamotten hat und außerdem ein paar Bücher… Barbies, Malkram und andere Sachen, mit dem Mädchen in ihrem Alter so spielen. Außerdem sollte ich vielleicht mal nachforschen, ob sie in einem Kindergarten ist. Oder ob es einen gibt, in den sie gehen könnte.  Und ich muss ihr Möbel organisieren, sie kann ja nicht ewig in meinem Bett schlafen. Vermutlich wäre es klug, Michael davon in Kenntnis zu setzen, dass aus seinem Arbeitszimmer wohl ein Kinderzimmer wird.
»Und sie haben sie dir einfach so gebracht?«, fragt er, nachdem auch er einen Schluck getrunken und sich mit dem Handrücken  einen Tropfen vom Mundwinkel gewischt hat.
»So in etwa.« Ich nicke. Dass ich sie hauptsächlich zu mir genommen habe, um ihr das Heim zu ersparen behalte ich dann doch lieber für mich. Denn auch wenn es seltsam ist, dass es mir nichts ausmacht, mit ihm über ein paar Dinge zu reden, mit denen ich ansonsten ganz sicher nicht hausieren gehe, kenne ich ihn doch kaum. Zu wenig jedenfalls, um ihm rührselige Geschichten aus meiner Kindheit zu erzählen. Ich brauche kein Mitleid. Ich bin drüber weg…
»Krass«, bemerkt er.
»Hätte auch nicht gedacht, dass es so läuft.« Ist gelogen. War keine neue Erkenntnis, dass man einfach so mit einem Karton voller Kram durch irgendeinen Türrahmen geschoben wird. Hatte ich nur vergessen…
 »Ist alles noch ein bisschen chaotisch im Moment. Ich war ziemlich unvorbereitet und ich hab’ nicht grade Arbeitszeiten, die sich gut mit einem Kind verbinden lassen.«
»Lebst du alleine?«, will er wissen.
»Nein. Ich bin… mit jemandem zusammen, aber es ist ein bisschen schwierig… Kinder waren irgendwie nie so der Plan…« Für einen winzigen Moment denke ich drüber nach, ihm zu sagen, dass dieser Jemand ein Mann ist. Aber das wäre wohl mit der Tür ins Haus fallen und wenn er dann entgegen meiner Vermutung doch ‘ne Hete ist, macht er sich morgen womöglich den ganzen Tag Sorgen um seinen Arsch, weil er in seiner Wohnung ein Bier mit mir getrunken und sein Oberschenkel meinen ein paar Mal berührt hat.  
»Verstehe. Sind sie bei uns eigentlich auch nicht, aber ich bin ganz gerne der schwule Onkel.«
»Du bist schwul?« Klingt vermutlich nicht sehr verwundert. Im Grunde war ich mir schon vor seinem Geständnis beinahe sicher.
»Ja. Aber keine Sorge, ich fall’ jetzt bestimmt nicht über dich her. …So was mache ich nur auf Aufforderung…«
Ist wohl witzig gemeint, aber er sollte vorsichtig sein, sonst könnte ich auf dieses Angebot am Ende zurückkommen. Denn ich kann mir nicht helfen, ich mag diesen Kerl. Und ich find’ ihn verdammt sexy. Selbst dann, wenn ich nur hier im Halbdunkel neben ihm auf dem Sofa sitze und rede und nicht daran denke, was er mir da neulich so leicht bekleidet präsentiert hat. Ich mochte seine Arme und auf Piercings fahr’ ich sowieso ziemlich ab.
»So meinte ich das nicht«, sage ich und zwinge mich, aufzuhören, an seinen Arsch zu denken. Irgendwie gefällt mir der Gedanke, dass er schwul ist und über mich herfällt, ausgesprochen gut. »Du kamst mir nur so bekannt vor. Schon neulich, bei Nina. Ich war nur nicht sicher, woher…«
»Oh…«
»Na ja, vielleicht aus der ‚Wunderbar‘ oder so.«
»Da gehe ich eigentlich nie hin«, sagt er. 
»Ich schon. Also, manchmal jedenfalls«, gebe ich zu. Was einen Outing gleichkommt, sozusagen.
»Ich glaube, du kennst mich vermutlich von neulich…«
»Neulich?« Keine Ahnung, was er meint. Ich kann ihn immer noch nicht einsortieren. Die ‚Wunderbar‘ war nur ein Versuch. Ich wollte nicht gleich die Karten auf den Tisch legen, dass ich ab und an ins ‚Sixtynine‘ gehe. ‚Wunderbar‘ ist unverfänglicher und vor allem hat sie keinen Darkroom.
»Eigentlich wollte ich es ja für mich behalten.« Er grinst. »Aber was soll’s… Wir waren zum Essen da, war unser Vierjähriges. Ich hatte andere Klamotten an und vielleicht erinnerst du dich auch eher an meinen Freund…«  
An seinen Freund? Wohl kaum… Es sei denn, der ist noch attraktiver als er. Die Möglichkeit, dass er ein Gast gewesen sein könnte, hatte ich gar nicht in Erwägung gezogen.
»An deinen Freund? Kenne ich ihn?« Besser, ich frage nach. Kann ja sein, dass er irgendwie ein Ex oder so was ist.
»Nicht, dass ich wüsste. Aber er hat sich bei dir über dein Lamm beschwert…«
»Mein Lamm? Dein Freund ist der Arsch von Tisch zwölf?« Ich erinnere mich dunkel, wobei… ganz so dunkel ist es gar nicht. Im Gegenteil… ich erinnere mich noch ziemlich lebhaft an diesen Schnösel, der mit dem ‚Feinschmecker‘-Artikel daher kam… Und ich weiß auch noch, dass er mit seinem Freund da gewesen ist. Aber ich hätte Flo niemals in diese Kiste gesteckt…
»Eigentlich ist er ganz in Ordnung. Aber an deiner Stelle fände ich wohl auch, dass er ein ziemlicher Arsch ist«, sagt er ein bisschen zerknirscht. Anscheinend ist ihm die Sache ziemlich peinlich. »Aber ich weiß nicht mehr, an welchem Tisch wir saßen…«
»Tisch zwölf. Und du bist der Kerl, der das Kaninchen gegen das Rind getauscht hat«, sage ich im Brustton der Überzeugung. 
»Ja, das mit der Meerrettichkruste«, bestätigt er. »Ich esse kein Kaninchen.«
»Du verpasst was.«
»Ich käme mir wie ein Verräter vor, wegen Elmo…«
»Er bekäme es ja nicht mehr mit«, sage ich. Er verpasst wirklich was.
»Kommt wohl nicht so oft vor, dass sich jemand bei dir beschwert«, lenkt er vom Thema ab.
»Eigentlich nicht.«
»Okay, dann behalte ich wohl für mich, dass ich auch gelogen hab’, als du mich gefragt hast, ob es wenigstens mir geschmeckt hat.«
»Hab’ ich dich das gefragt?«
»Du erinnerst dich ja toll an mich.« Es klingt ein bisschen eingeschnappt, aber ich glaube, es ist eher gespielt.
»Strafe muss sein«, kontere ich und sehe ihn dabei ein bisschen herausfordernd an.
»So?« Er muss lachen und knufft mich sanft in die Seite. Und ich mag’s irgendwie, wie seine Augen dabei blitzen und wie sein Haar ihm grade ins Gesicht fällt. Ich glaube, ich steh’ drauf, wenn er mich anfasst. Auch wenn es nur sein Ellbogen ist, der gegen meine Rippen stößt. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass ich will, dass er über mich herfällt. Seine Beziehung scheint ihn ja nicht davon abzuhalten, mit mir zu flirten… und ich finde diesen Kerl verdammt sexy… Würd’ gern noch länger hier neben ihm auf dem Sofa sitzen bleiben und ich hätt’ definitiv auch nichts gegen ein bisschen mehr als nur einen Flirt… Ich muss schon wieder an seine Nippel denken… und an seinen Arsch… Aber es ist inzwischen schon kurz vor elf.
»Wir sollten mal nach dem Nachtisch sehen«, sage ich also statt ihn aufzufordern über mich herzufallen. »Vielleicht solltest du ihn probieren, damit ich mich einigermaßen rehabilitieren kann.«
»Musst du gar nicht.« Er lächelt. »Ich mochte deine Pfannkuchen. Und ich mochte auch dein Krautzeugs grade eben. Aber natürlich kannst du gerne mal für mich kochen, wenn du dich dann besser fühlst. Ich könnte dafür auf die Kleine aufpassen. Also nur, falls du mal wieder Hilfe brauchst oder dir der Babysitter abspringt.«  Er stellt seine Flasche am Boden ab und steht vom Sofa auf. 
Ich erhebe mich ebenfalls und lasse zu, dass er seine Hand leicht auf meinen Rücken legt und mich vor sich durchs Wohnzimmer in Richtung Küche schiebt. Dafür, dass er in einer Beziehung ist, flirtet er grade ziemlich offensiv mit mir. Vielleicht sollte ich ihn nach seiner Nummer fragen. Oder doch erwähnen, dass ich mich ab und an im ‚Sixtynine‘ rumtreibe. Vielleicht trifft man sich ja mal dort… im Darkroom… Hätt’ ich grad’ echt nichts dagegen. 
Ich stelle meine Bierflasche auf die Arbeitsplatte und öffne die Kühlschranktür. Sieht soweit okay aus, ein paar Minuten noch, jedenfalls wenn es nach dem Nachtisch ginge, aber ich muss wirklich los…
»Ist es gut?« Er tritt hinter mich, dieses Mal näher als vorhin. Ich kann seinen Atem im Nacken spüren und seine Hand auf meiner Schulter. Hitze durchzieht kribbelnd meinen Körper.
»Denke schon.« Ich schlucke und drehe mich ein bisschen vom Kühlschrank weg, hin zu ihm. 
Die Küche ist dunkel, er hat kein Licht gemacht, lediglich die Beleuchtung des Kühlschranks erhellt sein Gesicht. Für einen Moment sehen wir uns an. Seine dunklen Augen sind dicht vor meinem Gesicht und ich denke darüber nach, ihn zu küssen. Er offensichtlich auch, denn er schließt die Augen und bietet mir seine Lippen an, während er seine Hand von meiner Schulter nach unten auf meinen Hintern wandern lässt und mich ein bisschen weiter zu sich zieht. Gott… wenn ich ihn jetzt küsse, dann komm ich viel zu spät…


 

»Du vibrierst.« 
»Was?« Erschrocken reiße ich die Augen auf. Und sehe in seine. Ganz nah vor meinem Gesicht.
»Deine Hose, also, dein Handy… Du solltest vielleicht rangehen…«
Oh shit! Wir waren so kurz davor…
Beschämt trete ich einen Schritt zur Seite, fummle mein Telefon aus der Hosentasche und nehme den Anruf an. Ein Blick aufs Display verrät mir, dass es Michael ist und außerdem zwei Minuten vor elf. Scheiße! Wieso denn gerade jetzt?
»Ja?« Zu meiner eigenen Verwunderung klinge ich nicht mal halb so genervt, wie ich bin. 
»Mal auf die Uhr gesehen?«
»Rufst du an, um mir zu sagen, wie spät es ist?«, sage ich mit gedämpfter Stimme.
»Nein, aber deine Babysitterin muss weg und dein Kind plärrt. Wäre der ideale Zeitpunkt, um nach Hause zu kommen!« Mike ist ziemlich angefressen. Wenigstens das haben wir noch gemeinsam. Allerdings bin ich es, weil er mir grade die Tour versaut hat. Was bei ihm wohl kaum der Fall sein dürfte, denn dass er auf Frauen steht wäre mir neu.
»Ist sie noch nicht im Bett?« Um diese Uhrzeit sollte sie da längst sein.
»Doch, aber sie ist nicht eingeschlafen. Und jetzt heult sie und will zu ihrer Mama und deine kompetente Babysitterin hat die Nase voll. Also schieb’ gefälligst deinen Arsch hierher und sorg’ dafür, dass sie sich beruhigt. Ich muss nämlich bis morgen diesen Scheiß-Artikel fertig machen.«
»Bin unterwegs«, sage ich knapp und drücke ihn dann weg. Nicht der richtige Ort und schon gar nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu diskutieren. Zumal Flo mittlerweile Licht gemacht hat, nicht mal fünf Meter von mir entfernt steht und – egal wie leise ich spreche –, alles mitbekommt.
»Probleme?«
»Na ja, ich bin spät und… sie ist aufgewacht…«
»Oh…«
»Scheinbar läuft’s nicht so toll mit dem Babysitter. Ich muss nach Hause.« Ein bisschen verlegen stehe ich immer noch in seinem Flur.
»Ja, bist spät dran.« Irgendwie ist das Gespräch mit einem mal seltsam befangen.
»Ja, ich… also… danke dann… für das Bier…«
»Da nicht für.« Er lächelt scheu. Offensichtlich kann er genauso wenig einordnen, was da grade passiert ist. Wobei… ich hätte nichts dagegen gehabt, ihn zu küssen…
»Und falls du Hilfe brauchst… oder einen anderen Babysitter. Ich kann unter der Woche auch abends, falls Nina mal keine Zeit hat.«
»Danke, vielleicht komm’ ich drauf zurück.« Jetzt bin ich es, der sich an einem Lächeln versucht.
»Ich muss dann!«
»Ich sag’ Nina Bescheid und bring’ ihr den Nachtisch.«
 
 

***

 
 
Ich hab’ höchstens zehn Minuten gebraucht, von Michaels Anruf bis zu meiner Wohnungstür. Umso verwunderter bin ich, dass es still ist, als die Tür leise hinter mir ins Schloss fällt.
Im Arbeitszimmer brennt Licht, vermutlich tippt Michael dort seinen bescheuerten Artikel. Lena sitzt auf dem Sofa, ist in ein Buch vertieft, das ziemlich nach Lehrbuch aussieht, und ich‘… komm mir verarscht vor. Ich hab’ jetzt nicht im Ernst zwei rote Ampeln überfahren für das hier!
»Hi!«, sage ich, schlüpfe aus meiner Jacke und lege sie über einen der freien Barhocker, die am Küchenblock stehen.
»Hallo!« Geräuschvoll klappt Lena das Buch zu und steht vom Sofa auf. 
»Sorry, hat ein bisschen gedauert, ich zahl’ dir das natürlich«, murmle ich verlegen. 
»Quatsch, ist kein Thema, sind doch nicht mal fünfzehn Minuten.«
»Na ja, ich hab’ gehört, sie hat ziemlichen Stress gemacht.«
»Stress? Nein. Sie ist nur vorhin einmal kurz aufgewacht und hat geweint. Wahrscheinlich schlecht geträumt. Ist doch normal in der fremden Umgebung und nachdem, was sie mitgemacht hat. Aber ich hab’ mich ein paar Minuten zu ihr gesetzt, ihr was erzählt und dann war alles wieder in Ordnung. Sie ist drüben im Schlafzimmer und schläft.«
Na super! Das glaub’ ich jetzt nicht…
»Okay«, sage ich langgezogen und muss mich sehr zusammenreißen, nicht auf direktem Weg ins Arbeitszimmer zu gehen. Aber ich glaube, dazu sollte ich erstmal Lena aus der Wohnung komplimentieren. Besser ist das.
»Also, wenn das okay ist, kann ich an zwei Abenden die Woche vorbeikommen, auch gern länger als heute. So bis zwölf, danach bekomme ich keinen Bus mehr.«
»Wenn’s daran scheitert, kann ich Taxigeld drauflegen«, biete ich an. »Aber meistens bin ich um zwölf schon raus aus dem Restaurant.«
»Das klappt schon irgendwie«, sagt sie und packt ihr Buch in die Tasche. »Bis Dienstag dann.«
Ich glaube, ich hätte doch noch mal zurück auf die Party gehen und mich bei Astrid nach ein paar Yoga-Übungen erkundigen sollen. Würde sicherlich auch Reuter begrüßen, denn der macht, wann immer ich ein Messer in der Hand habe, einen großen Bogen um mich. Und ganz kurz hatte ich drüber nachgedacht, zur Feier des Tages für die nun folgende Diskussion mit Michael mein ‚Wabôchô‘ aus der Schublade zu holen. Aber dann lasse ich es. Wenn ich in den Knast komme, hat sie überhaupt niemanden mehr…
»Sag’ mal, kannst du mir erklären, was das sollte?«, zische ich kampflustig. Ich bin wütend, richtig wütend… Und das nicht nur, weil er mir bei Flo die Tour vermasselt hat.
»Was was sollte?« Er sieht vom Laptop auf.
»Dein beschissener Anruf eben.«
»Sie war wach und bei diesem Rumgeheule kann ich mich nicht konzentrieren.«
»Und deswegen musst du mich her zitieren?«
»Ich muss arbeiten und das kann ich nicht, wenn sie plärrt.«
»Bleib’ in der Redaktion«, schlage ich vor.
»Irgendwann hab’ ich auch mal Feierabend. Und nur weil deine unfähige Babysitterin es nicht auf die Reihe kriegt, das Kind ruhig zu stellen, sitze ich bestimmt nicht bis Mitternacht im Büro. Außerdem nervt sie.«
»Jetzt tu’ nicht so, als würdest du dich überarbeiten. Und sie hat es sehr wohl auf die Reihe bekommen, immerhin schläft sie jetzt wieder. Und Lena hat ein Buch gelesen, was bitte stört dich daran?«
»Ich hab’ keine Lust drauf, dass den ganzen Abend irgendeine blöde Tussi auf unserem Sofa hockt und mich dabei von ihr beobachten zu lassen, wie ich meinen Feierabend verbringe. Also besorg’ das nächste Mal gefälligst eine, die bei sich auf sie aufpasst. Außerdem schläft sie erst seit ein paar Minuten und hat die ganze Zeit genervt. Mal wollte sie zum Klo, dann was zu trinken und dann hat sie angefangen zu weinen. Dann kam die Tante hier rein und wollte wissen, wo ihre Bücher sind, und so ging das in einer Tour. Hab’ ja gleich gesagt, dass es eine beschissene Idee ist, wenn du dir ein Kind aufdrücken lässt!«
»Vielleicht wäre es leichter, wenn du mir wenigstens ein bisschen unter die Arme greifen würdest. Aber da du das ja partout nicht willst, wirst du wohl den Babysitter ertragen müssen, egal wie sehr du dich dadurch belästigt fühlst. Und übrigens, nur fürs Protokoll: Das hier ist meine Wohnung und ich entscheide, wer wann auf dem Sofa sitzt.«
»Du entscheidest ja sogar, wer da schläft.« Seine Augen verengen sich. »Aber weißt du was: Das kannst du vergessen. Schlaf’ doch selbst mit ihr auf dem beschissenen Sofa. Ich hab’ dir von Anfang an gesagt, dass ich dieses dämliche Kind hier nicht will.«
»Wenn du nicht auf dem Sofa schlafen willst, bin ich sicher, du findest ‘ne Alternative«, schlage ich vor. »Und ich übrigens auch.« Ich bin immer noch sauer, dass er in diesem unpassenden Moment angerufen hat. Ich hätte Flo wirklich gerne geküsst und ein bisschen mit ihm rumgemacht.
»Oh ja, sicher, mit diesem Gör an der Backe und deinem Job bist du echt ‘ne gute Partie, die Typen werden Schlange stehen, wenn ich weg bin.«
»Das tun sie auch, wenn du da bist. Wenn man gut in Form ist und einen netten Arsch hat, funktioniert das ganz gut. Weiß nicht, ob du dich dran erinnern kannst, dürfte bei dir ja ‘ne Weile her sein«, kontere ich. Ziemlicher Tiefschlag, aber da scheiß’ ich grad’ drauf. 
»Von deinem hübschen Arsch hab’ ich nur leider nichts, wenn ich auf dem Sofa penne und sowieso nichts mehr geht«, presst er durch die Zähne und klappt den Laptop zu, den er während unseres Streits wohl runtergefahren hat.
»Dann geh’ doch einfach! Pack’ deine Sachen und such’ dir jemanden, von dem du was hast. Einen, der dich die ganze Zeit fickt und der kein Kind hat.«
»Du wirst lachen, aber ich denk’ drüber nach.« Demonstrativ steht er von seinem Schreibtischstuhl auf, kommt auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen.
»Bitte, tu’ dir keinen  Zwang an«, sage ich kühl und erwidere seinen Blick, bevor ich ihn vorbei lasse. 
»Ich kann grade nicht packen«, zischt er wütend. »Sie schläft.« 
 

 

 

Stalker
 
Flo

 
 
Keine Ahnung, wie spät es ist. Aber draußen ist es hell und die Sonne malt den Umriss des Fensters rechteckig auf den hellen Teppichboden unseres Schlafzimmers. Ich tippe also auf Mittag. Nicht weiter schlimm, schließlich ist Sonntag. Und ich hab’ mir gestern aus dem Supermarkt Toast mitgebracht. Weil ich viel zu träge bin, mich aufs Rad zu schwingen, um nur für mich alleine frische Brötchen zu besorgen.
Ich drehe mich noch mal auf die andere Seite und ziehe die warme Decke über mich. Ich glaube, ich bleib’ noch ein bisschen liegen. Ist spät geworden, gestern Nacht.
Ich bin noch mal rüber auf die Party, mit dem Nachtisch. Aber ich war nicht besonders lange dort. Hab’ nur kurz Nina gesagt, dass David  wegen der Kleinen weg musste und dass er Stress mit dem Babysitter hat und bin dann relativ schnell wieder zurück in unsere Wohnung. Hab’ mir noch ein zweites ‚Becks‘ geholt, mich alleine aufs Sofa gesetzt, den Fernseher eingeschaltet und mich, anstatt dem Programm zu folgen, gefragt, was eigentlich in mich gefahren ist…
Okay, er ist schwul, so viel ist mittlerweile sicher, und gegen ein bisschen Flirten ist ja, auch wenn man in einer Beziehung ist, grundsätzlich nichts einzuwenden. Das Problem ist nur, dass es, wenn sein Kerl nicht angerufen hätte, wohl nicht beim Flirten geblieben wäre. Denn ich mache mir keine Illusionen darüber, dass wir uns da vor dem Kühlschrank vermutlich geküsst hätten. Und ich weiß nicht, was danach passiert wäre…
Zum Glück musste er gehen. Und ich sollte wohl dafür sorgen, dass er auch aus meinem Kopf verschwindet. Allerdings macht er diesbezüglich keinerlei Anstalten, im Gegenteil. Er scheint sich ganz wohl zu fühlen da…
Ich hab’ das früher schon ein paar Mal gehabt. Nicht allzu oft, aber hey… in vier Jahren Beziehung kommt es schon mal vor, dass man jemanden trifft und ihn, obwohl man glücklich ist, trotzdem ganz interessant findet oder sexy… Und manchmal wohl auch beides in Kombination… Schließlich bin ich auch nur ein Mann. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass es jemals vorgekommen ist, dass ich diesen interessanten Kerl dann auch wirklich küssen wollte und das gestern am Kühlschrank, das war ziemlich real… Ich hatte schon die Augen zu … Und was mich noch viel mehr irritiert, ist, dass ich nicht sicher bin, ob es zu ‚interessant-und-sexy-Finden’ gehört, dass man am nächsten Morgen bereut, es nicht getan zu haben. 
Gott… was ist bloß los mit mir? Ich meine, klar, ich bin ein bisschen sauer auf Dirk, weil diese Sache mit dem Versetzen in letzter Zeit mehr und mehr zur Gewohnheit wird, und ich war neugierig. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob er wirklich schwul ist, und hab’ deswegen ein bisschen mit ihm geflirtet. Besser als nachzufragen. Und es hat am Ende ja zum Ziel geführt.
Ich hätte es lassen sollen, denn jetzt würd’ ich mir wünschen, er wäre hetero. Dann wäre es einfacher, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Was ich wirklich schleunigst tun sollte, denn neben der Tatsache, dass er schwul ist, hab’ ich auch rausgefunden, dass Lennart ausnahmsweise mal recht hat. David ist vergeben und offenbar lebt er wie ich mit seinem Freund zusammen. 
Keine Ahnung also, was uns da gestern am Kühlschrank geritten hat. Und dieses flaue Gefühl, das ich grade im Magen habe, muss Hunger sein… Vielleicht sollte ich sicherheitshalber aufstehen, mir eine große Tasse Kaffee machen und frühstücken. Nur um auszuschließen, dass es nicht eventuell Schmetterlinge sind, weil ich grade drüber nachgedacht hab’, wie es wohl wäre ihn zu küssen… Ach und die Sonntagszeitung wär’ auch nicht schlecht…
Ich schlüpfe in meine Jeans, nehme das Shirt von gestern und ziehe es mir über den Kopf. Für eben schnell runter zu den Briefkästen reicht’s. Das Duschen verschiebe ich am Sonntag, jedenfalls wenn ich alleine bin, meist auf nach dem Frühstück.
 
 

***

 
 
»Hey!« Es ist Nina, die grade die Tür hinter sich zuzieht, als ich wieder auf dem Weg nach oben bin. Sie trägt einen Plastiksack mit Müll in der Hand. 
»Morgen«, murmle ich und unterdrücke ein Gähnen.
»Na, alles klar?« Sie klingt gut gelaunt und vor allem ausgeschlafen. 
Ich nicke. Ich brauch‘ nach dem Aufstehen einen Moment, um in die Gänge zu kommen. Und dazu ein oder zwei Tassen Kaffee. 
»Fleißig am Aufräumen?« 
»Bin schon fast fertig, so viel war’s gar nicht. Hab’ gestern Abend noch die erste Spülmaschine angeworfen.«
»Wie lange ging’s denn noch?«, erkundige ich mich brav. 
»So bis irgendwann kurz nach drei.«
»Da hab’ ich schon lange geschlafen«, behaupte ich. Auch wenn es nicht stimmt. Denn als ich das letzte Mal auf den Wecker gesehen hab’, war es viertel vor drei  und ich war noch wach. Hab’ im Bett gelegen und an David gedacht, daran, wie es sich wohl anfühlt, ihn zu küssen, und mir vorgestellt, was nach dem Küssen wohl noch alles so kommen könnte… Und Hunger hatte ich auch… oder eben dieses Gefühl im Magen, das ich seit dem Aufwachen dafür halten will. 
»Falls du willst, leih’ ich dir meine Spülmaschine für die gefühlten hundert Nachtischgläser«, biete ich an.
»Lieb’ von dir, aber lass mal.  David holt seinen Kram sowieso erst gegen drei, bevor er ins ‚Reuter’s‘ muss, bis dahin bin ich längst fertig.« 
‚Strike!‘ Sie hat tatsächlich angebissen. 
»Bringt er Stella vorbei?«, frage ich möglichst unschuldig.
»Ja.« Sie nickt.
»Kommt doch mit ihr rüber, falls sie mag.«
»Okay«, meint sie lang gezogen und scheint ein wenig verblüfft. Hoffentlich war das jetzt nicht zu auffällig
»Na ja, ich… hab’ heute nichts vor«, erkläre ich schnell. »Eigentlich wollte Dirk ja kommen, aber jetzt sitzt er in Italien. Wenn sie also Elmo und Herrn Hase ‚Hallo‘ sagen will, gerne… falls David nichts dagegen hat, natürlich…« Ich muss mich konzentrieren, dass ich nicht rot werde. Mein Kopf wird ganz warm, wenn ich an ihn denke.
»Quatsch, was sollte er dagegen haben? Er ist froh, wenn sie versorgt ist.«
»Ja, ich weiß. Er hat mir gestern ein bisschen davon erzählt. Also, dass er nicht ihr Vater ist und so…«
»Oh, ja, ihr wart ‘ne ganze Weile weg, aber sieht ihm ähnlich, dass er vor der offenen Kühlschranktür hockt und die Konsistenz seiner Mousse beobachtet.« Sie lacht. Offenbar hat sie keinen Verdacht geschöpft.
»Hat er gar nicht«, widerspreche ich. »Wir haben ein Bier getrunken und dann hat sein Freund angerufen und er musste dringend weg wegen der Kleinen. Es gab wohl Probleme…«
»Oh, sein Kerl ist ein einziges Problem!« Sie verdreht die Augen. »Ist ein ziemlicher Arsch, wenn du mich fragst. Aber wie heißt es so schön: Gleich und gleich gesellt sich gern. Na ja, jedenfalls meistens. David ist ja auch…« – sie scheint zu überlegen, wie sie es am besten formuliert – »ziemlich speziell…« 
»Oh…«
»Na ja, ab und zu jedenfalls. Aber im Grunde ist er schon okay.«
»Ich finde ihn eigentlich ganz nett«, sage ich leise.
‚Vielleicht sogar ein bisschen mehr als nett‘. Aber das behalte ich nicht nur vor Nina besser für mich. 
 
 

***

 
 
Ich weiß, dass es albern ist, und ich fürchte, albern ist noch eine der netteren Bezeichnungen dafür. Denn ich komme mir, gelinde gesagt, seit dem Frühstück definitiv wie ein Stalker vor. Einer, der einen gewissen Sternekoch stalked, um genau zu sein.
Eigentlich wollte ich nur meine Emails checken, aber am Ende hab’ ich ihn über eine Stunde lang gegoogelt und mir so ziemlich alle Restaurants, in denen er jemals gekocht hat, angesehen. Und ich hab’ mir zwei Fotos von ihm auf den Rechner kopiert. Eins von der ‚Reuter’s‘-Homepage und eins von der ‚Feinschmecker‘-Seite. Darauf sieht man eigentlich nur sein Gesicht und es wirkt beinahe so, als würde er sein Kinn hinter dem Teller, auf dem irgendwelches Zeug ist, aufstützen, während er mit seiner Hand im Vordergrund irgendwas anrichtet. Er wirkt konzentriert und irgendwie hat er beinahe was Liebevolles in seinem Blick dabei… Jedenfalls finde ich das. Und wenn das mal nicht echt total krank ist, dann weiß ich auch nicht.
Und jetzt hab’ ich den Rechner runtergefahren, sitze seit einer Viertelstunde am Fenster, sehe hinaus, zupfe dabei ein bisschen auf meiner akustischen Gitarre und… warte.
Darauf, dass es drei Uhr wird und er Stella bringt. 
Weil ich ihm nochmal sagen will, dass diese Sache mit dem Babysitting meinerseits ein absolut ernst gemeintes Angebot ist. Auch wenn ich mich ein bisschen dafür schäme, dass die Motive dahinter, nüchtern betrachtet, ziemlich nieder sind. Denn dass ich ihm anbiete, auf die Kleine aufzupassen, hat herzlich wenig mit dem mir nachgesagten Helfersyndrom zu tun. Denn selbst wenn ich es wohl besser nicht sollte, hätt’ ich einfach Bock, ihn ab und an zu sehen. Und da die Sache gestern ziemlich abrupt geendet hat und ich keine Zeit hatte, ihn nach seiner Nummer zu fragen, steht jetzt ernsthaft mein Hausmüll fest verknotet neben der Tür, damit ich ihn als Alibi runter bringen kann, sobald er auftaucht. Darf man echt niemandem erzählen…
Ich hab’ mir die U2-CD angehört, die er so mag, und ich muss sagen, sie ist wirklich gut. Und jetzt spiele ich ein bisschen die Akustik-Version von ‚Stuck in a Moment‘ nach, die ich vorhin auf ‚YouTube‘ gefunden hab’. 
Gott… Scheiße, was mach’ ich hier eigentlich? Und was zur Hölle ist mit mir los? 
Seit dieser Kerl mir über den Weg gelaufen ist, ist er drin in meinem Kopf. Von dem flauen Gefühl in meiner Magengegend, das natürlich auch nach dem Frühstück und der zweiten Tasse schwarzem Kaffee immer noch nicht verschwunden ist, mal ganz zu schweigen. Dabei ist kein Platz für ihn in meinem Kopf… in meinem Bauch… in meinem Leben… 
Ich bin mit Dirk zusammen und eigentlich sind wir auch glücklich. Alles ist so, wie ich es mir immer vorgestellt hab’. Dirk ist treu und liebevoll, weiß, was er will, macht mich glücklich und meine Eltern mögen ihn. Es ist alles perfekt sozusagen und dann kommt David daher mit diesen scheiß-wunderschönen, faszinierenden Augen, die ihn immer ein bisschen unnahbar wirken lassen, und ihn, zusammen mit seinem Lächeln, so anziehend machen für mich… 
  
 

***

 
 
Es ist ein paar Minuten nach drei, als er vor unserem Haus aus seinem Wagen steigt. Er fährt einen silbernen TT und hat seine Initialen als Kennzeichen. Und sein Geburtsdatum. Weiß ich von seinem Lebenslauf im Internet.
Er öffnet die Beifahrertür, legt den Sitz nach vorne und lässt Stella aus dem Fond krabbeln, bevor er sie hochnimmt und seitlich auf seine Hüfte setzt. Sie hält ein Kuscheltier im Arm, ich glaube, es ist ein Hase. Und während ich ihn beobachte, wie er die paar Schritte zur Eingangstür geht, macht sich unwillkürlich wieder dieses warme Gefühl in mir breit. 
Es ist eine Scheiß-Idee, jetzt den Müll rauszubringen. Wahrscheinlich stammle ich nur Blödsinn und hab’ nicht mal halb so viel bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen wie er bei mir. Und die Mülltüte ist auch gar nicht voll, obwohl ich vorhin, politisch unkorrekt, noch ein paar Verpackungen reingestopft hab’, die eigentlich fürs Recycling sind. Vermutlich rafft er also sofort, was Sache ist.
»Hi!« Er lächelt. Und ich stehe nicht nur vor ihm, sondern auch vor der nur schwer zu bewältigenden Aufgabe, mit einer Mülltüte in der Hand sexy auszusehen… Muss ich erwähnen, dass ich grade eben noch mal im Bad gewesen bin um meine Haare zu checken?
»Hallo, Flori!« Das ist Stella.
»Hey, ihr zwei! Alles in Ordnung?«
»Ja, alles okay.« 
Stella löst ihre Arme und er setzt sie auf dem Boden ab. Das Tier, das sie an sich drückt, ist tatsächlich ein Hase. Allerdings nicht sehr naturgetreu, im Grunde eine Puppe mit langen Armen, langen Beinen, einem Stummelschwänzchen und Hasenohren.
»Hey, du hast ja auch einen Hasen«, sage ich.
»Ja. Das ist der Hase Felix. Hab’ ich vom David.« Sie streckt ihn mir hin, damit ich ihn begutachten kann.
»Hab’ ich aus der Buchhandlung, ich hab’ zwei Kochbücher abgeholt und… na ja, sie hatte gar nichts zum Spielen dabei. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihre Sachen zu holen, und ich dachte, als Kind… ich hatte auch immer ein Kuscheltier…« Es klingt fast so, als wolle er sich dafür entschuldigen. Keine Ahnung, warum.
»Ich auch«, sage ich. Wird schon stimmen…
»Dachte, ist vielleicht ganz nett, damit sie sich nicht so einsam vorkommt…« Er weicht meinem Blick aus und irgendwie sieht er dabei seltsam aus. Wehmütig vielleicht… oder verletzlich… oder auch irgendwas dazwischen…
»Du guckst ja gar nicht, Flori«, unterbricht Stella unser Gespräch und hält das Vieh noch ein Stückchen höher, bevor ich weiter ruminterpretieren kann.
»Natürlich guck‘ ich«, widerspreche ich, beuge mich zu ihr hinunter und streiche dem Hasen über den Kopf.
»Das mag er, aber du musst ganz vorsichtig sein«, sagt sie und imitiert dabei meinen Tonfall von neulich.
»Oh, der ist aber schön und er hat ganz weiches Fell«, sage ich und versuche, möglichst entzückt dabei zu klingen. Gar nicht so einfach, wenn man dabei von einem Augenpaar angesehen wird, das einen nervös macht, und noch dazu überflüssigerweise eine halbvolle Mülltüte in der Hand trägt…
Stella nickt, zieht den Hasen wieder an sich und küsst ihn auf seinen runden Kopf.
»Na komm, lass’ uns zu Nina rüber gehen«, sagt er ungewohnt sanft und streicht ihr kurz mit der Hand übers Haar, bevor er sie in Richtung Eingangstür dirigiert.
»Der Nachtisch war übrigens super«, versuche ich, ihn irgendwie aufzuhalten. 
»Welchen hast du denn probiert?«
»Beide. Aber ich mochte den mit den Erdbeeren ein bisschen lieber.«
»Klingt beinahe so, als hätte ich mich wirklich rehabilitiert.« Er lächelt. Gott… ich… Shit! Er ist so… hübsch. Was mache ich eigentlich hier?
»Bist du… gut nach Hause gekommen, gestern?« Ziemlich dämliche Frage, denn wenn dem nicht so wäre, wär’ er ja jetzt nicht hier.
»Ja.« Er nickt. »Tut mir leid, dass ich so plötzlich weg musste.«
»Kann passieren.« Ich winke ab und stelle die Tüte auf den Boden. »Hoffe, es war nicht so dramatisch.«
»Nein, war es nicht. Sie hat schon wieder geschlafen, als ich nach Hause gekommen bin, und die Studentin passt in Zukunft öfter auf sie auf.«
Das ist dann wohl mein Stichwort.
»Falls du mal eine Alternative brauchst…«
»Alternative?«
»Na ja, mein Angebot gestern… das steht noch.«
»Welches meinst du?« Jetzt grinst er. Und zwar so, dass ich ziemlich genau weiß, dass er nicht nur diese Sache mit dem Babysitten meint. Irgendwie bin ich erleichtert.
»Ich meinte, dass ich ab und zu auch mal auf sie aufpassen kann«, sage ich schnell.
»Ach so.«
»Was hast du denn gedacht?« Ich gebe mir Mühe, entsetzt zu klingen. Aber irgendwie scheitere ich. Egal. Ich mag’s, dass er grade wieder anfängt, ein bisschen mit mir zu flirten… Wenn auch nicht so offensiv wie gestern.
»Was machst du Dienstag?«, holt er mich plötzlich aus meinen Gedanken.
»Dienstag? Nichts«, sage ich schneller, als ich drüber nachdenken kann, ob ich schon was vor hab’. Ich bin nächste Woche mit Lukas verabredet. Kann sogar echt Dienstag gewesen sein, aber selbst wenn, das kann ich absagen. Er versetzt mich ja auch ständig.
»Lust auf Zoo?«
»Zoo?« 
»Na ja, ich hatte Stella versprochen, dass wir mal hingehen. Nina hat Dienstag früh einen Termin und kann erst am Nachmittag, vielleicht könntest du so lange auf sie aufpassen.«
»Kein Problem«, versichere ich. Immerhin haben wir sie ja angefixt.
»Weil ich… vermutlich kennst du dich nicht nur besser mit Kindern aus, sondern auch mit Tieren. Ich kenne mich nur mit denen aus, die… na ja, nicht mehr lebendig sind und die man bis zu ihrer Zubereitung im Kühlhaus aufbewahrt.« Er ist immer leiser geworden beim Reden.
»Eingelegt in Rotwein, ich weiß.« Mach’ ich grade Witze darüber, dass dieser Kerl Elmos Verwandtschaft umbringen will? 
  »Also, wenn du mitkommen würdest und danach vielleicht auf sie aufpassen könntest…«
»Klar, gerne, bin dabei«, sage ich. Und ich kenn’ mich grad’ echt gut mit Schmetterlingen aus.
  »Also, Dienstag dann?« Er lächelt. Und ich glaube, dafür würd’ ich überall mit ihm hingehen…
Ich nicke. Und muss mir Mühe geben, nicht zu euphorisch zu wirken. Ganz ruhig, Flo. Es ist nur ein Zoobesuch, weil er einen Babysitter braucht… kein Date…
»Ich kläre mit Nina, ob du sie dann später zu ihr bringen kannst«, bietet er an.
»Sie kann auch bei mir bleiben, bis du Feierabend hast. Ich hab’ Dienstag sowieso nichts weiter vor.«
 
 
 

 

Fahrstuhl nach unten

 
David

 
 
»Gehen wir jetzt zu den Tieren?« Umständlich hält sie mir mit ihren kleinen Fingern den Sicherheitsgurt hin. Nina hat ihr den Nagellack entfernt und es offensichtlich auch geschafft, ihr die Nägel ein wenig kürzer zu schneiden.
»Nein, heute ist Montag. Dienstag ist erst morgen«, erkläre ich und schnalle sie an. 
»Und morgen gehen wir dann mit dem Flori zu den Tieren?«
»Ja«, sage ich, weil er ja tatsächlich mit in den Zoo kommen will. Ich könnte mir wirklich schlechtere Gesellschaft vorstellen als ihn…
»Der Flori ist lieb«, teilt sie mir mit, lässt kurz den Hasen los und streicht sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn. »Und die Nina auch.«
»Mhm«, brumme ich und starte den Wagen. Toll, dass ich in ihrer Gunst offenbar nicht ganz so weit oben stehe. Obwohl ich mich die letzten Tage wirklich bemüht hab’. Aber so gut wie Nina oder ihr mittlerweile heißgeliebter Flori werd’ ich wohl nie sein. Ich bin nicht so wie er… So offen und unbeschwert… Ich kann sie nicht einfach so in den Arm nehmen und wenn ich sie müde von Nina hole und sie den Kopf auf meine Schulter legt, komm’ ich mir immer noch fürchterlich unbeholfen vor… 
Natürlich ist es besser geworden, obwohl es ja eigentlich erst ein paar Tage sind, in denen sie bei mir ist und in denen ich sie mehr oder weniger von einem zum anderen schiebe. Wir haben einfach keine Zeit, uns wirklich kennenzulernen und uns aneinander zu gewöhnen… Ich glaube, ich  werde mit Reuter reden und versuchen, ein paar Tage Urlaub zu bekommen, auch wenn’s dank Patricks Ausfall ein denkbar schlechter Zeitpunkt ist. Und er sich wundern wird, wenn ich ihm erzähle, dass ich plötzlich ein Kind hab’.
»Und du bist auch lieb«, fügt eben dieses Kind grade gnädigerweise vom Rücksitz aus hinzu, als ich den Fensterheber betätige, um an der Ausfahrt der Tiefgarage den Knopf fürs Garagentor zu drücken.
»So, findest du?« Ich klinge ironisch. Aber ich glaube nicht, dass man mit fünf Ironie verstehen kann.
»Ja, weil du mir nämlich den Felix geschenkt und mir noch aus seinem Buch vorgelesen hast.« Sie nickt nachdrücklich. Scheint ihr ernst zu sein.

Ich hab’ ihr gestern tatsächlich vorgelesen, bevor sie eingeschlafen ist. Schließlich sollte ich an dieser Sache, dass ich nicht gut mit Kindern kann, vermutlich arbeiten. Ich meine, was soll Flo sonst von mir denken? Oder der Rest der Welt, der mich wahrscheinlich genau wie er für ihren Vater hält. Die ganze Welt hat Kinder, so schwer kann das also nicht sein. Und jetzt, wo sie hier ist, muss ich wohl das Beste draus machen. 
Also hab’ ich ihr gestern vorgelesen. Nur kurz, war schon spät, aber ich dachte, wenn ich bei ‚Thalia‘ schon dieses komische Felixbuch mitgenommen habe… Und irgendwie mochte ich es, wie sie da unter der Decke lag, auf Michaels Seite, andächtig zugehört und dabei mit den Plüschohren ihres Hasen gespielt hat. Auch wenn die Geschichte total bescheuert und der Hase ein echter Klugscheißer ist, der mir schon nach zwei Seiten tierisch auf die Nüsse ging…

So fühlt sich das dann also vermutlich an. Familie und dieser ganze Scheiß. Fremd, ungewohnt und nicht mein Metier. Keine Ahnung, ob ich mich je wirklich dran gewöhnen kann. Bisher hat  Familie in meinem Leben nie eine Rolle gespielt. Mein Leben findet in Küchen statt und ich hab’ nie in Erwägung gezogen, dass sich das jemals ändern könnte. Ich bin jemand, für den Beziehung nicht mehr bedeutet, als über mehrere Monate hinweg Sex mit demselben Kerl zu haben…
»Schlaf’ gut, Stella«, hab’ ich gesagt, als ich das Buch zugeklappt und ihr übers Haar gestreichelt hab’.
»Bleibst du da, bis ich eingeschlafen bin?«, wollte sie flüsternd wissen.
»Komm’ gleich wieder. Ich hol’ mir nur was zu trinken«, hab’ ich versprochen. Weil ich einfach einen Moment gebraucht hab‘, um gegen dieses Gefühl anzukommen, keine Luft mehr zu kriegen. Dieses ‚Zuviel‘ an Nähe, mit dem ich offensichtlich nicht mal umgehen kann, wenn ich mich darum bemühe.
Also stand ich da, in meiner Küche mit einem Glas Wasser, hab’ aus dem Fenster gesehen, versucht, mich zusammenzunehmen und dabei Michael, der vor dem Fernseher saß, zu ignorieren. Wundert mich, dass er immer noch hier auf dem Sofa schläft. Aber ich schätze, bis er endgültig seine Sachen packt, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Ist wohl auch ganz gut so.
 
 

***

 
 
»Ist es hier?« Fragend sehe ich sie an, wie sie vor mir steht in diesen ein bisschen zu großen Klamotten. Die Jeans musste ich ihr umkrempeln, aber wenigstens ist sie nicht so abgetragen, wie der Rest von ihrem Zeug aus der Windelkiste.
Sie nickt, sieht mich an und schiebt die Unterlippe vor.
»Da wohn’ ich mit Mama«, sagt sie leise, während ich die leere Reisetasche abstelle und den Schlüssel aus meiner Manteltasche krame. Und ein bisschen hab’ ich Angst, dass sie da drin gleich anfängt zu weinen. Weil ich dann – auch wenn ich die letzten Tage vor allem nachts ein paar Mal das Vergnügen hatte –, so… hilflos bin. Genauso wie jetzt. Hier… an diesem Ort, an den ich nie mehr wieder zurück wollte und an dem mich irgendwie dieses beklemmende Gefühl überkommt. Erinnerungen, die ich nicht haben will…weil ich so froh bin, dass ich das hier verlassen hab’. 
Es ist ein anderes Haus als das, in dem ich aufgewachsen bin, eine andere Adresse. Es sind andere Schmierereien im Fahrstuhl und die Neonröhre flackert nicht. Und doch ist es so erschreckend gleich, dass ich glaube, zu wissen, wie es hinter dieser Tür mit dem kleinen Spion, aussieht. 
Es riecht ungewohnt und doch vertraut. Da ist er wieder, dieser Geruch… nach kaltem Zigarettenrauch und meinem alten Leben. Ich atme aus und gehe durch den schmalen Flur. Die Wohnung ist winzig. Und fürchterlich unordentlich für meinen Geschmack. 
Hinter der ersten Tür links scheint wohl das Wohnzimmer zu sein. Am Fenster steht ein Wäscheständer mit ein paar Handtüchern und Kinderkleidung vor einer welken Topfpflanze. An der Wand steht ein grauenvolles Sofa, auf dem eine Decke mit Hundewelpen-Motiv ausgebreitet ist, und nicht mal zwei Meter von der Tür entfernt ein passender, ausladender Sessel. 
Ein Couchtisch, so ein fürchterliches, höhenverstellbares Modell mit Kacheln, der auch schon bessere Tage gesehen hat, darauf ein halbvoller Aschenbecher und eine aufgeschlagene Fernsehzeitung von vor zwei Wochen. Gegenüber des Sofas steht eine schwarze Schrankwand mit einer Glasvitrine im oberen Mittelteil. Unter der Vitrine in einem kleinen Fach ein paar seltsame Kaffeetassen und davor kleine Figürchen. Daneben der Fernseher. Zu groß… zu teuer… zu Hause… Verdammte Scheiße, ich dachte, ich hätte das hinter mir.
Unaufgefordert setzt sie sich artig auf die Couch. Gott… das ist… ein beschissenes Déjà-vu sozusagen. Dieses Mädchen da auf diesem runtergekommenen Sofa… In mir zieht sich was zusammen. Und da ist dieses schale Gefühl… eins, von dem ich nicht weiß, was es ist, und das ich dennoch kaum ertragen kann.
Ich trete einen Schritt an die Vitrine heran. Es stehen Gläser drin, in den Ecken sitzen Puppen und Kuscheltiere. Eine Maus, die ein Herz hält, auf dem ‚Hab’ dich lieb‘ steht. In den offenen Regalen gibt es ein paar Konsolenspiele, noch mehr Figürchen, ein paar alte Zeitschriften und eine Porzellanfigur, an die ich mich dunkel erinnere. Dazu eine Schneekugel, eine handvoll Bücher. Aber es sind, jedenfalls auf den ersten Blick, keine für Kinder dabei.
Daneben gibt es Fotos. In kitschig verzierten, billigen Rahmen. Von Pamela und einem Typen, der wohl ihr aktueller Lebensgefährte war. Von Stella, heute und als Baby  und eines von meiner Mutter aus besseren Tagen.   
Nirgendwo eins von mir, aber das hatte ich auch nicht wirklich erwartet.
»Sollen wir ein Foto von deiner Mama mitnehmen?«, frage ich und drehe mich zu ihr um. Immer noch sitzt sie regungslos auf dem Sofa.
»Stella?«
Sie antwortet nicht.
»Okay, weißt du was, wir nehmen es mit… und das von meiner Mama auch. Das ist das hier… schau…« Ich nehme die Rahmen in die Hand. Ich glaube, ich hab’ kein einziges Foto von meiner Mutter. Und ich kann mich nicht mehr an die Zeit erinnern, in der sie wie auf dem Bild ausgesehen hat.
»Das ist deine Oma. Sie… ist da, wo deine Mama jetzt auch ist und…«, setze ich an. 
Scheiße! Verdammte Scheiße! Wie um alles in der Welt soll ich ihr das denn erklären? Sie ist noch so klein und ich kann kaum ertragen, wie sie mich ansieht. Meine Finger krampfen sich um den Rahmen. Ich gehe rüber zum Fenster. Ich brauch’ einen Moment. Diese Enge, dieser Geruch, diese Wohnung… Ich wünsche mir, ich wäre wirklich fertig damit…
Wortlos setze ich mich neben sie aufs Sofa, lege die Fotos zwischen uns, stütze die Ellbogen auf die Knie und meinen Kopf in die Hände. Ich spüre, wie sie sich nach hinten fallen lässt und einen Moment lang sitze ich einfach nur da. Machtlos, nicht fähig, irgendwas zu tun… mitten drin in meinem alten Leben, in dem mir nie jemand Geschichten von Klugscheißer-Hasen vorgelesen hat…
 
 

***

 
 
»Willst du… die Puppen mitnehmen?«, frage ich. Ich bin wieder aufgestanden und hab’ die Vitrine geöffnet. Ich muss mich zusammenreißen.
»Die Puppen darf ich nicht, die sind Mama«, sagt sie schüchtern.
»Ich bin mir sicher, du kannst sie mitnehmen. Also, möchtest du sie?« Ich sehe sie an. Aber ich weiß nicht, ob sie realisiert, was hier grade wirklich passiert.
»Manchmal darf ich die Maus«, sagt sie flüsternd. »Wenn ich brav gewesen bin.«
»Gut, dann nehmen wir die Maus mit nach Hause, okay?« Ich versuche ein Lächeln. Bevor mir einfällt, dass ‚Zuhause‘ für sie wohl immer noch das hier ist.
Ich gehe rüber, nehme sie vom Regal und gebe sie ihr. Sie legt den Hasen Felix beiseite, nimmt die Maus, zieht sie an ihre Brust und stützt das Kinn zwischen die großen Plüschohren. Und ich setze mich einfach neben sie, nehme sie in den Arm und ziehe sie an mich. Weil das hier in Wahrheit nicht nur ihr Zuhause ist…
»Weinst du, weil Mama tot ist?«, fragt sie leise.
»Ein bisschen«, lüge ich und wische mir verschämt die Tränen weg. 
»Magst du die Maus?« Mit beiden Händen hält sie sie mir hin.
»Nein, ich… ist schon gut…« So zärtlich ich kann, streichle ich ihr übers Haar. Ich bin nicht gut in so was. Ich bin scheiße… Ich wünschte, Nina wäre jetzt hier…
»Die Mama ist jetzt doch im Himmel.« Ihr kleiner Handrücken streicht tröstend meine Wange.
»Ja, ich weiß.« 


 

 

***

 
 
»Okay, wo ist denn dein Zimmer?«, frage ich ein paar Minuten später, als ich mich wieder beruhigt hab’.
»Im Schlafzimmer«, wispert sie.
»Zeigst du’s mir mal?«
Artig steht sie auf, die Maus immer noch im Arm, und geht hinaus in den Flur. 
 
 

***

 
 
Es sind nicht viele Sachen. Ein paar Hosen, ein bisschen Wäsche, Kuscheltiere, eine Barbie mit abgeschnittenen Haaren, ein Memory und eine Spielesammlung. Eine Garnitur Bettwäsche, an der sie wohl hängt, und ein Rucksack von ‚Prinzessin Lilly‘ oder so ähnlich. Alles, was sie hat, passt in meine Reisetasche. Ich werd’ Mittwoch wohl mit ihr einkaufen gehen. 
Vielleicht sollte ich wirklich versuchen, ein Kleid für die Beerdigung zu finden, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich sie mitnehme. Und auch nicht, ob ich selbst hingehen soll. Aber die ist erst nächste Woche Freitag. Noch Zeit genug, das zu entscheiden.
»Darf ich den Nagellack mitnehmen?« Sie steht vor mir mit zwei kleinen Glasfläschchen in der Hand. »Weil den einen, den hab’ ich so gerne, der ist mit Glitzer…«
»Meinetwegen«, sage ich. Ich glaube, wir sind dann fertig. Den Rest soll die Firma entsorgen, die ich mit der Wohnungsauflösung beauftragt hab’. Zeit, dass ich wieder von hier verschwinde. Ich war sowieso schon viel zu lange hier. Und dieses Mal hab’ ich nicht vor, jemals wieder zurückzukommen.
 
 
 

 

Choose your weapon

 
Flo

 
 
Gott, shit, es regnet. Und der theoretische Plan, dass ich nicht das Rad nehme, um einigermaßen trocken bei ihm anzukommen, hat praktisch nicht wirklich funktioniert. Ich hab’ ein Taxi genommen und der Kerl hat mir sechs Euro fünfundachtzig  abgeknöpft. Soweit alles in Ordnung. Dass ich mich mit der Hausnummer vertan hab’, verzweifelt im Regen gestanden bin und  vergeblich versucht hab’, seinen Klingelknopf  zu finden, wo er gar nicht wohnt, ist der Teil vom Plan, der nicht so optimal gelaufen ist.
Schon dämlich, wenn man statt vor Hausnummer 25 vor der 52 steht. Ich hab’ ihn dann auf dem Handy angerufen und ihm erklärt, dass er nicht in seinem Haus wohnt und ich durchgeweicht bis auf die Knochen bin. Zum Glück hatten wir, für den Fall, dass was dazwischen kommt, wenigstens die Nummern getauscht. 
»Hey! Da bist du ja!« Er grinst. Offensichtlich amüsiert ihn mein Aufzug, aber das wäre umgekehrt wohl genauso. Seiner ist dagegen dummerweise alles andere als amüsant. Sexy trifft es schon eher. Seine Haare sind ein bisschen ungemachter als sonst. Aber es sieht ziemlich gut aus, lässig irgendwie. Gefällt mir gut.
Auch seine Klamotten sind leger. Er trägt Flipflops, eine schmal geschnittene Jeans, einen grauen, dünnen, ein bisschen zu lang wirkenden Pullover, der betont, wie schlank er ist, und, soweit ich das erkennen kann, nichts weiter drunter. Jedenfalls kann ich unter dem V-Ausschnitt seine glatte Haut sehen. Und ein kleines, rundes Muttermal irgendwo am Ende des linken Schlüsselbeins. Macht mich ganz kribbelig… Ich sollte besser nicht hinsehen.
»Oh, du bist ja ganz nass, Flori«, flötet Stella, die nun hinter ihm auftaucht.
»Hey!«, erwidere ich ein wenig verlegen. Ich will gar nicht wissen, wie ich aussehe. Ich hätte einen Schirm mitnehmen sollen.
»Reinkommen?« Großzügig tritt er zur Seite und lässt mich durch. Nette Wohnung. Riesengroß und ziemlich modern eingerichtet. 
»Hübsch!«, sage ich und streiche die Haare, die nass an meiner Stirn kleben, zur Seite. Mist! Ich sehe bestimmt total scheiße aus. Hoffentlich bildet sich um meine Schuhe keine Pfütze.
»Handtuch?«, fragt er.
»Ja, wäre wohl nicht schlecht.« Schuldbewusst sehe ich an mir hinab.
»Stella, holst du Florian bitte ein Handtuch aus dem Bad?«, fordert er sie auf. Nickend dreht sie sich um und rennt auf Socken durch den großen Wohnraum in Richtung der beiden Türen, die am Ende abgehen. Sie verschwindet in der rechten, die wohl zu seinem Schlafzimmer führt, zumindest kann ich durch den Spalt, den sie hinter sich offen lässt, ein großes, weiß bezogenes Doppelbett erkennen. Stimmt, er wohnt ja mit seinem Typen hier. Hatte ich beinahe schon wieder verdrängt. Aber es steht auch nur sein Name auf dem Klingelschild. Komisch, wenn man zusammen wohnt. So fest scheint die Sache vielleicht nicht zu sein.
»Dachte schon, du sagst ab, als du vorhin angerufen hast«, gibt er zu. »Fürchte, diese Sache mit dem Zoo können wir wohl vergessen.«
»Vermutlich.« Ich nicke. »Aber ich wusste nicht, wann du weg musst und… na ja, ich hatte versprochen, ich pass’ auf sie auf. Außerdem bin ich mit dem Taxi gekommen und bis vor die falsche Haustür hab’ ich’s fast trocken geschafft…«
»Ich fang’ meist so gegen drei an. Oder halb vier. Wenn bestimmte Lieferanten sich angekündigt haben oder ich selbst zum Großmarkt muss, auch mal früher. Es gibt ein paar Sachen, die ich am liebsten selbst kontrolliere. Fisch, Meeresfrüchte, Pilze… und Kaninchen.« Er grinst.
»Oh…« Ich nicke, als hätte ich Ahnung davon.
»Willst du vielleicht die Jacke ausziehen?«
»Gute Idee!«  Ich schlüpfe aus meiner Jacke. Besonders wasserdicht ist sie nicht, auch mein Shirt klebt nass auf der Haut. 
»Schmeiß sie einfach über einen der Hocker da drüben.« Mit dem Kinn weist er in Richtung des Küchenblocks.
»Da, das Handtuch!« Stella streckt mir ein dunkelblaues Handtuch hin. »Ich hab’ auch eins mit ‚Prinzessin Lillifee‘, aber es ist in der Kiste, ich hab’s extra gesucht, aber nicht gefunden. Es ist rosa. Magst du auch so gerne rosa, Flori?«
»Ja, schon, aber ich mag auch blau«, sage ich, greife danach und versuche, die gröbste Nässe aus meinem Haaren zu rubbeln.
»Ich mag lieber rosa und ‚Prinzessin Lillifee‘ ist mein Lieblings und noch der Hase Felix«, sagt sie. Umständlich klettert sie auf den Barhocker neben dem, auf dem meine Jacke vor sich hin tropft, setzt sich auf ihre Handflächen, beugt den Oberkörper nach vorne, lässt die Beine baumeln und sieht mir interessiert zu. Zum Glück scheint das Teil stabil zu stehen.
»Soll ich dir vielleicht ein trockenes T-Shirt leihen?«, bietet er an und starrt dabei ein bisschen länger als notwendig auf meine Brustwarzen, die sich dank Barbells ziemlich deutlich unter dem nassen Stoff abzeichnen. Aber ich kann nicht sagen, dass es mir unangenehm ist, wie er mich grade ansieht. Im Gegenteil…
»Ja, das wäre cool. Wenn du mir verrätst, wo dein Bad ist…«
»Der David hat nur ein Klo«, mischt Stella sich ein. 
»Du hast kein Badezimmer?« Irritiert sehe ich ihn an.
»Natürlich hab’ ich eins«, erklärt er. »Aber wenn man rein will, muss man durchs Schlafzimmer.«
»Und er mag nicht, wenn Gäste durchs Schlafzimmer laufen, deswegen hat es keine Tür. Und weil du hier nicht wohnst, musst du nämlich aufs andere Klo gehen.«
»Oh…« Das Schlafzimmer hat keine Tür? Ich weiß nicht recht, was ich von dieser Aussage halten soll.
»Ich glaube, für Florian können wir eine Ausnahme machen«, sagt er großzügig und bedeutet mir, mitzukommen. Ich greife mit der Hand den Saum meines Shirts, ziehe es mir über den Kopf und lege es zu meiner nassen Jacke, bevor ich ihm folge.
 
 

***

 
 
»Okay, probier’ vielleicht das hier mal!« Er wirft mir ein graues Shirt aufs ordentlich gemachte Bett. Es ist wirklich weiß, wie alle Möbel in seinem Schlafzimmer. Und obwohl auch das Schlafzimmer modern eingerichtet ist, wirkt es ziemlich bequem und irgendwie gemütlich. Auf dem Regal über dem Bett liegen ein paar Bücher und obendrauf eine Brille. Schwarz mit dickem Rahmen. So ein Nerd-Teil. Gehört wahrscheinlich seinem Freund. Leider gibt es keine Fotos auf dem Nachttisch. Schade, irgendwie hätt’ ich gerne mal gewusst, wie der Kerl aussieht, mit dem er zusammen ist.
»Danke!« Ich nehme das Shirt vom Bett und stehe ein bisschen unschlüssig da. Die ominöse Tür zum Badezimmer, die entgegen Stellas Behauptung sehr wohl existiert, steht offen, aber ich traue mich nicht,   einfach so an ihm vorbei zu gehen. Also bleibe ich stehen und sehe ihm dabei zu, wie er ziemlich unverhohlen meinen nackten Oberkörper mustert. Allerdings kann ich nicht wirklich ausmachen, ob ihm gefällt, was er sieht. Vielleicht sollte ich ein bisschen anspannen, damit man mehr von meinem Sixpack sieht. Er ist nicht sehr ausgeprägt, aber durchaus vorhanden. Und ich finde das bei anderen irgendwie ganz sexy…
»Ich sollte mich vielleicht mal anziehen«, bemerke ich ein bisschen spöttisch, nachdem sein Blick weiter nach unten gleitet.
»Bad ist da drüben«, sagt er ertappt und sieht schnell wieder nach oben in mein Gesicht. 
»Danke!« Ich gehe an ihm vorbei.
»Du findest alleine zurück, oder?«, fragt er.
»Klar.« Ich nicke.
»Dann bringe ich Stella so lange mal schonend bei, dass das mit den Tieren bei diesem Mistwetter heute nichts wird.«
»Mach das. Ach, und hast du vielleicht einen Fön?«
 
 

***

 
 
»Aber ich will mit dem Flori zu den Tieren!« Stellas Stimme klingt weinerlich. »Du hast es versprochen. Und der Flori auch!« Immer noch sitzt sie auf dem Hocker, hat die Unterlippe vorgeschoben und schmollt, während er sich am Küchenblock abstützt und zu ihr nach unten gebeugt hat. Scheinbar ist bei der Sache mit dem schonend was schief gegangen. 
»Alles okay?« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.
»Ja. Bisschen eng, aber geht schon.« In der Tat ist das Shirt, das er mir gegeben hat, verdammt knapp. Aber vielleicht findet er es ja sexy. Außerdem ist es ziemlich cool, es sind verschiedene Messer drauf abgebildet und drunter steht ‚Choose your Weapon‘. Ich kenne das, gibt es auch mit Gitarren.
»Passt doch«, sagt er prompt und schenkt mir einen ziemlich eindeutigen Blick, unter dem ich rot werde. Ich muss mich echt zusammenreißen. 
Verlegen streiche ich mir mit der Hand durchs immer noch feuchte Haar.
Den Fön hab’ ich auch nicht gefunden. Stattdessen hab’ ich mich ein bisschen in seinem Badezimmer umgesehen. Ich weiß jetzt, nach welchem Aftershave er so gut riecht, welche Zahnpasta er bevorzugt und dass er sich offensichtlich nass rasiert. Außerdem benutzt er Antifaltencreme für Männer. Oder sein Freund tut es. Dessen Aftershave riecht übrigens nicht besonders toll. Und sie verwenden Kondome. Jedenfalls hat er welche da, die noch lange nicht abgelaufen und daher wohl ziemlich neu sind.
»Es regnet, Stella«, versucht er grade, ihr mit sanfter Stimme zu erklären, wieso Zoo bei diesem Wetter eine beschissene Idee ist. Und irgendwie mag ich es, wenn er so mit ihr spricht. Aber ich fürchte, es dürfte trotzdem schwierig werden, da an ihre Vernunft zu appellieren. 
»Aber man kann doch mit einem Regenschirm«, erwidert sie und schnieft. »Und mit Gummistiefeln.«
»Wir gehen hin, wenn das Wetter wieder besser ist, okay?«, sagt er ein bisschen bestimmter und streichelt ihr übers Haar. »Nicht heute. Wenn du möchtest, dann… spielen wir stattdessen was zusammen oder du kannst mir ein Bild malen oder…«
»Ich mag aber nicht spielen!«, widerspricht sie. »Und ein Bild mal’ ich dir auch nicht. Ich mag nämlich nur in den Zoo… mit dem Flori. Du magst ja nur nicht… Erst sagst du, dass wir gehen und dann gehst du überhaupt gar nicht, jawohl du’s versprochen hast. Du bist so gemein…« Bevor er sie aufhalten kann, rutscht sie vom Barhocker, stapft wütend an mir vorbei ins Schlafzimmer, wirft sich aufs Bett, vergräbt ihren Kopf trotzig in den Kissen und fängt an zu heulen. 
»Na toll!«, seufzt er irgendwo zwischen hilflos und angenervt. Und ich glaube, irgendwie ist  ihm ihr Auftritt vor mir ziemlich peinlich.
»Hey… sie hat sich eben gefreut, ist doch normal, dass sie dann enttäuscht ist. So was geht schnell vorbei«, versuche ich, ihn zu trösten. Über die Sache, dass ich es ziemlich gefährlich finde, wenn sie so auf diesen Barhockern rumturnt, reden wir ein anderes Mal.
»Klingt nicht so«, kommentiert er das lang gezogene Heulen aus dem Schlafzimmer trocken. 
»Wir können ja irgendwas anderes zusammen unternehmen«, schlage ich vor.
»Fühl’ dich frei, einen Vorschlag zu machen«, sagt er resignierend.
»Na ja, erstmal sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass sie sich wieder beruhigt.«
 
 

***
 

 
»Hey, Stella!« Vorsichtig setze ich mich neben sie auf die Matratze. Immer noch liegt sie auf dem Bett und heult. Sie hat sich offenbar wirklich sehr auf den Zoo gefreut.
»Wir holen das nach mit dem Zoo, okay?« Sanft streichle ich mit der Hand ihren Rücken. 
»Ich mag aber in den Zoo«, schluchzt sie herzzerreißend. »Der David hat es versprochen!«
»Weißt du, wenn es regnet, dann sind die ganzen Tiere im Zoo ja auch nicht draußen, weil sie ja auch nicht nass werden wollen und dann kannst du sie gar nicht alle sehen. Die Affen nicht und die Löwen und die Elefanten und die Zebras auch nicht und…« – gibt es noch was… ach ja – »… die Pinguine und die Seelöwen…«
Sie zieht die Nase hoch und hört für einen Moment auf zu schluchzen. David steht mittlerweile ein bisschen unsicher im Türrahmen. Aufmunternd lächle ich ihm zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder Stella widme.
»Und weißt du was, wenn das Wetter schön ist, dann kann man dabei zusehen, wie sie gefüttert werden und der Pfleger ihnen Fische bringt.«
»Ehrlich?« Sie dreht den Kopf zu mir.
»Ganz ehrlich. Aber nur, wenn die Sonne scheint. Also lass uns einfach nächste Woche oder so gehen, wenn das Wetter besser ist. Dann bleiben wir ganz lange und schauen uns alles ganz genau an. Vielleicht können wir Mittwoch gehen, da muss David nicht ins Restaurant und wir können so lange bleiben, bis die Tiere schlafen gehen, okay?« Sicherheitshalber sehe ich noch mal zu ihm, um mich zu versichern, dass das in Ordnung geht. Aber es sieht nicht so aus, als hätte er was dagegen.
»Und heute machen wir einfach was anderes«, schlage ich vor. »Irgendwas, wo uns der Regen ganz egal ist… Wie fändest du Schwimmbad, hm?« Er hat ja gesagt, ich solle mich frei fühlen.  Und die Idee, David auch mal mit freiem Oberkörper zu sehen, finde ich ziemlich verlockend.
»Kennst du dieses Bad mit den Dinos?«, frage ich sie. Ich bin vorigen Monat mit Dirk, einer meiner Nichten und einem Neffen dort gewesen.
»Was sind denn Dinos?«, will sie wissen.
»Dinosaurier«, erkläre ich ihr. Vielleicht ist sie mit fünf noch ein bisschen zu jung, um das zu wissen. Ich glaube, auf Dinos stehen sie erst später… und auch mehr die Jungs. Mein Neffe Paul jedenfalls ist ganz versessen drauf. »Das sind große Tiere, die es früher mal gegeben hat.«
»Tiere im Schwimmbad?«, fragt sie skeptisch.
»Na ja, nur Figuren, weil… echte Dinosaurier gibt es gar nicht mehr. Sie sind ausgestorben. Aber man kann sie anfassen und sie sehen ganz echt aus und man kann in ihre Höhle schwimmen und Wasser macht ihnen gar nichts aus. Außerdem gibt es dort eine Rutsche und Wasserspeier und Spritzpistolen und ganz viele andere, tolle Sachen. Also, was denkst du?« Ich sehe noch mal kurz zu David rüber. 
»Schwimmbad?«, fragt er. 
»Ist in Altona«, kläre ich ihn auf. 
»Na gut«, sagt Stella versöhnlich.
»Ich fürchte nur, sie hat keinen Badeanzug«, wirft er ein. Klingt irgendwie nicht so, als würde er diese Sache mit dem Dino-Bad für eine gute Idee halten.
»Ich glaube, da gibt’s auch einen Shop, wo sie Schwimmflügel und Brillen und so einen Kram haben«, sage ich. Ich hab’ mich beim letzten Mal hinreißen lassen, Paul eine Schwimmbrille zu spendieren.
»Ich hab’ jawohl einen Badeanzug«, widerspricht Stella nun. »Er ist rosa und in der Tasche.«
»Ich weiß nicht genau, ob wir ihn mitgenommen haben«, murmelt er.
»Doch, du hast ihn in die Tasche getan, ich hab’s genau gesehen.« Sie steht vom Bett auf und verschwindet nach draußen.
»Was machst du?«, ruft er ihr nach.
»Ich gehe ihn holen.«
»Dinos also, na schön«, seufzt er resigniert.
»Hey, das wird bestimmt lustig.« Ich finde die Idee wirklich nicht übel. Erstens hab’ ich gute Chancen, dabei nicht nur einen Blick auf  seinen Oberkörper, sondern auch einen auf seinen leicht bekleideten Arsch zu erhaschen, und zweitens hatte ich schon beim letzte Mal echt eine Menge Spaß dort.
»Wir müssen nur noch mal eben bei mir zu Hause vorbei, damit ich mein Zeug holen kann, aber das liegt sowieso auf dem Weg. Ist doch in Ordnung, oder?« 
»Mhm, ist kein Problem.« Er nickt. 
»Na, worauf wartest du dann? Schnapp’ dir eure Badesachen und los.« 
Wenn ich genauer drüber nachdenke, ist es wohl besser, die weite, knielange Short zu nehmen, die ich früher oft getragen hab’. Normalerweise hab’ ich eine enge, aber ich glaube, die ist mir in seiner Gesellschaft ein bisschen zu gefährlich. Denn wenn er in Badehose hält, was er angezogen verspricht, dann kann ich vermutlich in meinem engen Teil nie wieder raus aus dem Wasser. Zumindest nicht ohne dass es ziemlich peinlich für mich und ziemlich offensichtlich für ihn wird, dass er mir ziemlich gut gefällt… Weite Short also, besser ist das. Ich hoffe nur, ich finde sie überhaupt noch…
 
 

 

Kalte Dusche

 
David
 
 

Schwimmbad… Super, hätte nicht besser laufen können… Gut, wenigstens heult sie nicht mehr, aber alles andere könnte nicht beschissener sein.
Wieso um Gottes willen musste er auch diese Sache mit dem Dino-Bad in den Ring werfen? Zugegeben, es musste ein Alternativ-Programm her, aber damit meinte ich irgendwie alles außer Schwimmbad. 
Hätte ich ihm vielleicht mal sagen sollen. Und mein wirklich guter Versuch, das drohende Übel möglichst unauffällig abzuwenden, ist kläglich daran gescheitert, dass mir eine Fünfjährige in den Rücken gefallen ist. Schöne Scheiße!
»Hör’ mal Stella, wenn ich das nächste Mal sage, dass du keinen Badeanzug hast, dann möchte ich bitte, dass du mir nicht widersprichst, okay?«
»Was ist ‚widersprichst‘?«, kommt es vom Rücksitz, wo sie – blendend gelaunt, als sei nie was gewesen – mit dem Hasen Felix neben der Tasche mit unserem Kram sitzt. Wir parken vor Ninas Haus und Flo ist vor gut fünf Minuten nach oben gegangen, um seine Badesachen zu holen. Keine Ahnung, was er da oben so lange macht.
»Widersprechen ist, wenn ich sage, dass du keinen Badeanzug hast, zu sagen, du hast doch einen.«
»Aber wenn du sagst, ich hab’ keinen, jawohl ich einen hab’, dann ist das Lügen.«
»Ja… na ja, also… öhm…« Na toll! 
»Und wenn ich keinen hab’, dann könnten wir gar nicht ins Schwimmbad gehen zu den Dinos. Weil, der Flori hat nämlich gesagt, er schwimmt mit mir zusammen in die Höhle.«
»Super«, brumme ich missmutig. Scheint ziemlich sinnlos zu sein, das mit ihr zu diskutieren. 
Vielleicht hätte ich besser sagen sollen, dass ich keine Badehose besitze. Denn wenn man’s genau nimmt, dann hätte das sogar zu achtzig Prozent der Wahrheit entsprochen. Alles, was ich die letzten zehn Jahre nicht getragen habe, gilt als verjährt. Und die letzten zehn Jahre hatte ich weder Zeit noch Lust, ins Schwimmbad zu gehen. Ich kann mich nicht mal wirklich daran erinnern, wann ich das letzte Mal diese beschissene Badehose getragen hab’, die dummerweise eigentlich vielmehr ein Höschen ist und die ich letztlich aus purer Verzweiflung in die Sporttasche zu ihrem rosa Badeanzug und dem Handtuch mit dem ‚Lillyfee‘-Scheiß geworfen hab’. Denn dummerweise hab’ ich nicht wie alle Welt eine Short von ‚H&M‘ sondern nur dieses alte, schwarze Teil von ‚Adidas‘. Mit einem weißen Band, mit dem man vorne ein Schleifchen binden kann und drei weißen Streifen an der Seite. Und ich fürchte, ich sehe darin ziemlich bescheuert aus. Mit neunzehn… na ja, irgendwie ist mein Hintern da wohl noch ein bisschen kleiner gewesen… oder mein Schwanz. Keine Ahnung, jedenfalls sitzt das Teil ziemlich, ziemlich eng und eigentlich hab’ ich keine Lust, aller Welt inklusive Flo zu demonstrieren, auf welcher Seite ich meinen Schwanz trage. Auch wenn ich mich im Gegensatz zu manch anderen Typen wenigstens für eine Seite entscheiden muss. Meistens nehm’ ich die linke. Aber es geht ihn trotzdem nichts an. 
Außerdem ist es mir nicht nur wegen dieser bescheuerten Badehose unangenehm, sondern auch weil ich ziemlich blass bin und darüber hinaus ewig keinen Sport mehr gemacht hab’. Kann ich vermutlich in Zukunft sowieso abhaken. Mir fehlt ja meistens schon ohne Kind die Zeit zum Joggen. Und ich glaube nicht, dass sie meine fünf  Kilometer durchhält. Gott sei Dank ist es nicht so, dass ich ein echtes Problem hab’. Ich bin immer noch so gut in Form, dass es für einen Durchschnittsmann wie Mike allemal locker reicht, aber ich fürchte, mit Flo kann ich vermutlich nicht mithalten. Denn als er da eben vor mir gestanden hat, musste ich mich wieder zwingen, nicht allzu offensichtlich hinzusehen. Ich muss echt wahnsinnig sein, mit diesem Typen in ein Schwimmbad zu gehen.
Vermutlich sollte ich sicherheitshalber auch nachher keinen allzu genauen Blick riskieren, denn mein tolles ‚Adidas‘-Höschen offenbart nicht nur die Seite sondern auch, wenn er sich spontan für die Mitte entscheidet. Und zwar verdammt deutlich. Ich kann von Glück sagen, wenn dann noch genug Stoff da ist um ihn komplett zu bedecken. 
»Der Flori braucht aber ganz schön lange«, bemerkt Stella vom Rücksitz.
»Hm…«
»Vielleicht muss er sich auch noch rasieren«, spekuliert sie. Denn natürlich ist sie auf der Suche nach ihrem bescheuerten Handtuch in einem ziemlich unpassenden Moment ins Bad gekommen. Also hab’ ich kurzerhand behauptet, dass alle Männer das machen, bevor sie ins Schwimmbad gehen. Auch wenn das natürlich nur ein frommer Wunsch ist. Nicht zuletzt deswegen finde ich öffentliche Bäder ziemlich widerlich.
»Ja, vielleicht«, sage ich und hoffe inständig, dass sie nicht nachfragt und diese Sache von vorhin auch ansonsten nicht weiter ausführt, falls er in diesem Leben noch mal runterkommt. Nicht, dass ich es eilig hätte, in dieses beschissene Schwimmbad zu kommen, aber ich hab’ auch keinen Bock mehr, noch länger auf ihn zu warten.
 
 

***

 
 
»Sorry, hat ein bisschen gedauert.« Er lächelt entschuldigend und wirft seine Tasche in den Fußraum, bevor er einsteigt. Er hat sich trockene Klamotten angezogen, riecht verdammt gut und ich glaube, er hat sich auch die Haare gemacht. Dabei mochte ich es, als sie nass waren. Er hat dann mehr Locken als sonst und ich finde, er sieht damit ziemlich niedlich aus. Ich steh eigentlich überhaupt nicht auf niedlich, aber bei  ihm tu’ ich’s. Ziemlich sogar…
»Endlich kommst du, Flori!« Sie klingt ein bisschen vorwurfsvoll. Aber zum Glück fragt sie ihn nicht nach irgendwelchen Details.
»Na dann!« Ich starte den Wagen und setze zurück auf die Straße. »Ich hoffe, du kennst den Weg.«
 
 

***

 
 
Es scheint nicht allzu viel los zu sein, jedenfalls ist es kein Problem, in der Tiefgarage einen Parkplatz zu finden. 
Das Bad ist ziemlich neu. Ich hab’ gar nicht mitbekommen, dass sie es wohl erst vor ein paar Jahren aufwändig renoviert haben. 
Der Fahrstuhl bringt uns in den Eingangsbereich, ich erstehe ein paar Schwimmflügel für Stella, die Flori ihr trotz des grellen Oranges wie auch immer schmackhaft macht, und eine 3-Stunden Karte für zwei Erwachsene und ein Kind. 
»Soll ich sie mitnehmen zum Umziehen oder willst du?«, fragt er, als wir schließlich vor der Männer-Umkleide ankommen. »Wir können allerdings auch in die Sammelumkleide.«
Gute Frage. Hab’ ich, ehrlich gesagt, noch gar nicht drüber nachgedacht. Allerdings ist Sammelumkleide, wenn es das ist, was ich mir darunter vorstelle, ‘ne echt  beschissenen Idee. Klingt verdächtig nach früher und Sportunterricht. Ich wusste schon damals nicht, wo ich hinschauen sollte. Vor allem, nachdem ich irgendwann mal eine Erektion bekommen hab’, die jeder mitbekommen hat. Und ehrlich gesagt, hab’ ich diesbezüglich absolut keinen Bedarf nach einem Déjà-vu, auch wenn er wohl kein allzu großes Problem damit hätte. Ich jedenfalls hätte bei ihm sicher keins…
»Ich nehm‘ sie mit«, sage ich also und schiebe Stella an der Schulter vor mir her in Richtung Tür, bevor ich länger drüber nachdenken kann, was ich mit ihm machen würde, wenn er eine Erektion bekäme. Denn für alles, was mir dazu einfällt, wäre eine Sammelumkleide definitiv der falsche Platz.
»Aber ich mag zu den Mädchen«, sagt sie leise.
»Mädchen gibt’s hier nicht, komm jetzt…«
 
 

***

 
 
Dafür, dass sie immer so rumzickt, wenn man ihr beim Anziehen helfen will, hat das Umziehen erstaunlich gut geklappt. Haare nass machen beim Duschen war da bedeutend schwieriger. Zum Glück war der Duschraum leer – keine Spur von Flo, keine Ahnung, wo er abgeblieben ist-  und niemand hat meine vermutlich nicht sehr pädagogisch wertvolle Methode, sie einfach hochzunehmen und unter den Wasserstrahl zu halten, mitbekommen. Und jetzt halte ich sie immer noch auf dem Arm und sehe mich suchend nach Flo um, während wir vor uns hintropfen und ich langsam aber sicher anfange zu frieren. Meine Nippel sind hart und mein Schwanz… hm, den könnte ich grade beinahe in der Mitte tragen… Aber zum Glück sitzt sie seitlich auf meiner Hüfte und ihr Unterschenkel verdeckt meinen Schritt.
»Schau mal, da ist er!«, versuche ich sie aufzumuntern. Wie es scheint, hat sie mir das eben in der Dusche echt übel genommen. Und irgendwie tut’s mir im Nachhinein ja auch leid. Ich dachte auch nicht, dass sie deswegen gleich heult. Aber ich wollte auch nicht noch eine Ewigkeit mit ihr rumeiern. Hoffentlich verpetzt sie mich nicht. 
Ziemlich gut gelaunt kommt Flo auf uns zu. Klatschnass, mit einem Handtuch, das er lässig über die Schulter gelegt hat, und in einer knielangen, olivgrünen Short. Weit und mit Seitentaschen. Ich schlucke. Er sieht echt… heiß aus… nicht nur für einen Babysitter. Ich glaube, es ist nicht nur gut für mich, dass er keine enge Badehose trägt…
»Na?« Er grinst, zieht die Augenbrauen hoch und mustert mich - oder das, was von mir zu sehen ist. Zum Glück hab’ ich Stella immer noch auf dem Arm.
»Wir haben dich gesucht, Flori«, teilt sie ihm weinerlich mit. »Und der  David hat mich einfach so unter die Dusche gehalten und ich hab’ geschrien, weil das Wasser so kalt war und in mein Auge gekommen ist und auf meinen Kopf.«
»So, hat er das?« Er klingt amüsiert. Aber er hat ja auch nicht in diesem beschissenen Duschraum gestanden, das Kind unter den Wasserstrahl gehalten und gehofft, dass niemand reinkommt und ihn für einen Rabenvater hält.
»Ja«, sagt sie anklagend, nickt dabei, atmet durch den Mund ein und zittert ein bisschen.
»Na, das ist ja gemein von ihm.« Seine Augen verengen sich kurz, er schaut irritiert und ich komme mir mal wieder wie der Arsch vor, der nicht mit Kindern kann.
»Sie hat ein Riesentheater gemacht«, versuche ich mich zu rechtfertigen. Und irgendwann war’s mir echt zu blöd, den Sinn und Zweck des Duschens vor dem Schwimmen mit einer Fünfjährigen zu diskutieren. Außerdem hab’ ich sie echt nur hochgenommen. Also ich hab’ ihr nicht wehgetan oder so… Und entgegen ihrer Behauptung war das Wasser warm…
»Weißt du, es ist ziemlich wichtig, vor dem Schwimmen zu duschen, damit man schön sauber ist und es nachher im Wasser nicht so kalt ist«, erklärt er geduldig.
»Gehen wir ins Wasser?« Sie klingt wenig begeistert.
»Natürlich gehen wir ins Wasser«, sagt er sanft. »Das ist doch ein Schwimmbad.«
»Aber ich war doch noch gar nie im Schwimmbad…« Ihr Tonfall wird wieder weinerlich, bevor sie ihren Kopf an meiner Schulter vergräbt. 
»Und ich will überhaupt nicht ins Wasser, ich will nach Hause… Weil, ich mag nicht, wenn mein Kopf unters Wasser kommt…«
»Ich pass’ auf, dass er oben bleibt, okay?« Er tritt neben mich und streicht ihr mit einem Lächeln übers Haar. »Wir probieren es zusammen. Du wirst sehen, es macht Riesenspaß, hm? Und jetzt gehen wir erstmal die Dinos besuchen.« 
Gott… ich  steh’ echt auf ihn, wenn er lächelt.
»Okay«, sagt sie und richtet sich wieder auf, aber immer noch hält sich ihre Begeisterung in Grenzen. 
»Magst du bei mir auf den Arm oder laufen?«, fragt er und streckt einladend seine Hände nach ihr aus.
»Laufen«, sagt sie leise und bedeutet mir, dass ich sie absetzen soll. Ein bisschen widerwillig stelle ich sie auf den warmen, gekachelten Boden. Für einen Moment überlege ich, ob ich mir die Handtücher, die sie die ganze Zeit gehalten und die sie mir jetzt gnädigerweise in die Hand gedrückt hat, vor den Schritt halten soll. Aber im Moment fühlt sich alles ungefährlich an und außerdem wäre es auch albern. 
Das hier ist ein Schwimmbad. Und er wird es ja sowieso sehen. Außerdem hab’ ich mich vorhin im Vorbeigehen noch mal in der Glastür begutachtet. Die Hose ist eng, aber so ganz unsexy ist sie dann doch nicht… Und ihn scheint der Anblick jetzt nicht sonderlich zu irritieren. Vielleicht sollte ich mich also einfach entspannen.
»Flori?«
»Hm?«
»Was hast du da in den Brüsten?«
»Piercings«, erklärt er.
»Wieso hast du das?«
»Oh, weil ich es schön finde. Das ist Schmuck… so ähnlich wie deine Ohrringe.«
»Der David hat gesagt, dass ich sie rausmachen muss«, verpetzt sie mich. »Weil er sagt, dass nur Assis das haben. Was sind Assis, Flori?«
Na Danke! Hätte sie ihm nicht stattdessen erzählen können, dass ich mir nicht nur die Brust rasiert hab‘? Wäre allemal besser gewesen.
»Oh, das… musst du David schon selbst fragen«, sagt er ruhig.
»Er hat gesagt, das verstehe ich erst, wenn ich älter bin.«
»Ja, das stimmt wohl.«
»Hast du auch Ohrringe, Flori?« 
»Nein. Ich hatte mal einen in der Nase. Aber ich hab’ ihn raus gemacht. Dirk fand das nicht so schön.« 
Dirk ist dann wohl sein Macker.
»In der Nase?«, fragt sie ungläubig und so laut, dass die ältere Dame, die grade an uns vorbei gegangen ist, sich nach uns umdreht.
»Ja, wenn du ganz genau hinguckst, kannst du das Loch noch sehen.« Er bückt sich zu ihr runter und legt seinen Finger an die Nase, um’s ihr zu zeigen. Irgendwie drängt sich mir grade die Frage auf, ob er sonst noch irgendwo Piercings hat. Und sein Tattoo, das da wieder ein bisschen unter dem Rand seiner Short hervorblitzt, würd’ ich mir auch gerne mal aus der Nähe ansehen.
 
 

***

 
 
Es ist nicht sehr weit bis zum Dino-Becken und für jemanden, der nur einen Meter groß ist, sind die Viecher vermutlich wirklich riesig. Der Pool scheint nicht sehr tief zu sein. Ein paar Kinder, die auch nicht größer sind als Stella, plantschen alleine, während ein paar Frauen – die ich auch als Hetero echt abturnend fände und von denen ich annehme, dass sie die zugehörigen Mütter sind –, auf Liegen sitzen und sich unterhalten. 
Die Dinos speien Wasser und es gibt einen Felsen, um den sich eine Wasserrutsche schlängelt, die in regelmäßigen Abständen kreischende Kinder ausspuckt.
»Die sind aber groß«, stellt Stella fest und schmiegt sich ein bisschen an sein Bein. Offenbar ist ihr die ganze Sache mit dem Schwimmbad immer noch nicht geheuer.
»Dinos waren so groß«, erklärt er. »In Wirklichkeit waren sie sogar noch viel größer. Aber diese hier sind ganz lieb…« Er schiebt sie ein paar Schritte in Richtung des größten, der aufrecht steht. Als sie immer noch zögert, nimmt er sie hoch und trägt sie. 
»Sie sehen ein bisschen gruselig aus, aber schau… sie tun dir gar nichts. Du musst dich nicht fürchten.« Mit der freien Hand klopft er auf den hohlen Körper.
»Da oben ist ein Vogel«, bemerkt sie den Flugsaurier, der an der Decke über dem Becken schwebt. 
 »Na komm, lass uns mal ins Wasser gehen. David soll dir die Schwimmflügel aufblasen.« Er dreht den Kopf zu mir und grinst.
»Schwimmflügel?« 
Er zieht die Augenbrauen hoch.
Gott, die Scheiß-Schwimmflügel! Die hab’ ich in der Hektik und mit schreiendem Kind auf dem Arm glatt in der Dusche vergessen. Ich hoffe, sie sind noch dort. Wenn nicht, werd’ ich wohl noch mal neun Euro investieren müssen.
Zum Glück liegen die Teile in der Herrendusche noch genau dort, wo ich sie vorhin abgelegt hab’.
Ich puste sie besser gleich hier auf, ich komme mir sowieso wie ein Depp vor, dabei und irgendwie hab’ ich keinen Bock, das dann auch noch vor ihm als Publikum zu machen.
Suchend bleibe ich am Beckenrand stehen und sehe mich nach den beiden um. Es dauert einen Augenblick, bis ich sie entdecke. Offenbar hat er es wirklich geschafft, sie ins Wasser zu locken und ich gehe mal davon aus, dass seine Methoden da deutlich weniger rabiat sind als meine. Er hat irgendwie ein Händchen für so was. Vermutlich kann ich echt dankbar sein, dass er mir über den Weg gelaufen ist. Jedenfalls für sie. Ob’s für mich so gut ist, bleibt abzuwarten. 

Einen Moment lang bleibe ich neben den Stufen stehen, die ins Wasser führen, und beobachte, wie er sie an der Taille hält und durchs Wasser schiebt. Sie scheint die Idee, im Wasser zu sein, auch gar nicht mehr übel zu finden. Denn sie lachen beide. Und als er sie hochnimmt, klammert sie sich an ihm fest. 

»Hey, ihr zwei!«, rufe ich gerade laut genug um mich bemerkbar zu machen.
»Hey!« Er hebt die Hand als Zeichen, dass er mich gesehen hat, kommt durchs hüfthohe Wasser auf mich zu und stellt sie dann vor dem Dino ab, der direkt neben der Treppe Wasser ins Becken spuckt.
»Einmal Schwimmflügel anziehen, bitte! Damit der Kopf über Wasser bleibt.« 
»Oh, das war kein Problem«, sagt er leichthin. 
»Wir sind mit der Rutsche gefahren«, erzählt sie und trippelt dabei neben mir von einem Fuß auf den anderen. »Magst du auch mal mitfahren, David?«
»Später vielleicht.« Ich gehe neben ihr in die Knie, dehne den Schwimmflügel und sie streckt artig ihren spindeldürren Arm durch.
»Könnte schwierig werden.« Er beugt sich zu uns nach unten, stützt die Hände auf seine Oberschenkel und tropft mit seinen Haaren meine mittlerweile wieder trockene Schulter voll.
»Wieso?«, frage ich, ohne zu ihm hoch zu sehen. Aber irgendwas sagt mir trotzdem, dass er grade auf meinen Hintern glotzt. 
»Na ja, ziemlich eng das Teil…«
»Welches Teil?« Oh shit, er starrt mir wirklich auf den Arsch! Reflexartig greife ich nach hinten und ziehe den Bund dieser beschissenen Badehose ein bisschen nach oben.  
»Na, die Rutsche. Sie ist nicht unbedingt für Erwachsene konstruiert, wie mir scheint.« Er lacht. 
»Soll das jetzt heißen, ich bin zu fett dafür?« Herausfordernd sehe ich ihn an, während ich ihr schnell den zweiten Flügel über den anderen Arm schiebe.
»Quatsch!« 
Wär’ ja auch noch schöner…
»Aber deine Badehose könnte auf der Strecke bleiben«, erklärt er. »Ist meine jedenfalls fast. Und da bin ich nicht der einzige.«
»Gab’s was zu sehen?«
»Nicht wirklich. Ich steh’ nicht auf kleine Jungs.«
»Sondern?«
»Auf  Männer. Aber wenn du willst, rutsch ruhig. Ich steh’ dann unten, nehme sie in Empfang und genieße die Show. Könnte interessant werden…«
»Das könnte dir so passen.« Ich muss lachen und stoße mit der Hand gegen seinen Bauch. Der ist fest… und fühlt sich schon bei dieser kurzen Berührung wieder gut an. 
»Wer weiß!« Er grinst herausfordernd, aber es ist nur ein kurzer Augenblick, in dem er mich ansieht, bevor er Stella unter Protestgeschrei, das aber schnell zu einem Lachen wird, von hinten packt, hochhebt und zurück mit ihr ins Wasser geht.
 
 

***

 
 
»Und… findest du’s immer noch furchtbar?«, erkundigt er sich ungefähr eine Stunde später. Wir sitzen alleine in der Grotte unter dem Felsen während Stella draußen mit anderen Kindern plantscht. Nachdem ihre anfängliche Skepsis verflogen ist und sie ihren Schwimmflügeln traut, hat sie mittlerweile richtigen Spaß an der Sache. Sie paddelt  im Wasser, ist gefühlte fünfzig Mal gerutscht und ich fürchte, es wird nicht allzu lange dauern, bis sie zu uns kommt und uns wieder dazu verdonnert, sie unten aufzufangen. Es ist ganz witzig, wie sie angerauscht kommt, mit zugekniffenen Augen und hochgerecktem Kinn. 
Tauchen gehört immer noch nicht zu ihrer Lieblingsdisziplin. Aber sie heult zumindest nicht mehr. Und wenn Flo sie auf die Schultern nimmt und sich dann mit ihr nach hinten fallen lässt, oder sie hoch über seinen Kopf hält und dann ins Wasser wirft, mag sie das ziemlich. Und er irgendwie auch. 
»Wie kommst du drauf, dass ich es furchtbar finde?«, frage ich zurück. Ich finde, ich hab’ mich ganz wacker geschlagen. Ich bin sogar zweimal ganz dicht vor ihr aufgetaucht und hab’ sie erschreckt. Und wie oft sie meinen Kopf unter Wasser getaucht hat, kann ich gar nicht mehr zählen.
»Na ja, man merkt irgendwie dass es nicht deine Lieblingsbeschäftigung ist.«
»Ist es nicht«, gebe ich zu. »Aber ich denke, ich kann mich dran gewöhnen.« Zumindest in seiner Gesellschaft.
»Ich mag sowas«, sagt er, lässt sich von dem Vorsprung, auf dem wir sitzen, nach vorne gleiten und im Wasser treiben, während er seinen Kopf am Beckenrand aufstützt. Seine Brust ragt aus dem Wasser. Und seine Hüftknochen auch. Ich sollte nicht hinsehen…
»Na ja, du bist auch… echt gut darin…« 
»Jetzt komm schon, du bist auch nicht so schlecht. Von deiner Aktion in der Dusche mal abgesehen.« Er setzt sich wieder neben mich und breitet seine Arme am Beckenrand aus, um nicht von der Düse, von der er sich massieren lässt, weggetrieben zu werden. Ich hab’ lieber Abstand davon genommen, auch wenn meine Badehose bisher gehalten hat.
Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach, meinen Kopf nach hinten zu legen und seinen Arm zu berühren, aber Stella, die vor den Höhleneingang gepaddelt ist und uns ruft und zuwinkt, hält mich davon ab.
»Ich bin ein Seehund. Und ich hab’ dem großen Dino mit den Hörnern den Kopf ins Maul gesteckt«, teilt sie uns mit. 
Tolle Information.
»Na, dann pass’ mal auf, dass er dir den Kopf nicht abbeißt«, sagt Flo. 
Wenn er das sagt, bringt es sie zum Lachen. Ich wette, wenn ich es gesagt hätte, hätte sie wieder angefangen zu heulen.
»Vielleicht solltest du sie in einem Schwimmkurs anmelden«, schlägt er vor und winkt dem Seehund noch mal zu, bevor dieser abdreht und sich wieder seinen Schwimmversuchen und irgendwelchen Dinomäulern widmet. »Es ist sicherer, wenn sie schwimmen kann.«
»Keine schlechte Idee.« Ich nicke.
»Denkst du, dass sie vorher echt noch nie im Schwimmbad war?«
»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Ich hatte keinen Kontakt zu meiner Schwester. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass sie nicht sonderlich viel mit ihr unternommen hat.« 
Es gibt, soweit ich weiß, ein Schwimmbad in Wilhelmsburg. Gar nicht so weit von der Wohnung, in der sie gelebt hat. Aber trotzdem bezweifle ich, dass Pamela je mit ihr dort gewesen ist. Nur, wie erkläre ich ihm das?
»Echt nicht?«
»Nein. Sie, also meine Schwester, sie hat in Wilhelmsburg gelebt. Nicht grade die beste Gegend. Ich war gestern mit Stella dort und hab’ den Rest von ihren Sachen geholt.«
»Oh«, sagt er und klingt ehrlich verwundert.
»Bin ich ein sehr schlechter Mensch, wenn ich jetzt zugebe, dass ich ziemlich froh war, dass der Wagen noch alle vier Reifen hatte, als ich zurückgekommen bin?«, versuche ich einen Witz.
»Nein… na ja… doch ein bisschen…« Er lacht. 
»Schätze, sie ist irgendwie abgestürzt«, lüge ich. Denn es ist nicht Pamela, die abgestürzt ist, sondern ich bin es, der irgendwie da raus gekommen ist. Aber das muss er nicht wissen.
 »Jung schwanger geworden, keine Ausbildung und der Kerl hat sich dann wohl auch ziemlich schnell aus dem Staub gemacht.« Den Rest kann er sich vermutlich denken. Ist ja der Klassiker, sozusagen.
»Und wieso hattet ihr keinen Kontakt?« 
Ich weiß nicht, ob er das jetzt als Vorwurf meint. Also, warum ich ihr nicht geholfen hab’. Vermutlich tut er das sogar. Aber ich fürchte, in der Welt, in der er so groß geworden ist, ticken die Uhren diesbezüglich ein bisschen anders.
»Na ja, sie… stand nicht wirklich auf einen schwulen Bruder. Als ich mich geoutet hab’, wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben.« 
»Das… tut mir leid für dich«, sagt er.
»Schon in Ordnung, ich bin drüber weg.«
»Was ist mit deinen Eltern?«, hakt er nach. 
»War ungefähr dasselbe«, sage ich vage. »Die fanden es auch nicht grade prickelnd, ‘ne Schwuchtel in der Familie zu haben. Na ja, ich bin dann relativ früh weg von zu Hause und hab’ mein Ding durchgezogen.« Eigentlich hatte ich nicht vor, mich mit ihm darüber zu unterhalten.
»Aber mit ihnen hast du noch Kontakt?«
»Sie leben beide nicht mehr«, sage ich. Obwohl ich das bei meinem Vater ja eigentlich nicht weiß. Aber ehrlich gesagt, geht mir das auch echt am Arsch vorbei. Ich will einfach nur diesen Exkurs in meine Vergangenheit beenden.
»Entschuldige, ich springe wohl von einem Fettnapf in den nächsten.« Er legt seine Hand auf meine Schulter und lächelt. Offenbar hat er bemerkt, dass ich mich bei unserem Gespräch nicht wirklich wohl fühle.
»Ein bisschen«, gebe ich also zu. 
»Okay, anderes Thema«, schlägt er vor und nimmt seine Hand wieder weg. »Frag’ mich was.«
»Was denn?«
»Keine Ahnung, was du eben wissen willst.«
Da gäbe es so einiges. Die Piercings würden mir spontan einfallen. Oder wie lange er mit seinem Typen zusammen ist. Ob er ihm treu ist und ob er mich da neulich vor seinem Kühlschrank wirklich beinahe geküsst hätte. Aber ihn das so direkt zu fragen, traue ich mich dann doch nicht. Immerhin ist das hier ein Schwimmbad und auch wenn von oben permanent Wassernebel auf uns hinabrieselt und das Licht gedimmt ist, ist das hier noch lange kein Gay-Sauna-Club, wo man nach dieser Art Vorgeplänkel mal eben irgendwo hin verschwindet. Schade eigentlich.
»Wie ist das so mit deiner Familie?«, frage ich also stattdessen.
»Du meinst, ob die ein Problem damit haben, dass ich schwul bin?«
»Mhm.«
»Nein, haben sie nicht. Ich glaube, es hat sie nicht sonderlich überrascht. Und wenn, dann haben sie’s sich nicht anmerken lassen. Und Dirk mögen sie auch.« Er klingt so selbstverständlich.
»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«
»Dirk und ich? Vier Jahre«, antwortet er. »Der Abend, an dem er an deinem Lamm rumgemotzt hat, das war unser Vierjähriges.«
Stimmt, hatte er erwähnt, als rauskam, woher ich ihn kenne.
»Wow, das ist… echt lang…« Ich bin ein bisschen überrascht, weil er noch ziemlich jung ist. Wenn ich mit meiner Schätzung bezüglich seines Alters einigermaßen richtig liege, dann hat er seinen Typen schon mit zwanzig oder so kennengelernt. Aber auf der anderen Seite hab’ ich in diesem Alter auch noch an Liebe und den ganzen anderen Scheiß geglaubt.  Ungefähr so lange, bis ich meinen ersten Freund mit einem anderen erwischt habe. Danach hab’ ich angefangen, die Dinge anders zu sehen. Und ein bisschen liegt das Händchen für Arschlöcher, unabhängig von der sexuellen Orientierung, bei uns in der Familie. Ist wohl ziemliches Glück für mich, dass ich ein Kerl bin. Sonst wäre das Kind, das da hinten fröhlich mit zwei anderen im Wasser planscht, wohl meins, ungefähr neun und ich hätte ein ‚Bin zu haben‘-Schild auf der Stirn, einen fetten Arsch und säße bei den abturnenden Muttis da drüben auf den Liegen.
»Tja, ich fürchte, ich bin da ziemlich spießig. Auch wenn man‘s mir oft nicht glaubt. Aber ich wusste einfach, dass es passt. Und ich finde es ganz gut zu wissen, wo man hingehört.« Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht, wenn er von seinem Kerl spricht. Muss sich gut anfühlen…
»Hm«, mache ich unbestimmt und sehe den Wellen zu, die mein Fuß durch die Kreise, die ich unter Wasser ziehe, vor uns verursacht. ‚Vier Jahre‘ und ‚spießig‘ klingen nicht unbedingt nach Abenteuerlust. Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er immer noch mit mir flirtet. Vorhin an der Rutsche zum Beispiel.
Vielleicht sollte ich versuchen, ihn zu küssen, um wirkliche Klarheit darüber zu haben, wie eng er diese Sache mit seiner Beziehung so sieht. Aber auf Abblitzen hab’ ich irgendwie auch keinen Bock. Und außerdem ist es auch keine gute Idee, was mit dem Babysitter anzufangen. Auch wenn’s verlockend ist. Und ich ziemlich auf ihn stehe…


 

»Was ist mit dir?« 
»Mit mir?«
»Na ja, wie lange seid ihr schon zusammen?«
»Oh, zwei Jahre. Aber wir haben Höhen und Tiefen«, bleibe ich vage. So kann man es schließlich auch umschreiben, dass es grade ziemlich unterirdisch ist.
»Krisen gehören dazu. Bei uns ist es die Fernbeziehung. Kotzt mich manchmal, ehrlich gesagt, ziemlich an.«
»Wir waren schon mal getrennt«, gebe ich zu. »Und seit Stella bei mir wohnt, ist es wieder ziemlich schwierig. Mike ist nicht wirklich scharf drauf, den Ersatzpapa zu spielen. Er kann noch weniger mit Kindern als ich.«
»Na siehst du, das macht doch Hoffnung.« Er grinst spitzbübisch. Ich erwidere es und spritze mit der Handfläche Wasser in seine Richtung.
»Hey!«, protestiert er lachend und spritzt mich ebenfalls nass. 
»Außerdem machst du das gar nicht so schlecht. Na ja, meistens jedenfalls. Und für den Rest hast du ja mich. Und das mit deinem Typen… wenn ihr euch liebt, renkt sich das bestimmt wieder ein. Gott, ich klinge, wie ‚Flo Sanders Lebensberatung‘.«
»Schätze, das, was wir führen, ist eher… eine andere Art Beziehung als die, die du so hast«, entgegne ich und streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Ich hab’ ziemlich was abbekommen.
»Eine andere Art Beziehung?«, fragend sieht er mich an.
»Irgendwie schon«, versuche ich, mich rauszureden und hoffe, dass ihm das als Erklärung reicht. Irgendwie hab’ ich nicht das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass es eigentlich schon lange nur noch Ficken ist. Und eigentlich nicht mal mehr das. Und ob’s überhaupt jemals mehr war weiß ich nicht mehr so genau… 
»Aha…« Ich weiß nicht, ob er nur so tut, als würde er es nicht checken. »Geht das weniger kryptisch?«
»Na ja, wir sehen das alles nicht so eng«, sage ich und klinge ein bisschen verlegen. »Also unsere Beziehung ist eher… offen. Was Treue angeht und so…«
»Echt jetzt?« Vielleicht bilde ich mir nur ein, dass es ehrlich verwundert klingt. Aber vermutlich übersteigt die Tatsache, dass man One-Night-Stands und Sex einfach wegen Sex haben kann, seinen monogamen Horizont.
»Schon«, sage ich also. »Wir haben irgendwann festgestellt, dass wir besser damit fahren.« 
»Verstehe… Praktiziert ihr’s tatsächlich? Also hast du One-Night-Stands?«
»Ab und zu«, räume ich ein.
»Und er?«
»Öfter als ich. Jedenfalls im Moment.« Es gab auch andere Phasen. Und bei mir ist es im Grunde auch eher der Mangel an Gelegenheit. In meiner Küche laufen nicht grade viele schwule Typen rum und außerdem hab’ ich dort definitiv besseres zu tun, als irgendwen zu bespringen.
»Wow. Und… das macht dir nichts aus… also, wenn du weißt, weswegen er nicht nach Hause kommt?«
»Nein«, sage ich ehrlich. »Aber ich bin wohl generell kein sehr eifersüchtiger Typ und keiner, der auf zu feste Beziehungen steht. Ich brauch’ meine Freiheiten und… na ja…«
»Ich bin ziemlich eifersüchtig«, gibt er zu. »Auch wenn’s dafür eigentlich keinen Grund gibt. Hoff’ ich jedenfalls.« Er lacht kurz und zieht dabei die Augenbrauen hoch. 
Ich steh’ total drauf, wenn seine Wimpern nass zusammenkleben. Er hat sowieso schöne Augen… so groß und dunkel… fast schwarz… Aber so weit bin ich irgendwie vor ein paar Tagen schon mal gewesen.
»Bestimmt nicht«, sage ich ein bisschen abgelenkt. Denn sein Kerl wäre ein echter Idiot, wenn er ihn betrügen würde.

 



Schlechter Versuch
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»Kommst du mit rauf?« Er macht den Motor aus. »Ich hol’ nur eben schnell das Zeug und fahr’ euch dann zu dir.«
Wir sind zurück aus dem Schwimmbad, parken in seiner Tiefgarage, ich sitze eingequetscht neben Stella auf der Rückbank und denke an seinen Hintern. Und meine Gedanken sind, Rückbank hin oder her, nicht sonderlich jugendfrei. Aber die hätten, bei solch einem Arsch, vermutlich nur Hetero-Männer und es ist ja nichts Neues für mich, dass ich definitiv keiner bin.
Zum Glück konnte ich mich vorhin beim Schwimmen größtenteils mit der Kleinen beschäftigen und mich  so einigermaßen ablenken. Denn jedes Mal, wenn er aus dem Wasser raus war, wusste ich nicht, wo ich hinschauen soll. Ich hatte mir ja schon gedacht, dass er sich ohne Klamotten durchaus sehen lassen kann, aber dass er so… sexy ist… ist doch ein bisschen hinderlich für meinen Plan gewesen, diese ganze Sache mit ihm und dem Schwimmbad einfach nur ungezwungen und kumpelhaft sein zu lassen. 
Aber wie kann man der Kumpel von einem Kerl sein, der unter den Achseln rasiert ist und darüber hinaus wohl auch an Stellen, die ich mir lieber nicht so genau vorstellen will? Nicht besonders hilfreich, dass er nicht wenigstens ein paar Abturner-Haare an Stellen hat, an denen ich nicht drauf stehe. Oder einen Bierbauch, der mir vorher nicht aufgefallen ist, oder irgendwas, das ihn sonst entstellt… 
Aber nichts davon ist der Fall, im Gegenteil. Er ist ziemlich gut in Form, ich steh’ auf seine schlanken Oberschenkel, seine Arme, seinen flachen Bauch… sein Lachen, seine Augen… Und dieses kleine, schwarze Höschen, das er da anhatte, ist wirklich eine Herausforderung. ‚Aussiebum‘ ist ein beschissener ‚Burka‘-Produzent dagegen. Und wenn ich’s nicht besser wüsste, könnte man meinen, er hätte es drauf angelegt… Aber ich weiß es besser, leider. 
Denn ich fürchte, mich scharf zu machen war nicht wirklich sein Plan, völlig irrelevant also, dass er hervorragend funktioniert hätte.
 Ich glaube, ein bisschen war ihm das Teil sogar unangenehm. Obwohl ich‘s verdammt sexy fand. Und die Muttis auf den Liegen auch…Jedenfalls war’s eine echt gute Idee, nicht die Badehose, sondern die weite Short anzuziehen. Ich hab’ sie dann, als wir fertig waren, auch in der Dusche nicht ausgezogen. Sicher ist sicher. Und einmal musste ich mich peinlicherweise echt kurz umdrehen.
Was muss er auch so unverschämt sexy sein, wenn er sich einseift, dabei die Augen schließt und den Kopf von einer auf die andere Seite kreisen lässt? Ich hab’ dann mal eben am Regler gedreht. Kaltes Wasser hilft in solchen Fällen bei mir ziemlich zuverlässig. Zum Glück fiel wenigstens der Sabber nicht auf, der mir aus dem Mundwinkel gelaufen ist.
Und jetzt sitze ich hier hinter ihm im Wagen und ein Kribbeln jenseits meines Nabels ermahnt mich, dass es nicht gut ist, schon wieder an seinen Arsch zu denken… Denn unabhängig von meinem ‚Ich bin vergeben‘-Mantra, das ich mir immer öfter vorsage und das trotzdem zunehmend weniger nützt, wären wir auch ohne unsere jeweiligen Beziehungen nicht grade sonderlich kompatibel. Mit einer offenen Beziehung wie er sie führt, könnte ich mich nämlich niemals arrangieren. 
Wenn Dirk mich betrügen würde, würde ich ihm dem Hals umdrehen. Und ich glaube, ich wäre wirklich, wirklich verletzt. Vermutlich sollte ich es also fairerweise lassen, meine Gedanken daran zu verschwenden, dass das mit David und mir sowieso nicht funktionieren würde. Würde es nicht. Weil ich nämlich vergeben bin. Aber ich finde ihn ja nicht nur scharf, sondern eigentlich auch nett. Eher nett als scharf… Okay, gelogen, aber ich hab’ das im Griff. 
Außerdem kann er ein bisschen Unterstützung mit der Kleinen vertragen, er braucht jemanden, der ihm ab und an die grundsätzlichen Spielregeln erklärt. Dass man ein Kind nicht einfach mal eben so unter eine Dusche hält zum Beispiel. Auch wenn er es eigentlich gar nicht mal so schlecht macht. Jedenfalls dafür, dass er im Gegensatz zu mir wohl eher zu derjenigen Fraktion schwuler Kerle gehört, die es nicht sonderlich bedauert, deswegen wohl nie Kinder zu haben. Immerhin kann man seine Bemühungen, sie liebevoll zu behandeln, durchaus erkennen. Und dass er dabei ein bisschen unbeholfen ist, finde ich, ehrlich gesagt, ziemlich süß… 
Ich mag’s, wie er mit ihr umgeht, mag seine irgendwie komisch verschrobene Art, die ihn ein bisschen schroff und verschlossen wirken lässt. Aber ich glaube gar nicht, dass er das wirklich ist, und ich glaube auch, dass er sie schon viel lieber hat, als er zugeben will.
Ich mag ihn… mehr als ich das eigentlich sollte. Mag’s, mit ihm zusammen zu sein, auch wenn ich gar nicht wirklich sagen kann, was am Ende dieses Gefühl macht. Jenseits der Schmetterlinge, auch dann, wenn ich ausnahmsweise mal nicht an seinen Hintern denke, sondern daran, wie er sie auffängt, wenn sie auf der Rutsche angerauscht kommt, wie er vor ihr in die Knie geht, das schreckliche rosa Handtuch um sie legt und sie abtrocknet oder an seine wahnsinnig schönen Augen…
Ich glaube, es wird echt Zeit, dass Dirk aus Italien zurückkommt.
»Mhm.« Ich nicke etwas verspätet auf seine Frage. Irgendwie hab’ ich keine Lust auf seinem engen Rücksitz in der Tiefgarage auf ihn zu warten. Außerdem sind meine nassen Klamotten noch oben. Die hab’ ich vorhin nämlich dort vergessen.
  
 

***

  
 
»Hey!«
»Hi!«   
Ein Typ sitzt an der Verlängerung des Küchenblocks vor einem Laptop und sieht nicht mal richtig auf, als wir die Wohnung betreten. Sein Freund vermutlich. Sieht ganz so aus, als käme ich nun doch noch in den Genuss, ihn in Augenschein zu nehmen.
»Michael, Florian, Florian, Michael«, sagt er knapp und ich schaffe es grade noch ein ‚Hi‘ in Richtung des Typen zu murmeln, bevor David uns uncharmant im Wohnraum stehen lässt und durch die Tür, die nicht zum Schlafzimmer führt, verschwindet. Ich tippe auf Arbeitszimmer.
»Möchtest du für nachher noch irgendwas mitnehmen, wenn du bei mir oder Nina bist, Stella?«, frage ich sie leise, weil ich mir echt dämlich vorkomme, allein mit dem Kind an der Hand und einem Kerl, der mir den Rücken zudreht und sich trotz der knappen Vorstellung nicht weiter für mich zu interessieren scheint. Höflich ist er ja nicht grade, so als Gastgeber. 
Aber selbst wenn, ich fürchte, er wäre mir auch dann nicht unbedingt sonderlich sympathisch. Seine Einstellung zu Beziehungen und wie er sich Stella gegenüber verhält, ist es jedenfalls nicht. Und irgendwie habe ich mir eine Begrüßung zwischen David und seinem Freund auch ein bisschen anders vorgestellt. Denn selbst wenn sie eine offene Beziehung führen, sie leben immerhin zusammen und David hat sich diese Sache mit der Kleinen ja nicht ausgesucht, um ihm den Tag zu versauen…
»Mein Hasen-Buch«, sagt sie grade, geht rüber zum Couchtisch und zieht es unter einem Stapel Zeitschriften hervor.
»Oh, das ist eine gute Idee!«  Ich denke, ich sollte mal meine Klamotten zusammenpacken. Vielleicht schaffe ich es ja, Mr. Laptop dazu zu bringen, mir zu verraten, ob David irgendwo eine Tüte hat.
»Hey«, sage ich also und trete seitlich neben ihn an die Arbeitsplatte. Kurz blicke ich auf den Bildschirm, aber eigentlich interessiert es mich nicht wirklich, was er da schreibt.
»Hi!«, erwidert er und wir mustern uns. Von oben nach unten und wieder zurück, als wollten wir einen Konkurrenten abchecken. Was idiotisch ist, denn er teilt seinen Kerl ja sowieso und ich hab’ einen Freund und  somit keinen Bedarf.
Er ist älter als ich, älter als David und vermutlich auch älter als Dirk, ich schätze ihn auf Ende dreißig oder Anfang vierzig, aber vielleicht wirkt es auch nur so, weil er schon ziemlich viele graue Haare zwischen den hellbraunen Strähnen hat. Er ist ordentlich rasiert, riecht unverkennbar nach dem Aftershave, das ich vorhin im Bad schon nicht mochte, und ist
ziemlich akkurat gekleidet. 
Er ist nicht so schlank wie David und schätzungsweise auch nicht so sportlich. Wenn ich das richtig sehe, hat er einen kleinen Bauchansatz. Und er trägt zu meiner Verwunderung keine Brille. Komisch, irgendwie hätte ich die jetzt erwartet. Aber irgendwie sieht er auch ohne schon ziemlich konservativ aus. Ich schätze, er ist Jurist, jedenfalls sieht er aus wie einer. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass David erwähnt hat, was er beruflich macht. Im Grunde hat er eigentlich kaum was über ihn erzählt und ein bisschen hätte ich ihn mir attraktiver vorgestellt.
»Ich… meine Klamotten sind vorhin nass geworden. Habt ihr vielleicht irgendwo eine Tüte, oder so?«, frage ich zögerlich und zwinge mich zu einem Lächeln.
»Da drüben im Schrank.« Er weist mit dem Kopf unbestimmt und ziemlich desinteressiert in Richtung der Küche. Keine Ahnung, welchen Schrank er genau meint, vermutlich kann ich mir einen aussuchen. 
»Okay.« Ich gehe um den Block herum und ziehe den erstbesten Schrank auf. Tüten finde ich darin allerdings nirgendwo.
»Zwei weiter links«, kommt es von hinten.
»Danke!« Ich öffne besagte Tür und tatsächlich werde ich fündig. Greife nach einer der Plastiktüten, die in einer Vorrichtung in der Tür sind, und drehe mich wieder um.
»Können wir dann?« Es ist David, der zurückkommt, mit zwei Büchern und ein paar Zetteln in den Händen.
»Klar«, bemühe ich mich lässig zu klingen, greife schnell nach meinem Shirt und stopfe es, mitsamt meiner Jacke in die Tüte. Sie ist ein bisschen klein, aber egal, bis runter ins Auto geht’s. 
»Bis heute Abend!«, sagt er. Das gilt dann wohl seinem Typen.
»Hm«, brummt der nur und hebt lustlos den Arm. Nicht grade eine sonderlich leidenschaftliche Verabschiedung in meinen Augen. Auch wenn ich David jetzt nicht so einschätze, dass er seinem Kerl vor Publikum die Zunge in den Hals schiebt, liebevoll ist irgendwie anders. Aber vermutlich ist liebevoll in ihrer Beziehung nicht wirklich vorgesehen.
 
 

***

  
 
»Schnallst du sie an?«, fragt er vom Vordersitz, als ich wieder neben Stella auf der engen Rückbank Platz genommen hab’.
»Klar!« Ich beuge mich zu ihr rüber und stecke den Gurt ein, während er den Motor startet, schnalle mich dann selbst an und lehne mich zurück. Ich kann seinen Nacken sehen und sein Haar. Seine Hand, die das Radio einschaltet, und dann seine Finger, die im Takt der Musik leicht auf das Lenkrad trommeln.
»Was machst du morgen?«, frage ich nach ein paar Minuten, weil ich mich die kurze Zeit, die ich noch mit ihm zusammen bin, eigentlich gerne noch ein bisschen mit ihm unterhalten will. 
»Hab’ frei«, antwortet er knapp.
»Bock, vielleicht den Zoo nachzuholen, wenn es nicht regnet?«, wage ich einen Vorstoß. Ich hoffe, das ist nicht zu plump…
»Keine Zeit«, erwidert er, ohne wirklich  drüber nachzudenken. »Ich hab’ schon was vor.«
»Oh…« Ich fürchte, ich klinge ein bisschen enttäuscht. Hört sich nicht unbedingt so an, als stünde ihm der Sinn nach einer weiteren Verabredung. Vermutlich bin ich nicht sein Typ. Oder er findet mich spießig oder… ach, scheißegal…
»Ich gehe mit Stella zwei Kindergärten anschauen, in die sie vielleicht fürs Vorschuljahr kann«, erklärt er. »Und danach muss ich mich um die Wohnungsauflösung meiner Schwester kümmern und außerdem noch mal eben ins Bestattungsinstitut wegen einiger Formalitäten.« Den letzten Teil des Satzes sagt er leise, vermutlich in der Hoffnung, dass sie mit dem Wort ‚Bestattungsinstitut‘ nicht viel anfangen kann. Kann sie scheinbar tatsächlich nicht, sie drückt ihren Hasen an die Brust und sieht schläfrig aus dem Fenster.
»Ich kann so lange auf sie aufpassen«, biete ich mich an. Denn dass er sie dorthin mitnimmt, ist vermutlich keine so gute Idee. Außerdem hab’ ich morgen auch nicht wirklich viel vor. Jedenfalls nichts, was ich für die Aussicht, ihn wiederzusehen, nicht verschieben würde.
»Lass’ mal, Nina macht das«, sagt er. 
»Oh, okay. Ich hab’ auch Donnerstag Zeit«, biete ich mich an und finde es selbst peinlich, weil es was von Anbiedern hat.
»Da kommt Lena vorbei.« 
Ich schlucke. Und ein kleines bisschen bin ich enttäuscht. Denn anscheinend ist er nicht sehr von meinen Qualitäten als Babysitter überzeugt, wenn er einer Studentin Kohle für etwas gibt, was ich glatt umsonst machen würde. Das war’s dann wohl. Ich kann mich ja schlecht noch mal auf die Lauer legen und rein zufällig den Müll runter bringen, um ihm noch mal über den Weg zu laufen. Spätestens beim zweiten Mal würde er sicherlich Verdacht schöpfen. Außerdem will ich mich auch nicht aufdrängen. Ich hab’ nur gedacht, dass er mich vielleicht auch noch mal wiedersehen will. Aber das scheint nicht seine Absicht. Und dass es mir, jedenfalls manchmal, vorkommt, als würden wir flirten, ist vermutlich Wunschdenken. Ich sollte ihn mir besser aus dem Kopf schlagen, bevor ich mich da in was verrenne. 
»Wenn du magst, können wir vielleicht Freitag in den Zoo gehen«, bietet er an.
»Freitag ist schlecht, da kommt mein Freund«, sage ich.
»Ach so.« Jetzt klingt er ein bisschen betreten. Kann aber Einbildung sein.

 
 
              ***

 
 
»Da wären wir.« Er hält vor unserem Haus. Den Rest der Fahrt haben wir irgendwie nicht mehr viel geredet.
»Danke!«, sage ich und löse erst meinen, dann Stellas Anschnallgurt.
»Da nicht für«, wiegelt er ab, steigt aus dem Wagen, klappt den Sitz nach vorne und lässt uns aussteigen. Gott, seine Karre ist wirklich nicht dafür geeignet, Erwachsene auf der Rückbank zu transportieren.
»Also dann…« Ein bisschen unschlüssig stehe ich vor ihm, während Stella schon zur Eingangstür gelaufen ist. Offenbar legt sie keinen gesteigerten Wert darauf, dass er sie nach oben bringt.
»Okay«, sagt er, lächelt unsicher und fährt sich durchs Haar.
»Das… war nett heute«, gebe ich zu.
»Ja, war es«, behauptet er. Aber ich weiß nicht, ob er’s wirklich so meint.
»Ich… bin dann mal sehen, wo sie steckt«, sage ich und nicke in Richtung der Tür, die sich grade langsam hinter Stella, die bereits im Haus verschwunden ist, schließt.
»Nina kommt so gegen fünf. Bring’ sie einfach rüber, ich hol’ sie dann heute Abend.«
»Mach ich.« Irgendwie will ich noch nicht gehen. Und bis Stella im dritten Stock angekommen ist, dauert es sicherlich einen Moment.
»Also dann…« So weit waren wir irgendwie schon mal.
»Ich muss dann auch los.« Er greift hinter sich nach der Autotür. 
»Wenn du mal wieder jemanden brauchst, der auf sie aufpasst, kannst du dich ja melden.«
»Mach’ ich.« Er nickt und sieht mich an. Gott, diese Augen… Scheiß drauf, ich riskier’ das jetzt…
Vorsichtig mache ich einen Schritt auf ihn zu und lege meine Hand auf seine Schulter. Schließlich hat er vorhin in der Höhle auch nichts dagegen gehabt.
»Ciao dann!«, sage ich und hauche ihm einen Kuss auf die Wange, ohne mit den Lippen wirklich seine Haut zu berühren. Und ich weiß, ich sollte mir nicht wünschen, dass er den Kopf dreht, mit seinem Mund nach meinen sucht und mich richtig küsst. Aber trotzdem tu ich’s. 
Gott, er riecht so gut… Dieses Mal nicht wirklich nach Aftershave sondern nach sich und alles in mir kribbelt. Nur er… tut gar nichts… 
Er steht einfach da und bewegt sich nicht. 
Ich glaube, ich kann die Augen wieder aufmachen.
Shit! 
Shit! Shit! Shit!
 
 

 

Blöde Schwuchtel

 
David
 
 

»Morgen!« Verschlafen tappe ich durch den Wohnraum in Richtung Kaffeemaschine. Michael sitzt an der Bar vor einer Tasse Espresso oder vielmehr vor einer Espressotasse mit irgendwelcher braunen Brühe, die er dafür hält. Kann er aber vergessen, meine Maschine ist nämlich damit überfordert, eine richtige Crema zu machen, in der der Zucker so langsam untergeht, wie es sich für richtigen Espresso gehört. Die im Restaurant kann das übrigens auch nicht, ist, genau wie diese hier, ein Vollautomat. Aber Reuter will nur wegen des Espressos keine neue anschaffen. Und mir ist es, ehrlich gesagt, mittlerweile scheißegal. »Was sind das da für Kisten?« Eigentlich ist es eine dämliche Frage, denn es steht ‚Umzugskarton‘ drauf, also sind es wohl Umzugskisten. Sie standen gestern schon, aber da konnte ich ihn leider nicht fragen, denn er ist heute Nacht nicht zu Hause gewesen. Keine Ahnung, wann er heute Morgen aufgetaucht ist. Und eigentlich geht mir beides, also sowohl die Kisten mit seinem Kram, als auch, dass er nicht hier übernachtet hat, am Arsch vorbei. »Das sind meine Sachen aus dem Arbeitszimmer«, teilt er mir überflüssigerweise mit. »Ich hab’ ‘ne Wohnung gefunden. Ich werd’ ausziehen, David. Wenn du nicht in der Lage bist, eine Entscheidung zu treffen, dann tu’ ich es.«
»Okay«, sage ich, nehme mir eine Tasse, stelle sie unter die Maschine und drücke auf den Knopf. Ich hab’ nicht umgestellt. Na super, einmal beschissenen Espresso, bitte….
»Okay? Das ist alles, was dir dazu einfällt?« Ein wenig verwundert schaut er mich an. Keine Ahnung, was er von mir erwartet hat. Dass ich jetzt in Tränen ausbreche wohl kaum. Ich kann mich nicht mal dran erinnern, wann ich das letzte Mal geheult hab’. Diese Sache neulich da in der Wohnung meiner Schwester zählt nicht. 
»Was erwartest du? Eine Szene? Oder dass ich dich bitte, zu bleiben?«
»Vielleicht«, sagt er und sieht mich an. »Aber weißt du, ich hab’s einfach satt, immer Dinge von dir zu erwarten, die dich nicht interessieren. Dich interessiert nichts, außer dir selbst, David. Das hast du mir die letzten beiden Wochen mehr als deutlich vor Augen geführt. Und so gut, dass ich weiter still halte, läuft es einfach nicht mehr.«
»Na, dann kann ich mir meine Szene ja sparen, deine Entscheidung steht sowieso.« Ich klinge so emotionslos, wie ich bin. Denn im Grunde ist es bis zu diesem Moment hier nur eine Frage der Zeit gewesen. Das wissen wir beide. Und eine Szene ist wirklich das allerletzte, was ich ihm machen werde. Das hat nicht mal was mit ihm zu tun. Ich mache niemandem eine Szene. Das ist was für Jungs wie Flo und seinen Typen. Ich finde so was lächerlich.
Ich schütte die braune Brühe in die Spüle, stelle das Display auf normalen Kaffee um und drücke erneut auf den kleinen Knopf. Sekunden später schneidet das Mahlgeräusch die Stille zwischen uns. Das war’s dann also. Aber irgendwie berührt es mich nicht. Das Einzige, was mich echt anpisst, ist die Tatsache, dass ich derjenige bin, der verlassen wird. 
Nicht dass ich mir wünsche, dass er bleibt, im Gegenteil. Das mit ihm und mir und der Kleinen hätte sowieso nicht funktioniert. Ich hätte ihm nur einfach nach unserem letzten Streit sagen sollen, dass er verschwinden soll, bevor er mir mitteilt, dass er beschlossen hat, es zu beenden. Ein ‚Ich hab’ ihn rausgeschmissen‘ klingt definitiv besser als ein ‚Er hat mich verlassen‘.
»Ich dachte nicht, dass du Wert darauf legst, dass ich dich in meine Entscheidungen mit einbeziehe. Das tust du schließlich auch nicht. Das beste Beispiel dafür schläft in meinem Bett.«
»Ich hab schon kapiert, dass du nicht auf sie stehst«, sage ich. 
»Interessiert dich nur nicht, genau wie…«
»Oh bitte, nicht schon wieder.« Ich komm’ nicht umhin, meine Augen zu verdrehen. Ich hab’s in den letzten Tagen und Wochen echt oft genug gehört. Dass ich mit meinem Job verheiratet bin, dass im Bett nichts mehr läuft und dass er vor allen Dingen kein Kind will. Ich auch nicht. Nur leider hab’ ich nicht wirklich die Wahl. Und selbst wenn ich sie hätte, ist es immer noch meine Entscheidung. Und wenn er mich verlassen will, dann ist das seine. Ich werd’ ihn ganz sicher nicht aufhalten. Ist ja nun nicht so, dass nur er findet, dass es nicht mehr sonderlich toll läuft zwischen uns. Ich schätze also, ich komm drüber weg.…
Wir waren sowieso immer weit von dem entfernt, was der Rest der Welt für eine gute Beziehung hält. Ich hab’ nie so von ihm gesprochen wie zum Beispiel Flo da gestern im Schwimmbad von seinem Typen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Mike das jemals von mir getan hat. Wobei, vielleicht am Anfang, als wir nur rumgefickt haben, ich glaube, da war er wirklich in mich verliebt, wollte kuscheln danach und rumknutschen dabei. 
Ob ich jemals in ihn verliebt gewesen bin, weiß ich nicht. Ich hab’ nie drüber nachgedacht…
»Jedenfalls…«, er schiebt einen Zettel über den Tresen in meine Richtung, »ist das hier meine neue Adresse. Wär’ nett, wenn du mir die Post nachschicken würdest. Ich stell’ natürlich einen Nachsendeantrag. Und wenn du sie vielleicht wecken könntest, damit ich an meine Klamotten kann. Steffen kommt gleich, er hilft mir mit den Kartons.«
»Steffen…« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Das ist dann wohl sein Neuer. Wobei der so neu vermutlich gar nicht mehr ist. Schätze, dass ist dann der, mit dem er schon eine ganze Weile was hat. Vermutlich ist da mehr. Wie romantisch…
»Schätze, es ist seine Wohnung, die du gefunden hast«, bemerke ich sarkastisch.
»Wir wollen nichts überstürzen«, entgegnet er und ich verschlucke mich beinahe an meinem Kaffee, weil ich über die Ernsthaftigkeit, mit der er das sagt, lachen muss. Wirklich absurd, dass er mir jetzt auch noch irgendeinen Fick als seine große Liebe verkaufen will und denkt, ich falle drauf rein.
»Was ist so witzig daran?«, fragt er prompt.
»Ach nichts«, sage ich immer noch amüsiert. »Außer vielleicht, dass du nicht wirklich der Typ bist, der irgendwas langsam angehen lässt.«
»Wenn du meinst«, entgegnet er ruhig. »Aber weißt du, nur, weil du nicht dazu fähig bist, eine echte Beziehung zu führen und gefühlsmäßig jemanden an dich ran zu lassen, heißt das nicht, dass ich das auch nicht bin.«
»Na dann wünsch’ ich dir mal viel Spaß. Gefühlsmäßig und so.«
»Danke!«, entgegnet er.
»Und übrigens bin ich sehr wohl in der Lage, eine Beziehung zu führen«, behaupte ich. »Ich hab’ nur keinen Bock drauf, mit jedem Kerl, mit dem ich vögle…«
»Ja, sicher…« Jetzt ist er es, der lacht.
»Arschloch!«, funkle ich ihn an. Irgendwie kann ich das nicht auf mir sitzen lassen.
Aber er reagiert nicht. Nimmt den letzten Schluck, steht vom Barhocker auf, geht an mir vorbei und stellt seine Tasse in die Spülmaschine. 
  
 

***

  
 
»Hey, Nico!« Ich weiß, dass ich ein schlechter Freund bin. Ich hab’ ihn seit Ewigkeiten nicht angerufen.
»David?« Er klingt verwundert. Vermutlich hat er nicht damit gerechnet, in diesem Leben noch mal von mir zu hören. 
»Sag’ mal, kennst du dich mit Kinderklamotten aus?« Nico ist der Einzige, der mir  außer Nina eingefallen ist, aber die erreiche ich nicht. Alle anderen aus meinem sowieso sehr  minimalistischen Freundeskreis haben keine Kinder. Ich hab’ sowieso mehr Bekannte. Na ja, auch nicht wirklich.  Ich fürchte, ich bin in meinem Privatleben nicht sehr unterhaltsam. Nico kenne ich schon seit der Ausbildung. Er wollte auch mal Koch werden, hat es sich dann aber ziemlich schnell anders überlegt. Ich glaube, er ist zu schwul für so was. Er hatte echte Probleme mit den Schwuchtel-Witzen, die in einer Küche so fallen, und mit dem rauen Umgangston. Er konnte nicht für sich behalten, dass er auf Kerle steht, vielleicht wollte er’s auch nicht, keine Ahnung. Jedenfalls war’s grade während der Ausbildung keine gute Idee.
Ich hab’ das erste Mal kein Geheimnis mehr draus gemacht, dass ich mit Frauen nichts anfangen kann, da war  ich schon Sous-Chef. Bis dahin hab’ ich schön den Mund gehalten und wie alle anderen versaute Witze gerissen, den Mädels aus dem Service nachgepfiffen und der ein oder anderen an den Hintern gegrabscht. 
Ich wollte nicht, dass jemand erfährt, dass ich schwul bin. Vermutlich sind mir im Gegensatz zu Nico deswegen ein paar Dinge erspart geblieben. Nico ist nach der Sache mit dem lauwarmen Joghurtdressing nie wieder zur Arbeit gekommen. Zwei Jungs haben es ihm, angeblich versehentlich, ins Gesicht und über die Jacke geschüttet und der eine meinte dann, dass er auf so was doch stehen würde. Alle haben gelacht, ich auch. Eine Woche später hat er gekündigt. 
Mittlerweile arbeitet er als Verkäufer in einem Laden auf dem Neuen Wall. Sie verkaufen nur Frauensachen da, glaube ich, aber vielleicht kennt er sich trotzdem mit Kinderklamotten aus. Einen Versuch ist es jedenfalls wert. 
»Klar.« Er lacht. 
»Welche Größe hat denn ungefähr ein fünfjähriges Mädchen?«
»Das war ein Scherz, David, wieso sollte ich mich mit Kinderklamotten auskennen? «
»Du bist Verkäufer?«
»Ja, aber für Damenoberbekleidung. Kinderklamotten gehen mir am Arsch vorbei!« Offensichtlich findet er die Metapher mit dem Arsch, weil er schwul ist, witzig. Schwule haben keine Kinder, es sei denn, sie heißen Elton John und David Dingsbums… oder wie dieser Typ   der bei ‚How I met your mother‘, die Oberhete mimt und dieser scharfe Kerl mit dem er rumschiebt. Soweit die Theorie. Dachte ich auch mal. Falsch gedacht.
»Sehr witzig.« 
Im Moment find’ ich, ehrlich gesagt, überhaupt nichts mehr witzig. Im Gegenteil, Michaels Auftritt mit seinem Steffen, den er ‚Stevie‘ nennt und der permanent an ihm rumgefummelt hat, war nichts, was ich heute Morgen gebraucht hätte. Echt lächerlich. Und wieso Mike irgendwie auf amerikanisierte Namen steht, werd’ ich wohl nie verstehen. Ich jedenfalls steh’ überhaupt nicht drauf. Aber vielleicht hat’s damit zu tun, dass man mich, da, wo ich herkommen, ‚Däivid‘ nennt. Ich hab’ eine Weile gebraucht, meinen Bekanntenkreis auszutauschen und es endgültig los zu werden.
Wenigstens hatte es, aufgrund seiner körperlichen Konstitution ein gewisses Amüsement, wie Stevie-Steffen versucht hat, zusammen mit Michael die Umzugskisten aus der Wohnung zu schleppen. Sehr süß, wirklich. Ein bisschen Fitness-Studio vorher hätte vielleicht geholfen. Stevie-Hasi fielen die streichholzdürren Ärmchen schon bei einem Schuhkarton mit ein bisschen Papierkram fast ab.
Irgendwie nicht mein Tag. Und es ist ja auch nicht so, dass Nico meine erste Anlaufstelle ist. Ich hab’ im Internet gesucht. Nach ‚Konfektionsgrößen Kinder‘. Bin dann auf die Seite eines Versandhauses gestoßen, auf der ein Mädchen in Unterwäsche abgebildet war und bin mir dabei wie ein Pädophiler vorgekommen.
Ich hab’ mich dann spontan dazu entschieden, das zu lassen und jemanden anzurufen, denn ehrlich gesagt, hab’ ich noch vom Schwimmbad genug. Und ich war heilfroh, dass das Anziehen nach meiner Duschaktion dann Flo übernommen hat. 
Irgendwie muss ich mich an die Sache, sie nackt zu sehen, noch ein bisschen gewöhnen. Ich komme mir komisch vor dabei. Zum Glück muss sie, nachdem wir vorgestern im Schwimmbad gewesen sind, nicht so schnell wieder baden. Und ihre Fuß- und Fingernägel sind auch sauber. Und diese Sache, dass sie sich beim Anziehen bei den Dingen, die sie nicht kann, helfen lässt, klappt mittlerweile zum Glück ganz gut. 
Allerdings braucht sie dringend neue Klamotten, denn alles, was sie hat, ist nicht wirklich diskutabel. Jedenfalls nicht für ein Kind, mit dem mich vielleicht mal irgendwer sieht, der mich kennt. Die beiden Jeans aus der Kiste sind durch an den Knien, und damit meine ich  nicht so, wie’s im Moment für Erwachsene modern ist. Die Pullover sind fleckig und die fünf Shirts, die ich finden konnte, sind auch nicht grade aus dieser Saison. Wenn ich ihr keine Sachen kaufe, waren meine jahrelangen Bemühungen, diesen unsäglichen Anglizismus loszuwerden, für’n Arsch, dann sieht nämlich jeder, wo ich herkomme.
Außerdem braucht sie mehr Unterwäsche. Und Schuhe. Ich hab’ neben denen, mit denen sie bei mir abgeliefert worden ist, in Pamelas Wohnung nur Sandalen gefunden und ein weiteres Paar abgewetzte Winterstiefel. Ich glaube, die passen ihr gar nicht mehr. Sehen jedenfalls klein aus. Aber vielleicht sind ihr die Sandalen auch zu groß. Ich fürchte, für so was fehlt mir der Blick.
»Sorry, dass ich dir da nicht helfen kann.«, sagt Nico grade.
»Kein Problem, ich dachte nur…«
»Seit wann interessierst du dich für Kinderklamotten? Ist Nina schwanger?«
»Unbefleckte Empfängnis oder was?«
»Keine Ahnung. Hätte ja sein können…«
»Meine Nichte lebt vorübergehend bei mir«, brumme ich undeutlich und sehe zu ihr rüber. Aber zum Glück hört sie offenbar nicht zu, sondern sitzt wie gebannt vor der Flimmerkiste und schaut ‚Spongebob‘. Was, nebenbei bemerkt, echt scheiße ist, obwohl der ja angeblich schwul sein soll. Aber was der so von sich gibt, also da ist der klugscheißerische Hase aus dem Buch echt harmlos gegen.
»Du hast eine Nichte?« Nico scheint einigermaßen verwundert.
»Ja, wieso?« Am besten, ich tue so, als sei es das Normalste auf der Welt. 
»Ich wusste nicht mal, dass du überhaupt eine Familie hast.«
»Denkst du, ich bin vom Himmel gefallen, oder was?«
»Klar, Gott hatte ein Einsehen, damit die Hamburger Schickeria nicht verhungern muss, und hat das Sperma von Bocuse für medizinische Experimente gespendet.«
»Hahaha…«, mache ich.
»Nein, ernsthaft, du hast’s nie erwähnt.«
»Hat sich nie angeboten«, weiche ich aus.
»Und jetzt verbringt sie ihre Ferien bei dir?«
»Nein, sie… vermutlich bleibt sie länger. Ihre Mutter hatte einen Unfall und… na ja, es gab niemanden sonst, bei dem sie bleiben kann.«
»Oh, die Ärmste…« 
Ich bin nicht ganz sicher, ob er das jetzt auf die Sache mit ihrer Mutter bezieht, oder darauf, dass sie bei mir geparkt wurde. 
»Jedenfalls braucht sie ein paar Klamotten«, sage ich, ohne mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, wen er jetzt wirklich bedauert. »Und ich dachte, du könntest vielleicht…«
»Ich würd’ einfach mit ihr in einen Laden gehen. Verkäuferinnen sehen das meistens sofort. Wie groß ist sie denn? Und ist sie dick oder eher dünn?«
»Dünn, ziemlich dünn. Und na ja, so… hm, einen Meter… einen Meter zehn vielleicht…«

 
 
***

 
 
Meine erste Idee war, mit ihr zu ‚H&M‘ zu gehen. Die Kindersachen im Schaufenster sind ganz nett und außerdem schwärmt Nina immer von den Kinderklamotten dort. Keine Ahnung, was sie als Singlefrau in die Kinderabteilung treibt. Torschlusspanik vermutlich. 
Jedenfalls war es echt ‘ne beschissene Idee. Und Verkäufer gibt es da auch nicht. Jedenfalls nicht in der Kinderabteilung. Dafür gibt es dort eine Menge Kinder und zugehörige Mütter, die mit ihren unter Kleiderbergen begrabenen Kinderwagen die sowieso schon schmalen Gänge zuparken und einem missbilligende Blicke zuwerfen, wenn man es wagt, höflich nachzufragen, ob man mal eben vorbei kann.  Ich sollte echt mit Nina reden… sich freiwillig ohne Kind in Kinderabteilungen aufzuhalten, kann nicht normal sein.
Also hab’ ich Stella am Arm genommen und wieder rausgezogen. Der Widerstand, den sie geleistet hat, ist nicht nur aufgrund ihrer körperlichen Unterlegenheit sehr überschaubar gewesen. Und scheinbar ist sie auch noch keine typische Frau, was Klamotten angeht. War ein hartes Stück Arbeit, sie dazu zu überreden, die braune   Kapuzenjacke mit ‚Hello Kitty‘ für 14,95 Euro, an die ich netterweise mal ran durfte, überzuziehen. Schön ist übrigens auch anders. Ich fürchte, wir haben, was das angeht, einen ziemlich unterschiedlichen Geschmack. Überhaupt, ich hab’ keine Ahnung, wie man so ein Kind anzieht. Vermutlich sollte ich mir wirklich helfen lassen, die Frage ist nur, wo.
‚Zara‘ ist auch keine so gute Idee, glaub’ ich, denn ich fürchte, dort gibt es nicht weniger Mütter mit Kinderwagen und auch nicht mehr Verkäuferinnen. 
Ein bisschen ratlos stehe ich also mit der ‚H&M‘-Tüte in der einen Hand und Stellas in der anderen auf der Poststraße und weiß nicht so recht, ob ich besser Richtung Jungfernstieg gehen soll oder doch lieber Richtung Hanseviertel.
»Wo sollen wir denn weiter nach Sachen für dich schauen?«, frage ich sie also. Aber wie erwartet bekomme ich keine Antwort. Ist ja auch eher unwahrscheinlich, dass sie jetzt plötzlich ‚Prada‘ sagt, sie ist ja generell nicht sehr mitteilsam. Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass sie die ‚Hello-Kitty‘-Jacke abgenickt hat. Und dass ich der Mutti, die mit ihrem Sohn dort war und mich in ein Gespräch verwickeln wollte, schnell genug entkommen bin. Denn während ein Kind bei schwulen Kerlen augenscheinlich nicht mal annähernd als sexy gilt, fühlen Frauen im gebärfähigen Alter sich davon offenbar ermutigt, einen anzusprechen. Vielleicht sollte ich mir für den nächsten Einkaufstrip ein Shirt besorgen, auf dem steht, dass ich schwul bin. Obwohl ich damit ja eigentlich nicht hausieren gehe… Aber ich hab’ echt keinen Bock, mich mit irgendwelchen wildfremden Frauen anzufreunden.
Schon gar nicht heute, denn ich bin immer noch angefressen wegen dieser Sache mit Michael. ‚Stevie‘… ich könnte kotzen! 
Ich glaube, ein paar Meter weiter ist ein Kinderladen. Einer von denen, von denen Nico wohl gesprochen hat, als er gesagt hat, dass es einen mit Verkäufern braucht. In weißer Schrift steht ‚Armani‘ an der Scheibe und zuerst dachte ich, es sei ein Laden für Erwachsene, als ich zufällig dran vorbeigegangen bin. Aber es ist ein Kinderladen. Und ich hab’ ein Kind hier, das Klamotten braucht. Auch wenn ich dort vermutlich mit 14,95 Euro nicht so weit komme wie bei ‚H&M‘. Aber es gibt ja, was die Kapuzenjacke angeht, durchaus eine modische Steigerung. 
Zum Glück hat Stella mir geglaubt, dass es die nur noch in Dunkelbraun gibt und die in Rosa in ihrer Größe ausverkauft ist. War gelogen, aber die Haarschleife des blöden Katzenviehs ist schon bei der braunen Jacke rosa und mit Glitzersteinchen drauf. Das muss reichen. 
Ich muss mich erst an diesen Glitzer-Scheiß gewöhnen und außerdem hab’ ich mich zu ein paar passenden ‚Hello-Kitty‘-Haarspangen am Grabbeltisch vor der Kasse hinreißen lassen. Weil’s mir auf die Nerven geht, wenn ihr die Haare laufend ins Gesicht fallen. Vielleicht sollte ich sie mal zu einem Friseur schleppen. Ich hatte vor kurzem einen im Bett, ich glaub’, seine Nummer hab’ ich noch irgendwo.
Ohne sie vorzuwarnen, ziehe ich sie ein bisschen grob am Arm hinter mir her. Sie folgt mir kommentarlos und zieht ihre Schuhsohlen dabei über das Pflaster. 
»Könntest du vielleicht gehen wie ein normaler Mensch?«, frage ich sie. Ungefähr zehn Schritte lang klappt das auch. Dann schlurft sie wieder… Auch egal. Da vorne ist schon der Laden.
Zwei der fünf Schaufensterpuppen haben in etwa Stellas Größe. Und eigentlich auch ganz nette Sachen an. Eine trägt einen kurzen Jeansrock, den sie mit einer grünen Military-Jacke kombiniert haben, einen bunten Schal und ein Paar ebenso bunte Gummistiefel. Die nächste Jeans, eine Spitzenbluse unter einem grob gestrickten, kurzärmligen Pullover, dazu eine Fellweste, eine Umhängetasche und Chucks. 
Die dritte, die ein bisschen kleiner ist als Stella, trägt ein Latzkleid aus Cord, ‚Ugg‘-Stiefel, Ringelstrumpfhosen und eine Jeansjacke. Ohne ‚Hello-Kitty‘ zwar und eher für 149,95 Euro, aber das ist doch mal was. Und das Kleid links unter dem Mantel ist zwar ein bisschen zu groß, aber dunkelblau. Vielleicht gibt es das auch in ihrer Größe für die Beerdigung. Allerdings weiß ich immer noch nicht, ob ich hingehe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Pamela auf meiner nicht erschienen wäre. Höchstwahrscheinlich hätte sie es nicht einmal mitbekommen, wenn ich es gewesen wäre, der den Unfall gehabt hätte Wobei, vermutlich hätte sie auch einen Anruf von irgendeinem Amt bekommen und sich, anders als ich, darüber gefreut. Immerhin wäre sie dann die blöde Schwuchtel los gewesen und hätte nebenbei noch meine Wohnung, das Auto und was ich sonst so habe, geerbt. Ich dagegen darf nur die Beerdigung bezahlen und hab’ zu allem Überfluss ihr Kind an meinem schwulen Arsch kleben. Und darauf hätte ich echt verzichten können… obwohl sie ja schon ganz süß ist, irgendwie… Jedenfalls, wenn sie normal läuft und nicht wie ein Spast übers Pflaster schlurft.
Ich denk’ noch mal nach über die Sache mit der Beerdigung. Schließlich weiß ich nicht mal, ob Stella diese Sache, dass da ihre Mutter in der Kiste liegt, überhaupt versteht. Aber womöglich nimmt sie es mir irgendwann übel, wenn ich nicht mit ihr hingehe. Ich sollte Nina fragen, ob sie uns vielleicht begleitet. Und ich glaube, einer von Nicos Freunden studiert Psychologie. Vielleicht kann er mir mal seine Nummer geben und ich könnte ihn fragen, was er davon hält. 
Oder ich könnte bei der Kinderpsychologin nachfragen, bei der sie sowieso nächste Woche einen Termin hat. Aber am Ende verpetzt die Olle, die mir sowieso nicht grade sympathisch war, mich beim Jugendamt und dann denken sie am Ende noch, ich sei mit einem Kind überfordert und schicken sie doch ins Heim. Und jetzt, wo Mike mit seinen beschissenen Kisten bei seinem noch viel beschisseneren Stevie ist, kann sie auch erstmal bei mir bleiben.
Ich hab’ genug Platz und das mit dem Restaurant krieg’ ich irgendwie schon hin. Ich hab’ Lena, die heute, wenn ich zurück bin, auf sie aufpasst, Nina und dann ist da noch Flo… auch wenn der echt eine schlechte Alternative ist, weil ich ziemlich auf ihn stehe und überhaupt nicht auf diese schüchternen Abschiedsküsschen, die er verteilt. Denn beim nächsten Mal, wenn er das macht, nehm’ ich ganz sicher keine Rücksicht auf seine feste Beziehung und den ganzen Scheiß. Von daher ist es wohl besser wenn ich ihm aus dem Weg gehe. Auch wenn Stella ihn wohl wirklich gern hat… 
 
 

***

 
 
Eine Glocke klingelt, als wir den Laden betreten. Hinten in der Ecke ist die Kasse. Die streng aussehende Verkäuferin dahinter, ganz in Schwarz, fühlt sich vom Türsignal offenbar eher nicht angesprochen. Eine etwas jüngere Verkäuferin steht links auf einer Trittleiter und räumt Pullover in einem Schneckentempo, das mich, obwohl es nicht mein Laden ist, echt aggressiv macht, von einem ins andere Regalfach. Beschäftigungstherapie vermutlich. Aber es ist ja auch noch früh. Die meisten Eltern, die sich diese Klamotten hier leisten können, haben vermutlich andere Arbeitszeiten als ich.
»Guten Tag«, sage ich bemüht höflich und klinge dabei ein bisschen wie auf meinen verhassten, abendlichen Runden durchs Restaurant.
»Guten Tag«, kommt es desinteressiert von der Leiter.     
»Wir suchen Kinderkleidung.« Wie dämlich, ist schließlich ein Kinderladen.
»Etwas Bestimmtes?« Immer noch sortiert sie Pullover um. Und der Tussi an der Kasse gehe ich wohl komplett am Arsch vorbei. Muss man sich leisten können.
»Na ja, wir dachten so an… vielleicht ein paar Jeans und etwas dazu… Eine Grundausstattung, sozusagen. Sie ist erst kürzlich zu mir gezogen und… die Sachen, die sie mitgebracht hat, sind ein wenig zu klein«, versuche ich erklärend. ‚Mir ein wenig zu assi‘ ist vielleicht nicht unbedingt eine Information, die dieser Laden hier braucht. Auch wenn es das wohl deutlich besser treffen würde. Aber ein paar der Sachen aus der Kiste sind ihr ja wirklich zu klein, ich muss mir also nicht schlecht vorkommen beim Lügen.
»Na dann schauen wir doch mal, was wir Schönes für die kleine Dame haben.« Der Ton wird jetzt, vermutlich aufgrund meiner ernsthaft klingenden Kaufabsicht, deutlich freundlicher. »Ich bin sofort bei Ihnen.« 
Sie legt die restlichen Pullover zurück ins Regal, turnt von der Trittleiter und kommt auf uns zu. Stella beäugt sie misstrauisch und tritt einen halben Schritt hinter mich.
»Hey, komm Stella, wir kaufen dir was zum Anziehen«, versuche ich sie aufzumuntern und schiebe sie in der Hoffnung, dass die Verkäuferin sich schon kümmern wird, wieder zwischen mich und sie. 
Ich hoffe, die haben hier auch Sachen, die sie sich weitgehend selbst anziehen kann, denn ich hab’ keinen Bock drauf, dass sie hier rumzickt. ‚H&M‘ ist zwar diesbezüglich harmlos gewesen, hat mir aber schon mehr als gereicht. 
»Welche Größe trägt sie denn?«, will die Verkäuferin wissen. Irgendwie hatte ich gehofft, das läuft andersrum.
»Oh, ich… weiß nicht«, gebe ich zu. »Ich… hab’ nicht so viel Erfahrung damit. Sie ist fünf.« Vielleicht hilft das ja in irgendeiner Weise. In der Kapuzenjacke von ‚H&M‘ steht 6-8. Sie ist ihr ein bisschen zu groß, aber ich habe ja nicht vor, sie in einen Presswurst zu verwandeln, und irgendwie finde ich es niedlich, wenn die Ärmel ein bisschen zu lang sind. Außerdem wachsen Kinder ja, was man so hört…
»Hm… ich denke wohl 110, vielleicht auch 116«, flötet die Verkäuferin aufgesetzt gut gelaunt. »Und eine Jeans, sagten Sie?«
»Ja.« Ich nicke und speichere 110 und 116 im Kopf ab.
»Na dann kommen Sie mal mit rüber zu den Mädchensachen.« Sie wendet sich an Stella, als wir ein paar Schritte weiter vor einem Regal mit Kinderjeans stehen.
»Was gefällt dir denn?«
»Weiß nicht«, kommt es beinahe tonlos. »Hase Felix… und noch ‚Hello Kitty‘.« 
»‚Hello Kitty‘ haben wir hier nicht. Was ist denn deine Lieblingsfarbe?«, lässt die Verkäuferin sich nicht beirren.
»Rosa«, sagt Stella. 
Rosa… na super…
»Stella, wir müssen eine Hose kaufen«, erkläre ich, denn seitdem ich dieses fürchterliche Barbie-Shirt aus der Windelkiste gezogen habe und sie mir mit Inbrunst erklärt hat, dass ich das nicht wegschmeißen darf, weil es ihr ‚Lieblings‘ ist, bin ich farbtechnisch nachhaltig traumatisiert. Kann aber auch an dem Badeanzug liegen… oder dem beschissenen Handtuch…
»Wir hätten was in Rosa. In Cord«, klärt mich die Verkäuferin auf. »Das ist jetzt sehr angesagt bei den jungen Damen in diesem Alter. Ganz toll geeignet fürs Frühjahr, tolles Material und beinahe genau so strapazierfähig wie Jeans. Sie sind von ‚Pampolina‘, das ist eine qualitativ sehr gute Marke. Wir haben hier nur hochwertige Sachen.« Missbilligend schaut sie auf meine ‚H&M‘-Tüte.
»Hm«, mache ich unbestimmt. Cord klingt wenigstens nicht nach Glitzer.
»Ich zeig’ dir die Hose einfach, komm mal mit, Schätzchen.« Sie streckt die Hand nach Stella aus und nach kurzem Zögern greift sie tatsächlich danach.   Ich folge den beiden mit einem Schritt Abstand weg vom Jeansregal. 
Ein paar Minuten später ist Stella in einer der als Ufo getarnten Umkleidekabinen verschwunden. Zusammen mit der grauenvollen rosa Cordhose, die man, wie ich jetzt weiß, auch mal super im Kindergarten, in den sie noch nicht einmal geht, tragen kann. Außerdem hat sie noch einen dazu passenden, gestrickten Pullover mit Leopardenmuster aus Glitzergarn dabei, dessen Bündchen farblich perfekt zur rosa Hose passen und den ich, genau wie die winzigen Sneakers aus Leopardenfell für 249 Euro, ganz sicher niemals, niemals kaufen werde. Auch wenn sie, auf die Frage, ob sie ihn leiden mag, völlig ergriffen genickt hat. Aber das kann sie definitiv vergessen. Eher werfe ich sie mir brüllend über die Schulter und verlasse fluchtartig den Laden. Ich wusste gar nicht, dass es so was Grauenvolles für Kinder überhaupt gibt. Leopardenmuster ist was für Gogo-Tänzer, gewisse Stunden zu zweit, wenn mindestens einer echt verzweifelt ist, und alternde Nutten. 
Neben der Leopardenkatastrophe befindet sich immerhin noch eine echte Jeans mit in der Kabine, die wirklich ganz niedlich sein könnte. Außerdem ein Ringelshirt mit einem applizierten Piratenkopf vorne drauf, der grob gestrickte Pullover aus dem Schaufenster, eine längere Strickjacke und ein paar weitere Shirts. Zudem habe ich mich entschieden, ihr ein paar Chucks zu kaufen, die in der entsprechenden Kiste neben mir am Boden stehen. Und ein paar ‚Ugg‘-Stiefel. Ihre Winterstiefel kann man nämlich niemandem mehr zumuten. Und es ist ja bestimmt wichtig, dass ein Kind warme Füße hat. 
Sie kosten nicht viel weniger als die für Erwachsene, aber sie hat Schuhgröße 28, so klein ist das ja gar nicht. Bei den Gummistiefeln überlege ich noch. Aber wenn sie wirklich in einen Kindergarten gehen soll, dann braucht sie so was bestimmt. Außerdem regnet es hier in Hamburg sowieso dauernd. Wird teuer, aber was soll’s? Dafür kauf’ ich dann eben den Mantel für 29,90 Euro von ‚H&M‘, an den ich wegen akuter Mutti-Gefahr nicht rangekommen bin. Ich hoffe, es gibt ihn auch online. Ansonsten schicke ich Nina.
Die Shirts hat sie alleine geschafft, und in dem Ringelteil sah’ sie ganz süß aus. Das rosafarbene nehmen wir auch, ich glaube, das passt unter die Kapuzenjacke. Und unter den groben Pullover, der selbstredend auch in die Tüte wandern wird. 
Bei den Hosen sind wir noch nicht und in der Strickjacke hat sie sich offensichtlich nicht wohl gefühlt. Ich bin nicht sicher, ob sie wirklich Spaß daran hat, sich anzuziehen und uns die Sachen vorzuführen. Aber als sie sich mit dem Piratenshirt im Spiegel gesehen hat und ich ihr gesagt hab’, dass ich das schön finde, hat sie ein bisschen gelächelt. 
Vielleicht kennt sie das einfach nicht. Also dass man sich in einem Laden um sie kümmert und die ungeteilte Aufmerksamkeit nur ihr gilt. Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht mehr wirklich, ob ich jemals mit meiner Mutter in so einem Laden gewesen bin. Ich glaube, die meisten Klamotten hat sie uns aus dem Katalog bestellt. Und ich musste die alten Sachen von irgendwelchen Kindern von Bekannten auftragen. Einmal bin ich in der Schule wegen eines roten Pullis mit ‚Bibi Blocksberg‘ drauf beinahe verprügelt worden. 
»Zieh zu dem Pulli mit dem Glitzer doch gleich mal noch die schöne, rosa Hose an, Stella. Und wenn du soweit bist, dann sagst du Bescheid, ja?«, sagt die Verkäuferin, die mich mittlerweile nach ihrem Namen gefragt und mir versichert hat, dass sie ein wirklich hübsches Kind ist – ‚ganz der Papa‘! –, das alles tragen kann. Mit dem ‚Papa‘ meint sie wohl mich und so wie sie gelächelt hat, sollte das wohl ein Kompliment sein. Vielleicht sucht sie aber auch einfach nur einen Idioten, dem sie diesen schrecklichen Glitzerpulli verkaufen kann. Die Tatsache, dass sie mich für ihren Vater hält, lass ich wohl besser mal unkommentiert stehen. Ich glaube, die wirklichen Verhältnisse zu erklären, würde zu weit führen.
»Hab’ den Pullover an. Er funkelt an den Haaren«, kommt es aus der Kabine. 
»Hast du die Hose auch schon an? Dann helf’ ich dir mit dem Reißverschluss. Oder soll das lieber der Papa machen?«
»Er ist nicht mein Papa«, höre ich  sie aus dem Ufo. »Er heißt David… und er ist eine blöde Schwuchtel!«
Blöde Schwuchtel… Ich spüre förmlich, wie mein Unterkiefer nach unten klappt. In Zeitlupe… Ich fass’ es nicht… Ich muss mich verhört haben! Ich meine, sie ist fünf und… bisher hab’ ich’s nicht wirklich für nötig gehalten, sie über meine individuellen, sexuellen Vorlieben aufzuklären. Woher also bitte hat sie das? Und überhaupt, was denkt sie sich eigentlich? 
»Ich mach’ das«, sagt die Verkäuferin ein bisschen betreten zu mir. Ich schlucke. Und könnte Stella grad’ umbringen dafür. Und mich… weil ich mich hab’ breitschlagen lassen, dieses Kind in mein Leben zu lassen. Aber klar, was habe ich denn anderes erwartet? Sie ist Pamelas Tochter, vermutlich kann ich dankbar sein, dass sie nicht ‚Arschficker‘ gesagt hat.
»Ich… wir nehmen das dann«, sage ich betreten, hole tief Luft und fummle nach meinem Handy, das in diesem Moment anfängt in meiner Hosentasche zu vibrieren. Einundzwanzig… zweiundzwanzig… dreiundzwanzig…  runterkommen, David… runterkommen… Es ist nicht schlimmer, als wenn Frank, unser grenzdebiler Spüler, den Eimer mit der Trüffelessenz an der ich zwei Tage rumexperimentiert hab’, einfach wegschüttet, weil ich ihn im Vorbeigehen mal kurz auf seinem Spülwagen abgestellt hab’.
Ich sollte da wohl ran gehen.
»Sie nehmen das?«, fragt die Verkäuferin nach, bevor sie einen Schritt auf die Umkleidekabine zutritt.
»Ja«, sage ich und drücke auf den grünen Knopf, um das Gespräch anzunehmen. »Alles. Bis auf die Strickjacke.«
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»Sag’ mal, bist du eigentlich bescheuert?«, fahre ich sie an, als wir wieder zurück auf der Straße sind. Wütend zerre ich sie am Arm hinter mir her. »Was erzählst du da?«
Der Anruf grade war Lena. Zu allem Überfluss stehe ich heute Nachmittag, wenn ich ins Restaurant muss, ohne Babysitter da. Ich brauche einen Stift. Damit ich ihr einen Zettel auf die Stirn kleben kann, auf dem ‚zu verschenken‘ steht. Und die Sachen für schlappe vierhundertsiebenundachtzig Euro geb’ ich wieder zurück. 
Nicht mein Tag heute. Erst die Sache mit Michael, ein Babysitter, der mich hängen lässt  und dann muss ich mir für knapp fünfhundert Öcken von einer Fünfjährigen anhören, dass ich eine blöde Schwuchtel bin  
»Du bist aber nicht mein Papa!«, erwidert sie trotzig, fast schreiend, und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien.
»Ja!«, sage ich vielleicht ein bisschen zu laut, stelle die vollgepackten Tüten auf dem Gehsteig ab, gehe vor ihr in die Knie und greife sie hart an der Schulter. »Ganz recht, ich bin nicht dein Papa. Aber jetzt wohnst du bei mir und wenn du willst, dass das so bleibt und sie dich nicht in ein Heim stecken, dann wirst du das, was du da drin über mich gesagt hast, nie wieder zu irgendwem über mich sagen. Sonst kannst du nämlich sehen, wo du bleibst mit deinem beschissenen Barbie-Shirt und deinen Assi-Klamotten. Und die Maus werf’ ich auch weg… und den Hasen Felix. Haben wir uns verstanden?« 
Ich schüttle sie ein bisschen. Sie guckt mich mit ihren großen Kulleraugen an und dann fängt sie an zu heulen und hält sich dabei schützend die Arme vors Gesicht… so, als würde sie erwarten, dass ich sie schlage. Was ich niemals tun würde, auch wenn ich, ganz ehrlich, gute Lust hätte, weil ich echt einen Hals auf sie hab’. Ich würd’s trotzdem niemals tun. Aber dass sie’s erwartet, erschreckt mich irgendwie. Ich will doch nicht, dass sie Angst vor mir hat. Und der Gedanken, dass irgendwer sie wohl geschlagen hat, dreht mir den Magen um. 
Ich bin echt ein Idiot. Ich meine, sie ist keiner aus meiner Küche, sie ist ein kleines Mädchen. Und ich fürchte, das mit der Maus und dem Hasen war gemein… und die Sache mit dem Heim auch ziemlich unterirdisch…
Na super… ganz toll, David! Michael hatte recht… Ich und ein Kind ist ‘ne echt beschissene Idee… Ich sollte mich auf Jungtiere beschränken. Tote Jungtiere und deren Zubereitung. Allerdings ist das keine Erkenntnis, die meine Laune grade in irgendeiner Weise hebt. Vielleicht sollte ich mal eben gegen die Einkaufstüten treten, um mich wenigstens ein bisschen abzureagieren. In der Küche hilft das. Aber dafür ist hier definitiv zu viel Publikum.
Also stehe ich da, hilflos vor diesem heulenden Mädchen, das eine rosa Cordhose und den grauenvollsten Glitzerpulli ever trägt, sich immer noch die Arme vors Gesicht hält und lasse mich missbilligend von Passanten angucken. Aber dass das hier grade keine Meisterleistung war, weiß ich selbst.
»Hey!«, sage ich sanfter, gehe wieder vor ihr in die Knie und strecke meinen Arm nach ihr aus, vor dem sie zurückweicht. »Hey, Stella… ich… es tut mir leid!«
Ich greife nach ihr, ziehe sie an mich und als sie sich nicht wirklich dagegen wehrt, nehme ich sie hoch. Sie schluchzt immer noch, schlingt aber ihre Arme um meinen Hals und schmiegt sich an mich. Wenn man sie hochnimmt und festhält, verzeiht sie einem. Das war auch im Schwimmbad schon so.
»Es tut mir leid«, murmle ich noch einmal, streichle ihr mit der Hand beruhigend über den Kopf und wiege sie dabei ein wenig hin und her. »Was ich gesagt hab’ und dass ich so wütend war, aber weißt du, was du da drin gesagt hast über mich… also, nicht, dass ich nicht dein Papa bin, denn das bin ich nicht und… das ist auch okay… aber dass ich eine blöde Schwuchtel bin… das… macht mich wütend und… traurig und… ich… möchte nicht, dass du das über mich sagst, okay?«
»Die Mama hat mir das gesagt«, sagt sie schüchtern.
»Dass ich eine Schwuchtel bin?« Ich schlucke. Weil es mich nicht wundert und irgendwie trotz allem trifft.
»Bitte wirf nicht den Felix weg… der ist doch mein Lieblings…«, flüstert sie, vergräbt den Kopf an meinem Hals und ich… ich kann dieses Gefühl in mir drin nicht beschreiben… das irgendwie so ist, als ob sich irgendwas in mir zusammenzieht. Meine Eingeweide, mein Herz… alles eben…
»Nein«, sage ich und schüttle leicht den Kopf. »Natürlich werf’ ich ihn nicht weg… Das… hab’ ich nur so gesagt, weil…«… ich ein echtes Arschloch bin. Aber das ist wohl nicht grade eine sehr kindgerechte Formulierung, wenn man einer Fünfjährigen beibringen will, dass sie einen nicht ‚blöde Schwuchtel‘ nennen soll…
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»Na ja, jedenfalls… Sekunde…« Mein Handy vibriert und unterbricht unsere Unterhaltung. »Ich sollte wohl rangehen«, sage ich entschuldigend, »vielleicht ist es Dirk…«
»Kein Thema.« Lukas nimmt einen Schluck von seinem Hefeweizen, während ich ein bisschen grobmotorisch mein Telefon aus der Hosentasche fummle und aufs Display schaue. Es ist nicht Dirk. Es ist… 
»David? Was will der denn?«, murmle ich halblaut und einen Moment lang denke ich darüber nach, ihn einfach wegzudrücken. Wegen meiner Aktion gestern und weil’s mir irgendwie peinlich ist, mit diesem Kuss auf die Wange, auf den er offensichtlich keinen Bock hatte. Ist aber vielleicht auch besser so, schließlich bin ich grade dabei, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Dabei hätte ich im Schwimmbad echt schwören können, er steht ein bisschen auf mich…Ich glaube, ich überwinde mich und gehe mal ran.
»Hallo?«, sage ich und bemühe mich, dabei möglichst lässig zu klingen. Gar nicht so einfach, wenn man dabei von seinem wissend grinsenden Freund beobachtet wird und ziemlich deutlich merkt, dass man bei dieser Sache, sich ihn aus dem Kopf zu schlagen, noch ziemlich, ziemlich am Anfang ist. Ich glaube, ich hab’ grad’ seinen Namen gesagt. Und zwar laut genug, dass Lukas ihn verstanden hat. Na toll!
»Hey«, höre ich ihn am anderen Ende der Leitung. »Ich… hier ist David.«
»Oh… hi, was gibt’s?« Vielleicht sollte ich ihn nicht darüber in Kenntnis setzen, dass ich seine Nummer gespeichert hab’ und sowieso auswendig kenne. Aber sie ist auch nicht schwer. Kann man sich total leicht merken.
»Ich wollte fragen… na ja, ob du vielleicht zufällig Zeit hast. Mir ist grade die Babysitterin abgesprungen, Nina ist heute nicht da und…« Irgendwie klingt er verlegen.
»Klar, ich hab’ Zeit«, sage ich schneller, als ich drüber nachdenken kann. Vielleicht ein Fehler, aber er klingt nicht nur verlegen, sondern auch ziemlich hilflos. Und ich hab’ wirklich Zeit. Ich meine, ich muss eben noch mein Bier austrinken und ich hab’ mich eigentlich auch erst vor einer guten halben Stunde mit Lukas getroffen, aber ist ja gar nicht gesagt, dass er mich sofort braucht. Er hat neulich erzählt, dass er immer erst so gegen drei im Restaurant sein muss und im Moment ist es grade mal halb zwei. Wenn ich es schlau anstelle, merkt Lukas also gar nicht, dass ich grade dabei bin, ihn schon wieder zu versetzen. Außerdem ist es für einen guten Zweck. Die Kleine ist nicht alleine und ich sehe ihn wieder. So viel dann also zu meinem Vorhaben, ihn mir aus dem Kopf schlagen…
»Das wäre echt cool«, sagt er am anderen Ende der Leitung.
»Kein Problem«, erwidere ich.
»Lena hat erst vor ein paar Minuten angerufen und meinte, dass sie jetzt doch lernen muss. Und Nina hat ein paar Termine und heute Abend trifft sie sich mit diesem Typen von der Party. Sonst müsste ich Stella mitnehmen ins Restaurant und ich weiß nicht, ob das so gut ankäme bei meinem Chef und…«
»Ist wirklich kein Thema«, versichere ich.
»Danke!« Es klingt ziemlich erleichtert.
»Soll ich zu dir kommen oder willst du sie bei mir vorbeibringen?«
»Ich kann sie bringen«, sagt er. »Allerdings sind wir grade erst nach Hause gekommen und ich muss in spätestens einer halben Stunde im Restaurant sein, wegen eines Lieferanten. Aber wenn wir jetzt losfahren, müsste ich das schaffen.«
»Ich bin nicht zu Hause im Moment«, erkläre ich. »Ich bin an der Alster. Aber wenn ich mich gleich auf den Weg mache, dann schaff’ ich’s. In zwanzig Minuten bei dir?«
»Auch gut«, sagt er. »Ist sowieso niemand da.«
»Gut, dann bis gleich.«
Lukas‘ Augen weiten sich. Dabei brauch’ ich zu Davids Wohnung höchstens zehn. Jedenfalls, wenn ich mich ein bisschen beeile mit dem Rad. Ich hab’ also noch zehn Minuten Zeit für ihn. Und er ist mein bester Freund. Da muss er mir so was verzeihen. Ist ja schließlich mehr oder weniger ein Notfall.
»Sorry, ich… das ist… ziemlich dringend«, murmle ich entschuldigend, nachdem ich aufgelegt habe. »Ich fürchte, ich muss dann los.«
»Verstehe…« Lukas grinst immer noch.
»Nicht, was du schon wieder denkst!«, widerspreche ich.
»Ich denke gar nichts«, behauptet er nicht wirklich überzeugend.
»Ich hab’ einen Job…als Babysitter. Bei einem Freund…«
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»Hi… Gott sei Dank, das rettet mir echt den Arsch!«, sagt er, als er mir gut fünfzehn Minuten später die Tür aufmacht.
»Kein Thema«, betone ich, als ich an ihm vorbei in die Wohnung gehe. Auf einen Begrüßungskuss verzichte ich wohl besser. Irgendwie sieht er ganz schön geschafft aus.
»Flori!« 
»Hey, Stella!« Offensichtlich freut sie sich, mich zu sehen, denn sie kommt angerannt und umarmt meine Hüfte. Sie hat ‚Hello-Kitty‘-Haarspangen im Haar, die ihren Pony halten, trägt eine rosa Cordhose und dazu einen sehr gewöhnungsbedürftigen Pullover. Offensichtlich war er mit ihr einkaufen.
»Du siehst ja schick aus«, mustere ich sie mit eher gespielter Begeisterung – jedenfalls was den Pulli angeht.
»Das ist neu«, sagt sie stolz. »Die Hose und der Pullover und noch die Haarspangen. Und ich hab’ noch viel mehr, zwei Tüten.«
»Ihr wart einkaufen?«, wende ich mich an ihn.
»Allerdings. Und wehe, du kommentierst den Pullover«, brummt er.
»Würd’ ich nie tun.« Abwehrend hebe ich die Hände und versuche, ernst zu bleiben. Aber ich glaube, er kann an meinem Blick schon sehen, dass er nicht grade meinem Geschmack entspricht. Keine Ahnung, wieso er ihn gekauft hat.
»Flori?« Stella zieht das ‚o‘ in meinen Namen lang.
»Was denn, Süße?«
»Kannst du Zöpfe machen?«
»Zöpfe?«
»Ja«, sie nickt eifrig. »So kleine, die man sich hier so hinmachen kann.« Sie fummelt irgendwo zwischen Haarklammer und Pony an ihrem Kopf herum. »Weil, der David kann das nämlich gar nicht… so pflechten…«
»Na ja, ich kann’s mal versuchen, wenn du willst«, biete ich an. Keine Ahnung, ob ich das noch hinbekomme. 
»Ich bin dann mal weg«, unterbricht er uns und nimmt seine Jacke. »Wenn du willst, bestell’ dir was zu essen, ich hab’ Geld hingelegt. Fernbedienungen liegen auf dem Tisch und die Telefonnummer vom Restaurant hab’ ich auch aufgeschrieben. In der Küche hör’ ich das Handy meist nicht. Ich versuch’ bis spätestens Mitternacht hier zu sein, falls das okay ist für dich.«
»Klar, hab’ nichts mehr vor, heute.«
»Danke!«, sagt er noch mal, legt im Vorbeigehen seine Hand auf meine Schulter und für einen kurzen Moment sieht er mich an und lächelt dabei. Ein bisschen schwermütig. Und irgendwie würd’ ich ihn gern in den Arm nehmen.
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.
»Klar, alles okay.«
Fällt mir schwer, das zu glauben, aber anscheinend will er nicht drüber reden.
»Wann soll sie denn ins Bett?«, erkundige ich mich.
»Na ja, ich glaube, Nina bringt sie immer so gegen halb acht. Gestern war es ein bisschen später…«»
»Muss ich bei dir auch Zähne putzen, Flori?«, will Stella wissen, die auf dem Sofa sitzt, dem Hasen Felix ihre Haarspangen ans Ohr geklemmt hat und ihn demonstrativ hoch hält, um es mir zu zeigen.
»Natürlich!«, sage ich streng. »Sonst bekommst du Karies!«
»Was ist Karies?«
»Löcher in den Zähnen.«
»Aber ich mag nicht Zähneputzen«, schmollt sie und schiebt die Unterlippe vor. Ich glaube, das diskutieren wir später.
»Soll ich den Kram, den du gekauft hast, vielleicht irgendwo hinräumen?«, biete ich an.
»Lass mal, ich mach’ das morgen«, wehrt er ab. 
»Dein Freund, er weiß Bescheid, dass ich hier bin, oder?« Besser ich frage nach. Ist ja schließlich nicht grade eine unwichtige Information, wann in etwa mit ihm zu rechnen ist. Und insgeheim hoffe ich natürlich, er bleibt möglichst lange im Büro. Aber dummerweise hab’ ich mich erst an den Typen erinnert, als ich quasi schon fast vor der – diesmal auf Anhieb richtigen – Haustür stand. Sonst hätte ich wohl lieber bei mir auf sie aufgepasst. Aber er meinte ja am Telefon, es sei niemand da.
»Nein, aber das muss er auch nicht«, sagt David.
»Kommt er nicht nach Hause heute Nacht?« Oh Scheiße, das kann man jetzt so oder so verstehen. Ich hatte allerdings eher an die Option einer Geschäftsreise gedacht.
»Nein«, antwortet er knapp. »Ziemlich unwahrscheinlich, dass er hier überhaupt noch mal aufkreuzt. Wir haben uns getrennt.« Er klingt emotionslos, aber ich bin nicht sicher, ob er einfach nur gut darin ist, sich nichts anmerken zu lassen. Vermutlich ist es die Erklärung dafür, dass er ein bisschen fertig wirkt. 
»Oh, das… tut mir leid«, stammle ich und werde ein bisschen rot. Ich Idiot! Gibt es vielleicht irgendwo in seinem Leben ein Fettnäpfchen, in das ich nicht mit vollem Karacho rein springe? 
»Muss es nicht«, sagt er leise und bemüht sich um ein Lächeln, das mir wohl signalisieren soll, dass er okay ist. »Also, bis dann!«
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»Flori?«
»Was denn?« Ich sitze neben ihr auf dem Sofa und versuche mich an einem Zopf. Ich bin echt aus der Übung.
»Findest du meinen neuen Pullover schön?«
»Ja, er ist sehr hübsch«, lüge ich. »Ihr habt ganz schön viele Sache für dich gekauft, hm?«
Sie nickt und ich muss für einen Moment ihr Haar loslassen, um ihr nicht versehentlich weh zu tun.
»Ich hab’ auch noch Schuhe. Ganz warme und welche, wie David auch hat, aber er hat schwarze. Ich hab’ rote. Findest du Rot schön?«
»Ja, Rot ist eine meiner Lieblingsfarben«, behaupte ich, klemme mein Werk mit einer der Spangen vom Hasenohr an der Seite fest und begutachte es. »Magst du mal schauen, wie es aussieht?«
»Ja.« Sie steht auf, drückt mir ihren Hasen in die Hand, überlegt es sich dann aber anders und nimmt ihn mir doch wieder ab.
»Flori?«
»Hm?«
»Du wirfst nie den Felix weg, oder?« Misstrauisch sieht sie mich an.
»Nein«, sage ich ein bisschen verwundert. »Wieso sollte den jemand wegwerfen? Er gehört doch dir.«
»Weil, der David hat nämlich gesagt, dass er ihn wegwirft…«
»David? Quatsch, der hat ihn dir doch gekauft, da hast du bestimmt was falsch verstanden«, widerspreche ich.
»Doch, er hat es gesagt… und er hat ganz doll mit mir geschimpft, in dem Laden.« Sie klingt ein bisschen geknickt.
»Und dann hat er gesagt, er wirft den Felix weg?«
Sie nickt und zieht den Hasen dabei fest an sich. Und irgendwie glaube ich nicht, dass sie sich das ausdenkt. Auch wenn Kinder in diesem Alter ja manchmal bekanntlich eine blühende Fantasie haben.
»Was ist denn passiert? Wieso hat er denn geschimpft?«, bohre ich also nach. Denn irgendwie kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er das wirklich zu ihr gesagt hat.
»Die Frau im Laden hat gesagt, dass der David mein Papa ist. Aber das ist er ja gar nicht und dann hab’ ich ihr gesagt, dass er eine blöde Schwuchtel ist. Weil, er ist ja auch nicht mein Papa… Und dann sind wir gegangen und er hat ganz doll geschimpft und gesagt, wenn ich das zu ihm sage, wirft er den Felix weg und sogar noch die Maus.«
»Oh…« Ehrlich gesagt weiß ich für einen Moment nicht, was ich sagen soll.
»Aber er hat es dann nicht gemacht, weil ich geweint hab’ und der Felix ja mein Lieblings ist…«
»Na, siehst du«, sage ich aufmunternd. »Weißt du, David war bestimmt nur traurig, weil du der Verkäuferin das gesagt hast. Erwachsene sagen manchmal Sachen, die sie nicht so meinen. Ich bin mir ganz sicher, dass David das ganz bestimmt nicht so gemeint hat.« Das hoffe ich jedenfalls sehr für ihn…
»Wieso war er denn traurig?«, will sie wissen.
»Na ja, was du da gesagt hast, also, dass er eine blöde Schwuchtel ist… das ist… kein sehr schönes Wort. Wenn du das zu mir sagen würdest, dann wäre ich auch sehr traurig«, versuche ich zu erklären. Gar nicht so einfach, denn vermutlich hat sie überhaupt keine Ahnung, was dieses Wort überhaupt bedeutet. Und so, wie ich die Sache zwischen ihm und seinem Ex einschätze, dürfte sie wohl kaum in den Genuss gekommen sein, zu lernen, dass es nicht nur Mann und Frau gibt, die sich gern haben. 
»Aber meine Mama hat immer gesagt, dass der David eine blöde Schwuchtel ist«, sagt sie traurig. Offenbar hat sie wirklich keine Ahnung. »Zum Norbert und zum Jürgen und zum Thomas auch…« 
Keine Ahnung, wer all diese Typen sind, aber ich schätze, ich sollte ihr da mal was erklären.
»Komm mal her zu mir, Stella«, sage ich also und klopfe auffordernd mit der Hand neben mir aufs Sofa. Sofort klettert sie neben mich und schmiegt sich an meine Seite.
»Weißt du, ‚Schwuchtel‘ ist ein sehr gemeines Wort für Männer wie David… und mich.«
»Wieso hat die Mama das dann gesagt?«
»Na ja, ich glaube, deine Mama und David haben sich nicht so gut verstanden. Weißt du, David hat ja auch gar nicht in Hamburg gewohnt und sie haben sich nie gesehen und…«, versuche ich mich rauszureden. Dabei war er eigentlich laut Internet-Lebenslauf bis auf einen kleinen Abstecher in Paris, ein Jahr in London und zwei im Schwarzwald durchgehend hier. Aber das wird sie wohl kaum so schnell rausfinden. Und darum geht es ja auch nicht.
»Jedenfalls hat deiner Mama zum Beispiel nicht so gut gefallen, dass David keine Frau hat.«
»Wieso hat der David denn keine Frau?«
»Na ja, weil… David lieber Männer mag«, erkläre ich. »Weißt du, die meisten Männer mögen Frauen, aber nicht alle. Manche mögen eben lieber Männer… und manche Frauen mögen dafür lieber Frauen. Ich mag auch lieber Männer. Ich wohne mit meinem Freund zusammen. Er heißt Dirk.«
»Ist der Michael dann dem David sein Freund?«, schlussfolgert sie scharfsinnig.
»Genau«, bestätige ich. »Michael ist Davids Freund.« Jedenfalls war er’s bis vor kurzem. Und ich weiß nicht, ob sie was von der Trennung mitbekommen hat.
»Aber der Michael ist gar nicht mehr da. Heute Morgen ist er mit einem anderen Mann weggegangen. Und mit ganz vielen Kisten. Und der David hat noch mit ihm gestritten.« 
Okay, sie hat es mitbekommen, hätt’ ich mir ja eigentlich denken können.
 
 

***

 
 
»Flori?«
»Hm?« Mittlerweile sitzen wir nebeneinander auf Barhockern am Küchenblock und sie malt mit einer ganzen Armada an Stiften, die er ihr wohl gekauft hat, ein Bild für ihn. Mit Hingabe malt sie ein Herz aus, damit er nicht mehr so traurig ist, denn ich hab’ ihr, der Einfachheit halber, erklärt, dass David traurig ist, weil Michael weg ist. Und wenn er nachher nicht wenigstens so tut, als würde er sich über ihr Kunstwerk freuen, dann trete ich ihm in den Arsch.
»Schläfst du mit deinem Freund in einem Bett?«, will sie wissen.
»Ja«, sage ich ein bisschen überrascht. Ich habe eigentlich gehofft, dieses Thema sei durch. 
»Weil, der David hat nämlich auch mit dem Michael in einem Bett geschlafen, bevor ich zu ihm gekommen bin.« Sie verzieht ein bisschen das Gesicht.
»Oh, weißt du, wenn man jemanden sehr gerne hat, dann schläft man meistens zusammen in einem Bett. Weil es schön ist, wenn man unter der Decke liegt und sich aneinander kuscheln kann und…« Ich glaube, ich sollte besser nicht allzu sehr ins Detail gehen.
»Auch Jungs und Jungs?«, fragt sie nach.
»Ja, auch… Jungs und Jungs.« 
Für einen Moment scheint sie darüber nachzudenken, ob das in Ordnung geht, bevor sie nach einem anderen Buntstift greift, ein zweites, kleineres Herz neben das große malt und wieder konzentriert damit beginnt, es auszufüllen.
»Glaubst du, wenn er mein Bild bekommt, ist der David nicht mehr so traurig?«
»Bestimmt nicht.«
»Ich bin ja nicht schuld, dass der Michael weg ist, Flori, oder?«
»Gott, nein. Das bist du ganz bestimmt nicht.« Klingt, als habe sie da so einiges mitbekommen.
»Und wenn ich ihm noch sage, dass ich nie wieder das Wort sage, ist er dann gar nicht mehr böse auf mich?«
»Er ist bestimmt sowieso nicht mehr böse auf dich«, versichere ich.
»Und auch nicht mehr traurig, wegen dem Michael?«
»Das weiß ich nicht«, gebe ich zu. »Aber das hat nichts mit dir zu tun, Stella.« Beruhigend streiche ich ihr übers Haar. »Und David findet bestimmt einen neuen Freund. Einen der nett ist und –«
»Kannst du nicht dem David sein neuer Freund sein?«, fragt sie und sieht mich mit großen Augen an.
»Oh, nein, das… dann wäre Dirk ja traurig«, versuche ich zu erklären.
»Ach so«, sagt sie und legt den Stift zurück in die Schachtel.
»Das ist toll geworden«, versuche ich vom Thema abzulenken.
»Schreibst du meinen Namen drauf?«
»Ich kann es dir vorschreiben, dann kannst du es selbst versuchen«, schlage ich vor.
 
 

***

 
 
Das ‚S‘ ist ein bisschen schief und beim ‚A‘ hat sie den Querstrich vergessen. Aber man kann es natürlich trotzdem lesen. Zu den beiden Herzen hat sie noch zwei große und ein kleines Männchen gemalt. Der eine Kerl ist blond, ich nehme an, es ist David. Und der andere, der ein bisschen dicklich geraten ist, hat so deutliche Locken, dass mir Schlimmes schwant. Michael ist es jedenfalls nicht. 
Das kleine Männchen in der Mitte ist ein Mädchen mit rosa Hosen. Und um David herum sind noch mal ganz viele kleine Herzchen. Eigentlich wollte sie aufbleiben und es ihm selbst geben und es hat mich fast genau so viel Zeit gekostet wie das Zähneputzen, ihr zu erklären, dass das keine gute Idee ist. Weil ich ihm vermutlich erstmal erklären muss, dass sie jetzt weiß, dass es Jungs und Jungs gibt, wie sie das nennt, und dass er sich gefälligst über ihr Bild zu freuen hat. Dass es besser ist, wenn sie dabei schon schläft, versteht sich wohl von selbst. 
Ich hab’ ihr aus ihrem Buch vorgelesen und jetzt liegt sie da, auf dem Sofa, und ihr ruhiger Atem verrät mir dass sie schläft. Ziemlich fest, mit dem Hasen Felix im Arm. Das Bild liegt neben mir auf dem Küchenblock und ich surfe im gedimmten Licht mit dem Handy ein bisschen im Internet. Es ist halb zwölf, er hat mir grade eine SMS geschickt, dass er auf dem Weg ist. Und ich schwöre, diese Sache mit dem Arschtritt, wenn er ihr Bild nicht würdigt, die hab’ ich ernst gemeint.
 
 

***

  
 
»Hey!« Er klingt erschöpft, als er eine knappe halbe Stunde später die Wohnungstür hinter sich zuzieht.
»Hi!« Möglichst geräuschlos versuche ich, den Barhocker, auf dem ich gesessen hab’, über das Parkett zurückzuschieben.
»Wieso machst du kein Licht?«
»Sie schläft… auf dem Sofa«, flüstere ich und gehe dabei ein Stück auf ihn zu. Im Dämmerlicht kann ich erkennen, dass er müde aussieht. Keine Ahnung, ob’s nur vom Job kommt oder ob diese Sache mit seinem Ex ihn doch mehr mitnimmt, als er zugeben will. Vielleicht auch beides. Und irgendwie würd’ ich ihn immer noch gerne umarmen. Noch lieber als vorhin…
»Auf dem Sofa? Wie hast du das denn geschafft?« Er klingt verwundert.
»Wieso?« 
»Weil sie da eigentlich nicht schlafen kann«, erklärt er. Aber ich glaube, er ist zu erschöpft, um sich wirklich drüber zu wundern. 
»Oh, war eigentlich kein allzu großes Problem.« 
»War sonst soweit alles in Ordnung?«, fragt er nach, geht rüber ins schummrige Licht und stellt einen Vorratsbehälter auf dem Küchenblock ab.
»Ja, alles okay.« Ich folge ihm zurück und für einen Moment stehen wir unschlüssig im Halbdunkel der Küche. Er sieht wahnsinnig gut aus in diesem Licht und irgendwie verletzlich. Erinnert mich an dieses Ding da zwischen uns vor meinem Kühlschrank und daran, dass ich’s immer noch bereue, ihn nicht geküsst zu haben. Gott… Ich sollte diese Gedanken nicht haben. Scheiß Helfersyndrom… und doppelt Scheiße, dass dieses Gefühl in mir drin eigentlich nichts damit zu tun hat…
»Mitternachtssnack?«, fragt er mit einem Nicken in Richtung der Dose und öffnet sie dann. Ich kann nicht wirklich sehen, was drin ist, irgendeine Art Mus wohl, aber es riecht ziemlich gut. 
»Klingt gut«, sage ich also.
»Na dann!« Er weist mit dem Kopf in Richtung des Hockers. Ich setze mich, stütze die Ellenbogen auf und das Kinn in die Hände und sehe ihm dabei zu, wie er ein Messer aus dem Block zieht und dann Brot aus dem Kasten auf der Arbeitsfläche hinter sich nimmt.
»Isst du Oliven?«
Ich nicke und nehme vorsichtshalber die Augen von seinem Arsch.
»Gut.« Er geht rüber zum Backofen und stellt ihn an, bevor er sich wieder zu mir rüber dreht und damit beginnt, das Brot in fingerdicke Scheiben zu schneiden. 
»Soll ich mich irgendwie nützlich machen?«, biete ich an. Denn wenn ich weiter hier sitze und ihn anglotze, wird’s auffällig. Ich hätte echt nach Hause gehen sollen, gleich nachdem er zurückgekommen ist. Denn jetzt… würd’ ich gern bleiben…
»Kannst Weingläser aus dem Oberschrank nehmen. Was hältst du von einem Sassicaia?« Ich nehme mal an, das ist ein Wein. Und ich bin, obwohl ich mich null mit Wein auskenne und es bestimmt keiner mit Schraubverschluss ist, nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ich trinke selten. Vielleicht mal ein Bier oder so. Und ich werde dann schnell… anschmiegsam… was in seiner Gegenwart vermutlich keine allzu gute Idee ist. Aber irgendwie will ich auch kein Spielverderber sein. 
»Super«, sage ich also, stehe artig auf und öffne den Schrank mit den Gläsern. Es gibt drei Sorten. Die großen, bauchigen sind für Rotwein, glaub’ ich. Nur weiß ich leider nicht, welche Farbe sein komischer Sassidingsda hat. Klingt in meinen Augen irgendwie italienisch, ich glaub’, ich nehme mal die großen. Meine Chancen stehen ja immerhin 50:50.  Und Teller wären wohl auch nicht schlecht. Wenn ich mich recht erinnere, sind die ganz links drüben im äußeren Schrank…
»Wühlst du in Schränken?«
»Was?« Oh Gott! »Nein«, sage ich schnell und ich glaube, wenn es nicht zu dunkel wäre, würde er sehen, dass ich rot werde. »Ich… ich… hab nach dem Schwimmbad deinen Freund nach einer Plastiktüte für meine Sachen gefragt und er war nicht sonderlich präzise…« Ist tatsächlich so. Ich würde doch nie in seinen Schränken rumwühlen, nicht in seinen Küchenschränken jedenfalls. Bad ist ja noch mal was anderes… und außerdem hab’ ich den Fön gesucht.
»Ex-Freund«, korrigiert er mich, nimmt eine Flasche aus dem Weinkühlschrank und streicht mit dem Daumen über das Etikett, bevor er sie zwischen uns auf den Küchenblock stellt. Rotwein, Gott sei Dank!
»Vielleicht renkt es sich ja wieder ein«, versuche ich zaghaft. Obwohl’s mich eigentlich gar nicht stört, dass er wieder Single ist. Mich stört eher, dass ich dummerweise keiner bin. Aber schön, dass es mir wenigstens noch einfällt.   
»Wohl eher nicht«, sagt er. »Aber das ist schon okay.«
»Sicher?«, hake ich nach. Irgendwie nehm’ ich’s ihm nicht so wirklich ab. 
»Sicher«, er nickt und versucht ein Lächeln. Aber es wirkt ziemlich angestrengt, »ist wohl nur insgesamt nicht so wirklich mein Tag heute.«
»Ich hoffe, es war nicht wieder so ein Arsch im Restaurant und hat sich über dein Essen beschwert?«, versuche ich einen Witz. Außerdem kann es wohl nicht schaden, wenn ich auch ihm noch mal ins Gedächtnis rufe, dass ich mit jemandem zusammen bin.
»Nein, hab’ mir die Runde geschenkt heute. Ich steh’ sowieso nicht drauf«, entgegnet er knapp. Er ist fertig mit dem Brot.
»Aber… du bist doch… der Koch…«, stelle ich wenig geistreich fest.
»Schon, aber ich hatte, als ich einer geworden bin, nicht auf dem Plan, dass ich darin mal so gut werden würde, dass ich fast hundert Euro für ein Menü nehmen kann«, sagt er.
»Klingt ein bisschen, als sei das echt dumm gelaufen.« Ich lache leise.
»Im Gegenteil«, widerspricht er, »ist so ziemlich das einzige in meinem Leben, das ganz gut gelaufen ist. Eigentlich bleibe ich lieber in der Küche, aber mein Chef legt Wert drauf dass ich mich zeige und außerdem ist es in der Branche üblich. Die Gäste erwarten das von einem. Also lass ich mir den Arm tätscheln und mich beweihräuchern, auch wenn’s nervt. Aber vermutlich sollte ich mich nicht beschweren. Das, was ich erreicht hab’, ist ziemlich viel für einen wie mich.« Er rafft das geschnittene Brot mit den Händen und trägt es an sein Shirt gepresst rüber zum Ofen. Ich stehe auf und öffne die Tür.
»Danke!« Jetzt ist es ein echtes Lächeln.
  Er verteilt die Scheiben auf dem Rost, während ich ihm über die Schulter schaue und ihn dabei eher zufällig am Arm berühre.
»Was gibt’s eigentlich?«, frage ich leise an seinem Ohr und ich kann im Licht des Backrohrs sehen, wie Gänsehaut seinen Hals überzieht. Ich würd’ ihm gerne die Strähne da in seinem Nacken glatt streichen, ihm durchs Haar fahren, ihn berühren und ihn trösten, auch wenn er sich nach Kräften bemüht, nicht niedergeschlagen zu wirken. Und ich würd’ gerne wissen, was er gemeint hat mit seinem ‚für einen wie mich‘.
»Reste und altes Brot«, sagt er, tritt ein bisschen weiter als nötig zur Seite und löst seinen Körper so von meinem Oberarm. »Ich… sollte wohl mal den Wein aufmachen.«
 
 

***

 
 
»Jedenfalls weiß sie jetzt, dass es Jungs und Jungs gibt und dass man niemanden eine blöde Schwuchtel nennt…«
»Ich hoffe nur, das kann sie sich merken.« Er nimmt einen Schluck.
  Mittlerweile sitzen wir ein bisschen träge an den Küchenblock gelehnt auf dem Boden. Die Weinflasche ist leer, das Gefühl von Wärme hüllt mich ein, der Oberschenkel seines aufgestellten Beins berührt meinen und ich hab’ nicht den Eindruck, als würde ihn meine Nähe stören. Vielleicht ist es der Wein… oder er braucht wirklich nur ein bisschen Trost.
»Sie hat es sicher nicht böse gemeint. Ich glaube, sie wusste gar nicht wirklich, was dieses Wort überhaupt bedeutet.«
»Ja, ich weiß. Ist vielleicht wirklich grade alles ein bisschen viel für mich…« Er streicht sich das blonde Haar aus der Stirn und starrt auf einen Punkt am Boden.
»Kann ich verstehen«, sage ich sanft. »Erst zieht dein Kerl aus, dann versetzt der Babysitter dich und dann ihr Auftritt…«
»Ich hab’ überreagiert«, gesteht er. »Aber… na ja, ich… reagiere wohl generell ein bisschen empfindlich, wenn man mich eine Schwuchtel nennt. Ich hab’s zu oft gehört. Von ihrer Mutter… und von meiner.«
»War das so wichtig? Also, ich meine, versteh’ mich nicht falsch, aber du… bist doch ziemlich erfolgreich in dem, was du machst. Sind sie da nicht stolz auf dich?«
»Nicht wirklich, glaub’ ich.  War ein bisschen schwierig bei mir zu Hause. Diese Sache, dass ich ganz gut bin, haben sie gar nicht wirklich mitbekommen. Ich glaube, im Grunde war meine Mutter ganz froh, als ich nach Paris gegangen bin…«
»Du und deine Schwester, ihr habt euch nicht wirklich gut verstanden, oder?«
»Nein«, sagt er leise.
»Und es ist trotzdem verletzend, wenn man, egal, was man kann, nur die blöde Schwuchtel ist…«
»Na ja, ich…« Er presst die Lippen aufeinander.
»Ist es«, sage ich. Weil er vermutlich nicht antworten wird. Und weil er’s eigentlich auch nicht muss.
»Für einen Moment hab’ ich heute wohl einfach vergessen, dass sie ein Kind ist… Manchmal bin ich nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, dass sie zu mir kommt…« 
»Ich denke schon«, versuche ich, ihn aufzumuntern. »Und die Sache von heute, das ist schon okay. So was passiert. Ich bin sicher, sie kommt drüber weg. Und du hast den Hasen ja auch nicht wirklich weggeworfen.«
»Nein, hab’ ich nicht…« Er lächelt scheu, ohne mich dabei anzusehen. Irgendwie ist es ihm wohl ziemlich peinlich, dass sie mir das erzählt hat. 
»Vielleicht solltest du das Bild irgendwo aufhängen«, schlage ich vor.
»Ja, vermutlich.« Er nimmt das Blatt Papier, das neben ihm auf dem Boden liegt und legt es, ohne aufzustehen, zurück nach oben auf den Küchenblock. »Als Wiedergutmachung.«
»Ich glaube, sie ist schon froh, wenn du nicht mehr böse auf sie bist. Sind jedenfalls verdammt viele Herzen drauf…« Aufmunternd lege ich meine Hand auf sein Knie, streiche mit dem Daumen über den Stoff seiner Jeans und sehe ihn an. Und ein bisschen hab’ ich wieder dieses Kribbeln im Bauch. Das definitiv immer noch kein Hunger ist, dafür hab’ ich zu viel von seinem Tomatenbrot gegessen.
»Der dicke Mann bist du, oder?« Er dreht den Kopf zu mir und grinst ein bisschen fies.
»Und du bist echt ein Arsch«, stelle ich fest und stoße sein Knie von mir, bevor ich meine Hand wegziehe. Aber im selben Moment bereue ich das schon, weil es schön war, ihn zu berühren.
Zeit zu gehen. Höchste Zeit. Ich weiß es… und doch will ich nichts lieber, als bei ihm zu bleiben heute Nacht.
»Ich… sollte dann gehen«, sage ich, aber es klingt wenig entschlossen.
»Hm, solltest du wohl.« Er nickt. Und ich erwische mich dabei, dass ich enttäuscht darüber bin, weil ich nicht gehen will…
Ich sehe ihn an, seine Augen im dämmrigen Licht, seine Nase, sein Kinn, seine Lippen. Fast mechanisch nähert sich meine Hand seinem Haar und streicht ihm mit dem Daumen eine Strähne aus der Stirn. Er schließt die Augen, als ich ihn berühre, und da ist ein kleines Flattern um seinen Mund, als er mir ein klein wenig entgegen kommt. Ich beuge mich zu ihm, greife seinen Nacken, ziehe ihn zu mir, schließe die Augen und suche nach seinen Lippen. Ich weiß, ich sollte ihn nicht küssen… aber ich will… auch wenn ich weiß, dass ich es nicht sollte. Und ich glaube, es ist eine Ewigkeit her, dass ich mein Herz so hart gespürt hab’ in meiner Brust vor einem Kuss… 
 
 

 

Zärtliche Variante

 
David

 
 
»Komm mit«, sage ich leise, nehme seine Hand und helfe ihm auf.
»Wohin?« Er drängt sich an mich und küsst mich noch mal. Ziemlich fordernd… und verdammt vielversprechend. Ich hab’ keine Ahnung, was in uns gefahren ist. Vor allem in ihn. Er hätte nicht damit anfangen sollen und jetzt ist es ein bisschen zu spät, um aufzuhören, fürchte ich. Weil ich ihm nicht widerstehen konnte, als da sein Gesicht mit einem Mal ganz nah vor meinem war, seine Hand in meinem Haar, seine Lippen auf meiner Wange und dann auf meinem Mund…
»Ins Schlafzimmer?« Eigentlich wollte ich es nicht als Frage formulieren. Aber es ist eine… und ich bin erleichtert, als er es sich nicht anders überlegt, mir ein kleines: »Okay«, ins Ohr haucht und dann mein Ohrläppchen vorsichtig zwischen seine Zähne nimmt. Unwillkürlich entziehe ich mich ihm, schaudere und ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit.
Ich löse meine Hand aus seinem Nacken, schiebe sie zwischen uns und fahre langsam über seinen Reißverschluss. Auch das ist vielversprechend… verdammt vielversprechend.
»Hm«, brummt er leise seufzend und drängt dabei seinen Schritt gegen meinen Oberschenkel, während er mit seinen Händen zu meinem Hintern gleitet, ein paar Mal darüber streicht und sie dann nach oben unter den Saum meines Shirts schiebt. Seine Finger fahren über meine Haut, berühren mich kaum und hinterlassen eine Gänsehaut. Es ist… anders als meine sonstigen One-Night-Stands. Er scheint es nicht sonderlich eilig zu haben und es ist ein schönes Gefühl, wenn er mich berührt. Gott… er… das hier… vielleicht… sollten wir das nicht… Er… hat ‘ne Beziehung… Und ich glaub’, darunter versteht er ziemlich was anderes als ich. Aber da sind seine Lippen wieder auf meinen, seine Zunge, die meine sucht, sein schneller, erregter Atem an meinem Ohr in der Dunkelheit und seine Finger, die mich immer noch und immer wieder sanft berühren. Die meine Haut streicheln und dieses wohlige, warme, schöne Gefühl über meinen Körper schicken.
Ich kann das Blut spüren, das durch meinen Kopf rauscht, durch meinen Körper, meinen Schritt, der mit einem Mal noch unangenehmer spannt als die ganze Zeit vorhin.
Ich will ihn… jetzt. Und die Beule in seiner Hose macht ziemlich deutlich, dass es ihm ganz genau so geht. Es ist er, der einen festen Freund hat, nicht ich…
»Komm’ schon!« Beinahe ungehalten löse ich mich nach einem weiteren Kuss und ziehe ihn an der Hand hinter mir her. Meine abrupte Bewegung überrascht ihn und er stolpert fast über den ausgetretenen Saum seiner ein wenig zu langen Jeans. 
»Ups!« Er stützt sich mit der Hand an meiner Schulter ab und kichert. 
Ich halte ihn am Arm. Und ein bisschen halte ich mich wohl auch selbst an ihm fest. Wir sind beide ein wenig beschwipst vom Wein. Und was ist schon dabei? Ich bin Single. Wir haben Bock auf Sex, ich will ihn schon seit dieser beschissenen Party und das, was er da grade mit mir macht, fühlt sich verdammt gut an… und vor allen Dingen nach mehr.
Ich steh’ total auf ihn, finde ihn wahnsinnig gutaussehend, hab’ ihn gern… Vielleicht sogar mehr als gern. Jedenfalls ein bisschen. Aber ich werd’ mich ganz sicher nicht in einen Typen mit festem Freund verlieben, nicht in ihn. Typen wie er warten nicht auf jemanden wie mich. Ich bin einfach nur… einsam, geil, ein bisschen betrunken und er ist… so verdammt sexy… und wunderschön, wenn er lacht.
Außerdem hat er damit angefangen, also muss er sich nicht wundern, wenn ich nicht Nein sage, wenn er mich so ansieht und dann plötzlich anfängt, so sanft an meinem Hals rumzuküssen, dass ich schon allein davon hart werde, noch bevor er seine Hand auf meinem Oberschenkel nach oben schiebt.
»Willst du’s nicht?«, hat er geflüstert, als ich ihn gefragt hab’, was er da macht. Und wenn ich ‚Nein‘ gesagt hätt’, dann hätt’ ich gelogen. Natürlich will ich. Er ist wahnsinnig aufregend. Und das wäre er auch ohne die halbe Flasche Wein. Ich hatte schon vorhin, als wir noch nüchtern waren, Lust mit ihm zu schlafen. Lange bevor er angefangen hat, mich zu küssen…
»Alles klar?« 
Er zögert einen Moment und sieht mich an.
»Ja«, haucht er dann leise. Ich greife wieder seine Hand und ziehe ihn weiter hinter mir her. Sehe aus dem Augenwinkel, wie er sich mit den Fingern der anderen die Locken aus der Stirn streicht. »Aber leise… sonst wecken wir sie…«
»Bloß nicht…«, flüstere ich. Denn auch wenn er ihr offenbar diese Sache mit Mann und Mann erklärt hat, fürchte ich, dass er nicht unbedingt das geeignete Objekt ist, um ihr das auch praktisch zu demonstrieren. Zumal sie ja weiß, dass er mit Dirk zusammen wohnt und die beiden in einem Bett schlafen. Nein, ich glaube, dass ich heute Nacht mit ihm in meinem Bett was anderes mache, als so zu schlafen, wie sie sich das vorstellt sollte sie wohl besser nicht mitbekommen… Es ist, nüchtern betrachtet, nicht unbedingt ein feiner Zug ihren Babysitter zu vögeln. Zum Glück ist sie nicht schon wach geworden, bevor wir uns auf den Weg ins Schlafzimmer gemacht haben.
»Nein. Was würde sie nur von uns denken?« Er kichert ein bisschen. Ich kann’s dicht hinter mir in meinem Nacken spüren.
»Dass wir schwul sind«, entgegne ich. »Und ziemlich unanständig…«
»Unanständig klingt gut…« Er presst sich von hinten an mich und schlingt seine Arme um mich. Aufreizend reibt er sein Becken gegen mich. Er ist hart, ziemlich hart… und ziemlich groß. Ist ein geiles Gefühl an meinem Arsch und plötzlich hab’ ich’s verdammt eilig, in mein Bett zu kommen.
»Ach, findest du?«
»Ja«, haucht er wieder irgendwo an meinen Hals, schiebt erneut seine Hände unter mein Shirt und gleitet über meinen Bauch nach oben zu meiner Brust. Scharf sauge ich die Luft in meine Lungen, als er meine Nippel findet und zwischen seinen Fingern dreht. Ich muss ins Schlafzimmer. Sofort.
Ich lege meinen Kopf zur Seite und biete ihm meinen Hals an. Er vergräbt seine Zähne vorsichtig dort, löst eine Hand von meiner Brust und streicht über meinen Schritt, während ich meinen Hintern gegen ihn presse und ein Stöhnen unterdrücke.
»Leise!«, ermahnt er mich, greift nach meinem Kinn, dreht mein Gesicht zu sich und schiebt mir seine Zunge in den Mund. Ich küsse ihn ziemlich feucht, löse meine Lippen, drehe mich zu ihm, greife seinen Nacken und ziehe ihn in einen neuen Kuss. Gehe rückwärts weiter in Richtung Schlafzimmer, ohne meine Lippen von seinen zu lösen. Umspiele seine Zunge, die er flink zurückzieht, um mich dann eine Sekunde später frech zurück in meinen Mund zu drängen. Gott, er küsst wirklich gut… Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich das jemals so angeturnt hat… dass mich in letzter Zeit überhaupt ein Kerl so dermaßen angeturnt hat, wie er das grade tut…
Blind taste ich nach der Klinke und öffne die Tür, ziehe ihn mit, dirigiere ihn im Dunkeln Richtung Bett und lasse mich mit ihm fallen. Er liegt auf mir… und fühlt sich gut an. Ich mag seinen festen, schmalen Körper. Sein Haar kitzelt in meinem Gesicht. Seine Lippen sind weich, verführerisch… überall… Eigentlich will ich mich jetzt nicht von ihm lösen, aber ich tu’s und taste nach dem Schalter der Nachttischlampe. Dann stehe ich auf, gehe zurück zur Tür und schließe sie. Ich drehe wohl besser den Schlüssel, nur zur Sicherheit… 
»Alles okay?« Er lächelt unsicher. Liegt auf dem Bett, hat seinen Oberkörper aufgerichtet und sieht mich an.
»Ja, ich will nur… allein sein.« Zögerlich knöpfe ich meine Jeans auf, aber dann komm’ ich mir doof vor und krabble wieder zu ihm aufs Bett. Einen Moment lang sehe ich ihn an, bevor ich ihm mit der Hand durchs Haar streiche, seine dicken, dunklen Locken durch meine Finger ziehe und dabei kleine Küsse von seinem Kinn über seinen Kiefer in Richtung Ohr verteile. Seine raue Wange fühlt sich wahnsinnig gut auf meinen Lippen an. Ich schmecke das Salz seiner Haut und atme seinen Geruch ein. Gott, ist das… gut… Ich muss die Augen schließen.
Seine Hand auf meiner Schulter zieht mich mit ihm nach hinten auf die Matratze. Finger nesteln an meiner Hose und finden ihren Weg hinein, während ich fahrig den Saum seines Shirts greife und es ihm über den Kopf streife. Wir küssen uns dabei. Es ist nur ein kurzer Moment, in dem wir uns voneinander lösen und doch macht er Sehnsucht… nach dem nächsten und dem übernächsten Kuss. Er macht mich wahnsinnig damit und ich will ihn ohne dieses Shirt sehen, jetzt…
Ich drehe mich auf ihn, stemme mich hoch und sehe ihn an. Seine schöne, nur ganz leicht definierte Brust, seine wunderhübschen, ziemlich großen, dunklen Nippel, die hart hervortreten, die kleinen Kreise drumherum und das silberne Metall.
»Was?« Wieder lächelt er… räkelt sich ein bisschen und legt dabei seinen Arm hinter seinen Kopf. Er ist rasiert, nicht nur seine Brust, sondern auch seine Achseln, ist mir schon im Schwimmbad aufgefallen. Vermutlich ist er’s also auch überall sonst, was ich ziemlich geil finde. Michael fand es immer affig, was mich ein bisschen genervt hat. Er meinte, er sei raus aus dem Alter, in dem man sich überall rasiert. Er hat’s nur ganz zu Anfang unserer Beziehung ein paar Mal mir zuliebe gemacht. Und offensichtlich war der Sex, den wir dann hatten, nicht geil genug, um es beizubehalten, auch wenn ich ihm manchmal gesagt habe, dass ich drauf stehe. Ich selbst hab’s immer gemacht, mehr oder weniger. Jedenfalls hab’ ich ihm zuliebe nie was stehen lassen.
»Was?« 
»Du bist rasiert«, nuschle ich, lasse mich auf ihn sinken und küsse mich an der Innenseite seines Unterarms vom Ellbogen in Richtung seiner Achselhöhle. Seine Haut ist ganz weich und riecht gut. Ich will wissen, wie er da schmeckt.
»Na und? Du doch auch.« Er grinst und lässt seine Finger über meine Brust wandern, bevor er mir hastig mein Shirt auszieht.
Statt einer Antwort küsse ich mich weiter über seine Brust, kreise für einen Moment um einen der Metallstäbe und bewege, von seinem leisen Stöhnen begleitet, die kleinen Kugeln, ehe ich weiter an seinem Hals entlang in Richtung Ohr wandere.  Wieder gleitet meine Hand nach unten in seinen Schritt. Aber dieses Mal schiebe ich sie über seinen flachen, hübschen Bauch in seinen Hosenbund und umschließe seinen Schwanz. Er ist hart und, wie erwartet, ziemlich gut gebaut, was ich so fühle durch den dünnen Stoff seines Slips oder was auch immer er drunter trägt. Ich sollte mal nachsehen…
»Ich hab’ noch ein paar Piercings, die du im Schwimmbad nicht gesehen hast«, raunt er, während meine Finger Metall ertasten. Offensichtlich hat er welche irgendwo an seiner Eichel. Ich fühle zwei. Wow… hat man dank seiner weiten Short wirklich nicht gesehen.
Ich denke kurz drüber nach, was ich so anzubieten hab’, und bin heilfroh, dass ich mich nach dem Duschen vorhin wenigstens für eine von den engen Pants entschieden hab’, als er seine Lippen wieder auf meine presst und damit meine Gedanken ausschaltet. Ich fühle seine Finger, die mich ebenfalls erkunden, seine Lippen, die sich von meinen lösen, sich über mein Kinn, meinen Hals und meine Brust küssen, bis zu einer meiner Brustwarzen, an der er mich sanft seine Zähne spüren lässt. Ein Blitz durchzuckt mich, ich stöhne und beiße mir auf die Lippen. Oh Gott… Scheiße… ist das… geil…
»Flo…«, presse ich hervor, während ich meine Hand ins Laken kralle und mit der anderen sein Haar suche. Aber er reagiert nicht, macht einfach weiter, saugt meine empfindliche Haut zwischen seine Lippen, spielt damit. Hingebungsvoll umkreist er erst die eine, dann die andere, leckt darüber, saugt, lässt mich seine Zähne spüren und ich kann mir nur auf die Lippen beißen und versuchen, nicht zu laut zu sein. Fällt mir verdammt schwer…
Gott… ich will, dass er mir diese beschissene Jeans auszieht… dass er meinen Slip nach unten schiebt und mit seiner Zunge da weitermacht…
»Du bist verdammt gut in Form… für einen Koch. Das dachte ich schon im Schwimmbad und dieses Höschen, das du da anhattest… Ich war… ziemlich hart unter der Dusche, als ich mir vorgestellt hab’, wie du wohl ohne aussiehst…«, flüstert er allen Ernstes, als ich schließlich nackt vor ihm auf dem Bett liege. Er kniet neben mir und schiebt sich langsam Jeans und was auch immer über seinen kleinen, festen Arsch, während er mich mit einem süffisanten Grinsen mustert. 
»Du hast dir vorgestellt, wie ich nackt aussehe?«
»Klar«, sagt er leichthin und zieht sanft mit dem Zeigefinger eine Linie von meinem Bauchnabel nach unten und berührt dann, beinahe wie zufällig, meinen Schwanz.
»Und? Enttäuscht?«
Er richtet sich ein bisschen auf, mustert ihn genauer und grinst. Auch eine Antwort…
»Nein«, sagt er dann gnädig, zieht seine Brauen hoch und ich kann seine dunklen Augen im Halbdunkel blitzen sehen.
»Komm endlich her.« Ich hab’ keine Ahnung, wie lange wir schon rummachen. Es ist ein bisschen wie ein Rausch, meine Hände tasten sich vor, erkunden seinen festen, warmen Körper, fühlen seine samtige Haut, die sich über seine Muskeln spannt, und ich glaube, dass es mich so scharf macht, hat nichts damit zu tun, dass ich ein bisschen betrunken bin. Mein Kopf ist leer, alles, was ich weiß, ist, dass er wirklich rasiert ist, dass er tatsächlich zwei Piercings an seinem Schwanz hat und eine kleine Tättowierung direkt dort, wo seine Wirbelsäule in seinen Hintern übergeht. Ein kleiner, schnörkeliger Stern, vielleicht auch eine Blume. Ich bin grade nicht wirklich in Stimmung für Kunstanalysen, aber es sieht ziemlich hübsch aus auf seiner leicht gebräunten Haut. Ich steh’ ja sowieso ziemlich auf Piercings und sowas. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal einen so scharfen Kerl im Bett hatte. Und er scheint ziemlich auf mich zu stehen und auf Küssen. Aber ich kann nicht sagen, dass es mich stört. Obwohl ich ja eigentlich nicht auf Küssen und langes Vorspiel stehe…
»David…« 
Ich mag es, wenn er meinen Namen sagt. Vorsichtig beiße ich in die Haut an seinem Schlüsselbein, taste mich mit der freien Hand unter seinen Hintern und schiebe meinen Finger in ihn.
»Oh, wow!«, sagt er, unterbricht mich und schiebt mich unsanft von sich.
»Was?«, frage ich irritiert, während ich meinen Oberkörper wieder neben seinen schiebe. Dachte, es wäre klar, wie es läuft…
»Na ja, dafür brauch’ ich eigentlich ein bisschen… Vorlauf. Und vielleicht würd’ ich, wenn schon, die zärtliche Variante bevorzugen…«
»Zärtliche Variante?«
»Ja, vielleicht hast du ja schon mal davon gehört…« Er klingt ein bisschen spöttisch.
«Irgendwann bestimmt«, brumme ich, greife nach seiner Hand, ziehe sie vor mein Gesicht und sauge sanft an seinem Finger. Rücke ein wenig auf ihn zu und führe seine Hand zielstrebig in meinen Schritt und tiefer. Vielleicht sollte ich ihn noch mal küssen, damit er aufhört zu quatschen. Also suche ich wieder mit meiner Zunge nach seinen Lippen und öffne seine Beine mit meiner Hand., während ich für den Bruchteil einer Sekunde drüber nachdenke, ob er mir grade gesagt hat, dass er findet, dass ich schlecht im Bett bin. 
»Kann’s dir gerne noch mal zeigen.« Er richtet sich auf, drückt mich mit der Hand zurück auf die Matratze, drängt sich auf mich, greift nach meiner Hand, zieht sie vor sein Gesicht und saugt mit einem ziemlich versauten Grinsen an meinem Finger. Kurz denke ich drüber nach, ob er wirklich glaubt, dass er hier jetzt die Führung übernimmt. Aber offensichtlich hat er das beschlossen, denn er rückt ein wenig näher und fährt mit seiner freien Hand zielstrebig in meinen Schritt, streicht über meinen Schaft und gleitet dann tiefer. Meinetwegen. Ich bin träge, entspannt und obwohl ich eigentlich nicht damit gerechnet hab’, macht mich der Gedanke irgendwie geil…
»Was ist?« Offensichtlich hat er bemerkt, dass ich nicht bei der Sache bin. 
»Nichts«, behaupte ich und schiebe seine Hand noch ein wenig weiter, während er beginnt, sich über meine Brust nach unten zu meinem Bauch zu küssen. Seine Zunge kreist um meinen Nabel, entlang meiner Leisten und wieder zurück, bevor er meinen Schwanz endlich mit der Hand umschließt, mit der Zunge über meine Spitze fährt und sie dann in seinem Mund verschwinden lässt. Ein undefinierter Laut entweicht mir, als ich seinen Gaumen spüre und mich von der Matratze stemme. 
Ich sehe runter zu ihm, sehe im zu, wie er sich rhythmisch in meinem Schoß bewegt, und stoße ihm vorsichtig entgegen, während er das Tempo erhöht, mich tiefer in seinen Mund gleiten lässt. Mit der freien Hand beginnt er, vorsichtig zwischen meine Beine zu tasten und als ich mich ihm entgegen dränge, schiebt er schließlich seinen ganzen Finger in mich. 
Ich stöhne leise, während er ihn in mir bewegt, und irgendwie hab’ ich plötzlich wahnsinnig Lust auf mehr. Ich hatte mal eine Nummer mit einem gepiercten Typen. Ist ewig her und anders als Flo hatte er einen Mordsring durch sein Teil.
Flo hat diese beiden kleine Barbells jeweils an der Seite der Eichel und auch nicht so einen riesigen Schwanz, aber die Nummer damals war ziemlich geil für mich. Irgendwie intensiv und ich mochte dieses Gefühl in mir drin… 
 
 

***

 
 
Gott, ich… habe beinahe vergessen, wie gut das sein kann. Ich liege unter ihm auf dem Rücken, eine Hand an meinem Schwanz, eine unter dem angezogenen Knie, stöhne und spüre, wie er seine Hüfte rhythmisch gegen mich bewegt und in mich stößt. Er stemmt sich auf seine Arme und sein lockiges Haar fällt ihm wirr ins Gesicht. 
Ich kann nicht sagen, was er ansieht, er scheint irgendwas auf meinem Bauch zu fixieren, oder er sieht seinem Schwanz zu, der immer wieder in mir verschwindet. Und jedes Mal fühlt es sich einfach nur geil an. Gott, ist das gut… Ich glaube, dieser Sex hier ist der aufregendste, den ich seit langem hatte. Und das liegt nicht nur am Wein oder daran, dass ich ziemlich entspannt bin und definitiv noch viel mehr auf diesen Piercing-Kram stehe, als ich es in Erinnerung hatte. 
Es liegt wohl viel mehr daran, dass ich wahnsinnig auf diesen Kerl stehe. Und dass er echt ‘ne Granate im Bett ist, nachdem er sich anfangs eine Ewigkeit Zeit gelassen hat, weil er mir wohl demonstrieren musste, was er unter ‚zärtlicher Variante‘ versteht. Stille Wasser sind tief… und dreckig. Und das, was er grade mit mir macht, ist, zärtlich hin oder her, echt… wow…


 

»Tu’ ich dir weh?«, keucht er in seinem Rhythmus.
»Nein… geil«, presse ich hervor.
»Für mich auch«, erwidert er. Ich glaube, er braucht nicht mehr allzu lange. Ich aber wohl auch nicht. Ich bin so geil, ich glaube, ich müsste nicht mal allzu sehr mit der Hand nachhelfen.
»Gott… shit… ich…«, keuche ich, als ich schließlich spüre, dass ich es nicht mehr aufhalten kann. 
Er grinst, als er sieht, dass ich komme, beginnt heftiger in mich zu stoßen und lässt sich dann auf mich sinken. Bewegt sich noch ein paar Mal träge, während er seinen Kopf an meinem Hals vergräbt und stöhnend kommt. Regungslos bleibt er auf mir liegen und atmet schwer. Es ist ein schönes Gefühl, dieser Moment danach. Seine Wärme, unsere vom Schweiß feuchte, immer noch aufgeheizte Haut. Er auf mir, in meinen Armen. Irgendwie seltsam… innig, beinahe geborgen. So anders als sonst. Und mit einem Mal kann ich wieder deutlich spüren, dass ich getrunken hab’.
»Gott, David…«, höre ich ihn leise und völlig erledigt an meinem Ohr sagen und irgendwie steh’ ich auch jetzt noch wahnsinnig drauf, wie er atemlos meinen Namen ausspricht. 
Warm kann ich mein Sperma auf meinem Bauch spüren, aber selbst das mag ich grade. Er wohl auch, denn er macht keine Anstalten, sich zurückzuziehen, bleibt einfach liegen und fasst mit beiden Händen in mein Haar. Es ist nur ein Augenblick, in dem er mich ansieht, mit diesen großen dunklen Augen, bevor er meinen Mund ein letztes Mal küsst und sich dann doch von mir rollt.  
»Hast du was zum Saubermachen?«, fragt er leise.
»Nachttisch«, antworte ich träge. Er robbt rüber auf Michaels Seite und fördert die Kleenex-Box zutage.
»Hier.« Er reicht mir ein paar und mustert dann scheinbar amüsiert meinen Bauch. Ich beseitige grob meine Spuren, während er sich an der Bettkante aufsetzt,  das Gummi entsorgt und sich ebenfalls sauber macht. 
»Willst du hier bleiben?« Träge richte ich mich auf und lege meine Hand auf seine Schulter. Ich will nicht, dass er geht. Ich weiß, ich muss ihn gehen lassen, aber ich will ihn noch einen Moment lang für mich.
»Soll ich?«, flüstert er kaum hörbar.
»Fänd’s ganz schön«, gebe ich zu und küsse erst seine Schulter und dann die Stelle zwischen Nacken und Haaransatz.
»Ich auch.« Er dreht den Kopf zu mir und sieht mich an. »Aber ich sollte wohl gehen. Ich… hab’ einen Freund und…«
»Bleib hier«, sage ich, schlinge meine Arme um ihn und ziehe ihn zurück auf die Matratze. »Nur für heute Nacht. Ist sowieso zu spät…«
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Ich erwache. In Armen, die mich festhalten. Und da ist eine nackte Brust, die sich an meinem Rücken rhythmisch hebt und senkt. Ich hab’ ziemlich gut geschlafen.
Mit einem Seufzen suche ich mit der Hand nach einem Zipfel der Bettdecke und ziehe sie über mich. Sie riecht gut, nach Waschmittel, nach Sex, nach ihm. Eigenartig, ein bisschen fremd, anders als die letzten vier Jahre… als Dirk… Und doch fühlt sich das alles hier viel weniger schäbig an, als ich es erwartet hatte, und vor allem viel besser, als es das eigentlich sollte…
Ich hab’ heut’ Nacht mit David geschlafen… Und das Dumme daran ist – obwohl ich das erste Mal in meinem Leben jemanden betrogen hab’ und ich nicht mal annähernd weiß, wie ich Dirk das jemals erklären soll –, war es geil und schön… und wahnsinnig aufregend. Keine sonderlich gute Idee, einfach noch ein bisschen liegen zu bleiben. Ich hätte sowieso nicht bleiben sollen gestern Nacht.
Vielleicht war es der Wein, vielleicht dieses geniale Tomatenbrot mit den Oliven… Er hat nicht mal zehn Minuten dafür gebraucht und als er mich gefragt hat, ob ich Oliven esse, hab’ ich gelogen. Eigentlich mochte ich noch nie Oliven. Aber er hat sie klein gehackt und untergemischt und es war einfach nur gut.
»Ist das Sugo?«, hab’ ich blöd gefragt, um unsere Unterhaltung am Laufen zu halten.
»Nein«, hat er gelacht. »Sugo ist Soße. Das hier sind einfach nur gehackte Tomaten auf einem alten Stück Brot.«
»Lügner«, hab’ ich gesagt und ihn angesehen. Vielleicht zu liebevoll…
Er hat ein bisschen von sich erzählt, nur wenig… Ist wohl nichts, worüber er wirklich gerne spricht. Und dann musste ich ihn einfach küssen. Ganz vorsichtig, mit Herzklopfen und der Hoffnung, dass er den Kopf nicht wieder wegdreht. Aber das hat er nicht…
Dirk und ich haben irgendwann mal beschlossen, dass wir versuchen wollen, uns treu zu sein. Und wir hatten vereinbart, dass wir es uns sagen, sollten wir uns jemals betrügen War okay, in der Theorie jedenfalls, aber ich hätte niemals gedacht, dass ich derjenige bin, dem so was mal passiert… Dachte immer, wenn, dann würde es er sein, irgendwann, irgendwo, wenn er auf Geschäftsreise ist. 
Ich war mir sicher, dass ich’s ihm sagen würde. Aber jetzt bin ich’s nicht mehr. Weil ich ihn nicht verletzen will und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, weil ich feige bin und diese Sache da heute Nacht gerne für mich behalten würde. Weil sie nicht mehr schön ist, wenn ich’s ihm erzähle, sondern nur noch schlecht und falsch und… Ich will einfach nicht, dass ich mir wünschen muss, es wäre nicht passiert. Weil’s wohl nicht einfach nur ein One-Night-Stand war… nicht für mich.
Ich wüsste auch gar nicht, was ich Dirk sagen sollte, wenn er mich fragen würde, ob ich was für David empfinde und was in mich gefahren ist. Denn um ehrlich zu sein, weiß ich’s nicht.
Scheiße! Verdammte Scheiße! Ich hab’ keine Ahnung, wie ich heute Nacht mit Dirk schlafen soll. Aber alles andere käme ihm komisch vor, schließlich haben wir uns zwei Wochen lang nicht gesehen.
Vorsichtig, um David nicht zu wecken, nehme ich seine Hand und löse sie von meiner Brust, bevor ich mich auf den Rücken drehe und von ihm weg rücke. Ich bin nackt, aber das sollte mich wohl nicht weiter wundern. Ist ja immerhin hilfreich, wenn man Sex hat…und ein bisschen ist es wohl der Beweis, dass es dann also wohl wirklich passiert ist. Nicht nur in meinem Kopf, alleine unter meiner, unserer Bettdecke, wenn die andere Seite leer war und ich’s darauf geschoben hab’, dass es nach vier Jahren schon o.k. ist, sich mal einen anderen vorzustellen, beim Wichsen. 
Dumm nur, dass es jetzt seine Bettdecke ist und es praktisch mindestens genau so gut war, wie in meiner Vorstellung. Selbst wenn er nicht unbedingt viel übrig hat für Zärtlichkeit.  Alles andere hätte irgendwie auch gar nicht wirklich zu ihm gepasst. 
Trotzdem war’s echt schön. Und ich glaube, ich hatte irgendwie erwartet, dass so ein One-Night-Stand sich an einem Morgen danach anders anfühlt als das hier…
Ich drehe meinen Kopf und sehe ihn an. Er hat die Augen geschlossen, atmet ruhig und sieht ziemlich zufrieden aus. Jünger als er tatsächlich ist, weicher irgendwie. Seine Wimpern flattern, wenn er atmet und seine Züge erscheinen ungewohnt sanft. Vielleicht, weil sein Haar ihm ins Gesicht fällt, ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass da ein warmes Gefühl in meiner Brust ist. Und ich wenigstens dem Prinzip treu geblieben bin, noch nie mit einem Kerl geschlafen zu haben, für den ich nichts empfinde. Allerdings wäre ich froh, es wäre nicht so…
Ich hab’ echt versucht, dass es nicht passiert. Weil er sowieso nicht der Typ ist, mit dem man eine Beziehung haben kann. Jedenfalls nicht so eine, wie ich sie mir vorstelle. David ist… anders… und mir war spätestens nach seinen Ausführungen im Schwimmbad klar, dass es besser ist, sich in einen wie ihn nicht zu verlieben. Aber natürlich ist es mir trotzdem passiert. 
Ich verliebe mich nicht in jeden dahergelaufenen, toll aussehenden Typen. Auch dann nicht, wenn er wie in Davids Fall verdammt attraktiv ist und dazu einen ziemlich großen Schwanz als Sonderausstattung hat. 
Ich bin mit Dirk zusammen. Seit vier Jahren. Es ist ‘ne Beziehung und zwar eine in der Art, wie sie Kerle wie David niemals führen. 
Ich schon. Ich bin bei so was wahnsinnig spießig, solide und…glücklich… dachte ich jedenfalls. Bis David an diesem Morgen in meiner Wohnung aufgetaucht ist. Ich konnte gar nicht anders, als zu versuchen, ihn wiederzusehen. Und dann ist irgendwie eins zum anderen gekommen und  endete hier und jetzt in seinem Bett. Ich sollte wohl aufstehen. Meine Sachen zusammensuchen, die ich vermutlich irgendwo über den Boden verteilt wiederfinde, und dann verschwinden. Am besten, bevor er aufwacht. Einfach so tun, als sei nichts weiter passiert, nach Hause fahren, duschen… versuchen ihn abzuwaschen. Von meinen Lippen, meinen Händen, meiner Haut. So macht man das wohl nach One-Night-Stands… Also sollte ich das tun, auch wenn ich jetzt schon weiß, dass es wohl nur ein netter Versuch sein wird, der nicht mal annähernd funktioniert. Denn aus meinem Kopf kann ich ihn nicht waschen und eigentlich will ich’s auch gar nicht. Ich will nicht mal gehen, aber ich kann nicht bleiben. Ich muss nach Hause, zu Dirk. Er wollte versuchen, den Nachmittagsflieger zu kriegen.
Dirk, verdammte Scheiße! Er wird aus allen Wolken fallen. Wird enttäuscht sein von mir  und ich weiß, dass er jedes Recht dazu hat. Weil ich Idiot mich einfach mal eben in einen anderen Mann verliebe. Mich nicht dagegen gewehrt hab’, als ich es noch konnte und vier Jahre glückliche Beziehung riskiere für eine einzige Nacht.
 Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass ich es eigentlich nicht wollte… Eine Flasche Wein, eine Umarmung, ein bisschen Trost… Aber ich weiß nicht, ob es das besser macht… und außerdem wär’s gelogen. Ich wollte es. Wollte wissen, wie er sich anfühlt, und vielleicht hatte ich gehofft, dass es so sein würde, dass ich’s bereue. Aber das tu’ ich nicht. Er fühlt sich gut an, wenn er stöhnt, wenn er mich berührt, wenn er mich küsst…Verdammt gut. 
Und jetzt liege ich hier, mit so vielen Schmetterlingen im Bauch, dass nicht mal ich sie mehr für Hunger halten kann, sehe ihm zu, wie er schläft, und bin total verknallt in ihn… Und ich komm’ mir wahnsinnig schäbig dabei vor.
Ich liebe Dirk. Wirklich… Aber mit einem Mal ist die Phrase mit der Garantie, die es nie gibt, keine dumme Floskel mehr…
Schwerfällig setze ich mich an den Bettrand. Vergrabe das Gesicht in meinen Händen und atme tief ein. Aber es ordnet nicht die Gedanken in meinem Kopf. Scheiße! Verdammte Scheiße! Wieso um alles in der Welt hab’ ich ihn bloß geküsst?
Ich stehe auf und bücke mich nach meinem Slip und meiner Jeans, die daneben liegt, und schlüpfe möglichst leise hinein.
Beinahe anklagend liegt das verknotete Gummi mit meinem Sperma neben dem Bett. Ich sollte es mit ins Bad nehmen, bestimmt hat er da einen Mülleimer.
Ich erstarre für eine Sekunde auf dem Weg, weil er seinen Kopf ein bisschen auf der Matratze hin und her bewegt, bevor er ein wenig mehr in die Mitte des Bettes rückt, nach der Decke   greift und sein nacktes Bein darüber legt. Er brummt kurz, seufzt dann und   atmet schließlich ruhig weiter. Ich… sollte echt rüber ins Bad…
Ich betrachte mich im Spiegel, während ich die Hände unter den kalten Wasserstrahl halte. Ich sehe nicht anders aus als sonst. Ein bisschen müder vielleicht aber nicht wie jemand, der seinen Freund betrogen hat.
Ich nehme eine Handvoll Wasser und spritze es mir ins Gesicht. Zu duschen traue ich mich nicht, das würde ihn wecken. Also gehe ich zurück ins Schlafzimmer, fische mein T-Shirt vom Boden und nehme meine Sneakers. Stehe ein bisschen unschlüssig am Fußende des Bettes und sehe ihn noch mal an. 
Er sieht immer noch wahnsinnig gut aus. Ich konnte gar nicht anders, als mich in ihn zu verknallen. Und dieses Gefühl hat nichts mit denen gemein, die ich für Dirk habe, überhaupt nichts. Es war nur der Reiz, die Faszination des Neuen, seine Augen, sein Lächeln, der Wein… alles zusammen irgendwie…
Eine Sekunde denke ich darüber nach, ihm übers Haar zu streicheln oder ihn noch mal zu küssen. Zum Abschied, denn ich fürchte, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr wieder sehen. Er wird schon klar kommen, auch ohne meine Dienste als Babysitter. Nur ob ich damit klar komme, ihn nicht mehr zu sehen, weiß ich noch nicht. 
Aber vermutlich geht es irgendwann vorbei.
Vielleicht ist es ein Zeichen, ein Warnschuss, dass mir irgendwas fehlt in der Beziehung mit Dirk. Dass ich gerne hätte, dass er öfter da ist, weil ich einen Mann will, der nicht immer nur unterwegs ist. Ich hasse diese Wochenendbeziehung. Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden… darüber, dass ich ihn vermisse, wenn er nicht bei mir ist.
Ein leises Klopfen an der Tür holt mich aus diesen Gedanken, lässt mich eilig in meine Schuhe schlüpfen und meinen Gürtel schließen.
»David?«, höre ich Stella von draußen. Erst leise, dann lauter, während sie die Türklinke ein paar Mal nach unten drückt. Shit, dass sie wach ist und uns sieht, hätt’ ich mir und ihm gerne erspart…
»David!« Das Klopfen und auch ihr Rufen werden lauter und aus dem Drücken der Klinke wird ein Rütteln an der Tür. 
»Hm«, brummt er schlaftrunken, dreht sich dann auf den Rücken und schlägt die Augen auf. Plan, zu verschwinden, ohne dass er was davon mitbekommt, gescheitert… Fuck…
»Hi!«, sage ich dämlich und weiche seinem Blick aus. Ein Sekunde scheint er zu überlegen, was ich in seinem Schlafzimmer mache, aber ich schätze, dass er sich, sobald er sich bewegt, ziemlich eindrucksvoll  daran erinnern kann.
»Hi!«, erwidert er wenig enthusiastisch.
»Ich… lass’ sie wohl mal rein, oder?« Keine Ahnung, ob es eine gute Idee ist. Aber ich fürchte in Anbetracht der Etage, auf der er wohnt, ist sie ziemlich alternativlos. Schließlich kann ich mich weder aus dem Fenster abseilen noch in Luft auflösen. Die einzige wirkliche Option, die wir haben, wäre, mich erstmal im Badezimmer zu verstecken…
Er zuckt die Schultern. Er scheint genauso wenig von der Situation begeistert wie ich.
»Vielleicht sollte ich mir eben was anziehen«, bemerkt er.
»Ich… kann auch erstmal ins Bad gehen«, schlage ich vor. Aber er schüttelt den Kopf, setzt sich an seiner Seite auf den Bettrand und sucht seine Pants.
»David! Ich muss ganz dringend Pipi!« Wieder hämmert sie gegen die Tür. 
Okay, die Badezimmeridee ist gestorben. Vielleicht passe ich ja in seinen Schrank. Aber ich fürchte, das wäre lächerlich. Und ich hab’ auch keine Zeit, weiter drüber nachzudenken. Dringend ist bei Kindern nämlich meistens wirklich dringend. Ich drehe also den Schlüssel und eine Sekunde später kommt sie mit der Hand zwischen den Beinen ins Zimmer gehüpft. David ist noch nicht einmal ganz fertig damit, die Pants über seinen Hintern zu ziehen.
»Flori«, stellt sie fest und mit einem Mal scheint sie nicht mehr so dringend zu müssen.
»Hey!«, sage ich möglichst lässig und wuschle ihr zur Begrüßung durchs Haar.
»Hast du mit dem David in einem Bett geschlafen?« Fragend sieht sie mich an, kneift die Augen zusammen und zieht die Nase ein bisschen kraus dabei.
»Oh… ja… ist spät geworden gestern, da wollte ich nicht mehr mit dem Fahrrad fahren«, versuche ich eine Erklärung und danke Gott dafür, dass sie erst fünf ist. 
»Musst du nicht aufs Klo?«, erinnert David sie, der sich mittlerweile sein Shirt über den Kopf gezogen hat. Gott… er ist so sexy in diesen engen Shorts und mit strubbeligen Haaren. 
Ich hoffe, sie erinnert sich nicht an den Teil mit Jungs und Jungs, dem Kuscheln und dem Nacktsein. Denn nachdem ich mich gestern diesbezüglich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt und ihr erklärt hab’, dass ich das nur mit Dirk mache, käme ich wohl in Erklärungsnot. Aber offenbar muss sie wirklich und verschwindet ohne weitere, peinliche Fragen im Bad.
»Aber nicht reinkommen, auch nicht der Flori«, sagt sie streng und schiebt den Kopf noch mal durch den Türspalt.
»Mach schon, ich muss duschen.« David klingt genervt. Schnell zieht sie die Tür hinter sich zu und lässt uns alleine.
»Ich verschwinde dann mal«, sage ich ein bisschen verlegen.
»Okay«, erwidert er, geht rüber zum Schrank, öffnet ihn und sucht, ohne mich anzusehen, nach ein paar neuen Klamotten. Unschlüssig stehe ich da, sehe ihm zu und weiß nicht genau, was ich ihm sagen soll. Ein Kuss zum Abschied ist wohl nicht so ‘ne gute Idee…
 
 

***

 
 
»Hallo, Nachbar!« 
Oh shit, ausgerechnet heute hätte ich auf eine Begegnung mit Nina im Hausflur gut und gerne verzichten können. Ich hoffe, sie hat mich nicht zu genau gemustert, schließlich hab’ ich immer noch dieselben Klamotten an wie gestern. Besonders ausgeschlafen sehe ich vermutlich auch nicht aus und überflüssigerweise komme ich mir grade irgendwie ertappt vor. Obwohl ich vorhin ja in seinem Badezimmerspiegel mehr als eingehend überprüft hab’, dass man mir nicht ansehen kann, was heute Nacht passiert ist. Nirgendwo auf meiner Stirn steht fett ‚Betrüger‘, ‚One-Night-Stand‘ oder auch passend zur Situation ‚Ich hab’ heut’ Nacht mit deinem schwulen Freund geschlafen‘. 
Trotzdem ist mir die Begegnung mit ihr unangenehm, denn auch wenn’s nicht da steht, irgendwie komm ich mir trotzdem so vor, als könne sie’s sehen.
»Oh… äh… guten Morgen…«, murmle ich ein wenig betreten und versuche, möglichst ohne jede weitere Unterhaltung, an ihr vorbei nach oben zu kommen. Auch wenn ich mir sicher bin, dass ich mich in unserer gemeinsamen Wohnung nicht eben wohler fühle. Im Gegenteil, ich fürchte, dann wird es erst richtig übel. Weil’s alles, was passiert ist wohl noch viel realer macht. 
»Warst du schon weg?« Ist zum Glück wohl eher Smalltalk als Interesse. 
»Bäcker«, lüge ich daher und hoffe, dass sie nicht allzu genau nach der nicht vorhandene Brötchentüte sucht.
Ein paar Sekunden später schließe ich die Wohnungstür auf. Und auch wenn ich weiß, dass er nicht da ist, ist es ein beklemmendes Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitet. Ich bin zu Hause, aber es ist ein anderes Gefühl als sonst. Unsere Wohnung, unser Bett, seine Freizeitjacke an der Garderobe, seine Sneakers auf dem Boden neben der Kommode…
Ich schlucke und versuche, den schalen Geschmack seiner Küsse in meinem Mund loszuwerden, aber natürlich gelingt es mir nicht. Und selbst wenn ich auf dem Rückweg tatsächlich beim Bäcker gewesen wäre, mir ist überhaupt nicht nach Frühstück.
Schwerfällig schlüpfe ich aus meiner eigenen Jacke und hänge sie auf. Ans andere Ende der Garderobe, mit Abstand zu seiner, nur um eine Sekunde später darüber zu lachen, wie absurd es ist, als ich es bemerke. 
Ich bin echt ein Idiot und ein Arsch, weil ich nichts dagegen unternommen hab’, dass mir das überhaupt passieren konnte. Ich hätte doch einfach nur dafür sorgen müssen, ihn nach Ninas Party nicht mehr wiederzusehen, und ich hätte nach Hause fahren können gestern Nacht.. 
Der Anrufbeantworter auf der Kommode blinkt. Eine neue Nachricht. Shit, bestimmt ist es Dirk. Ich hab’ das Handy gestern irgendwann nach Davids SMS ausgemacht. Die sollte ich wohl löschen… nur zur Sicherheit… und seine Nummer besser auch. Außerdem sollte ich duschen, dringend. Aber zuerst hör’ ich noch den Anrufbeantworter ab. Und nach Elmo und Herrn Hase sollte ich auch sehen…
 
 

***

 
 
Natürlich hat das Duschen nicht geholfen. Denn obwohl ich bestimmt zwanzig Minuten unter dem harten Wasserstrahl gestanden und gehofft hab’, dass dieses Gefühl verschwindet, ist es immer noch da. Und ich komme mir wahnsinnig schäbig vor, als ich eine halbe Stunde später blitzsauber auf dem Sofa sitze. Hat ein bisschen was von Waschzwang, obwohl meine Mutter immer sagt, man dürfe keine Witze über Menschen mit Zwangserkrankungen machen. Aber da kann ich grad’ keine Rücksicht drauf nehmen. Es ist ja auch eher Innen, wo ich mich irgendwie schmutzig fühle. Dirk ist in meinem Kopf und unsere ganze, gemeinsame Zeit läuft wie ein Film vor mir ab. Und dann ist da David, der lacht, im Schwimmbad aus dem Wasser auftaucht, sich durchs Haar streicht, mich ansieht mit nassen Wimpern und diesen wahnsinnigen Augen… der mich küsst, der stöhnt und der die Augen schließt, wenn er kommt. Und da ist dieses Scheiß-Gefühl, das eigentlich ganz schön ist und das ich nicht haben darf  und das trotzdem einfach nicht verschwindet… weil ich vielleicht will, dass es bleibt…
»Ich schätze, ich hab’ echten Mist gebaut, Kumpel«, gestehe ich Elmo, der es sich auf meinem Bauch bequem gemacht hat, und kraule ihn dabei sanft hinter den Ohren, während ich Herrn Hase, die flach auf dem Teppich vor dem Sofa liegt, mit der anderen Hand über den Rücken streichle.
»Na ja, dieser Kerl… also, David, ich meine, du würdest ihn hassen, weil er ein Koch ist, aber abgesehen davon, dass er vermutlich denkt, dass man jemanden wie dich im Kühlschrank aufbewahren sollte, ist er… ziemlich sexy…« Keine Ahnung, ob Elmo was mit dem Wort ‚sexy‘ anfangen kann, aber ich bin ziemlich sicher, dass er weiß, wie es ist, wenn es einen plötzlich überkommt. …Zumindest wusste er es bis zu diesem unschönen Zwischenfall, der mich am Ende in eine Tierarztpraxis geführt hat. 
»Jedenfalls war es ziemlich schön und jetzt ist es ziemlich scheiße…« Ich seufze und denke wieder an gestern Nacht und heute Morgen. An David, der ein bisschen komisch war, und an Dirk, der sich wohl nicht so einfach abspeisen lassen wird wie mein Kaninchen und der, obwohl ich’s eigentlich lieber für mich behalten würde, ein Recht hat, es zu erfahren. Jedenfalls rede ich mir das ein, aber vielleicht ist es auch nur, weil ich hoffe, dass ich mich dann nicht mehr ganz so mies fühle.
»Na ja, jedenfalls fand ich ihn schon auf Ninas Party toll«, rede ich weiter wie ein Volldepp mit meinem Kaninchen. »Und gestern Nacht… weißt du, wir hatten was getrunken und er sah so niedergeschlagen aus, dass ich ihn trösten wollte und dann hab’ ich ihn geküsst und es ist einfach passiert und…«
 
 

***

 
 
Ich hab’s am Ende nicht mehr ausgehalten, in dieser leeren Wohnung.  Hab’ noch mal geduscht, alles aufgeräumt, das Bad geputzt, was normalerweise die Putzfrau erledigt, das Bett frisch bezogen und für einen Moment saß ich am Rand der Matratze und hab’ drüber nachgedacht, wie um alles in der Welt ich in ein paar Stunden hier mit Dirk Sex haben soll, als sei nichts passiert. Ich hab’ keine Ahnung, ob ich das kann. Und ein bisschen hoffe ich, dass alles einfach ist wie immer, wenn er zurück ist. Aber ich fürchte, das wird wohl ein frommer Wunsch bleiben der in einer Katastrophe endet…
Ich bin im Supermarkt gewesen und hab’ Sachen fürs Frühstück morgen eingekauft. Und drüber nachgedacht, irgendwas für uns zu kochen. Aber das war ‘ne echt beschissene Idee, weil ich bei diesem Gedanken natürlich sofort wieder an David denken musste Den Rest der Zeit hab’ ich versucht, mit dem Nachmittagsprogramm im Fernsehen totzuschlagen, aber auch das hat natürlich nicht funktioniert Und jetzt stehe ich hier am Flughafen, viel zu früh, und warte auf   Dirk.
»Hey!«
»Hi!« Das Wissen, dass er keine Ahnung hat, schnürt mir die Brust ein. Ich bemühe mich, mir nichts anmerken zu lassen, schmiege mich in seine Arme, die er um mich gelegt hat, und küsse ihn auf die Wange. Er ist niemand, der in der Öffentlichkeit damit hausieren geht, dass er mit einem Mann zusammen ist. Aber wir haben uns echt lange nicht gesehen und irgendwie tut es gut, dass er da ist. Es fühlt sich vertraut an und sicher. Sein Geruch, sein Körper, seine Arme…
  »Schön, dass du mich abholen kommst.« Er lächelt und streicht mir die Haare aus der Stirn. Ich hab’ ihn ewig nicht abgeholt am Flughafen. 
»Hab’ dich vermisst«, nuschle ich und bin froh, dass es sich nicht anfühlt, als würde ich ihn anlügen. Ich hab’ ihn wirklich vermisst, auch wenn das natürlich keine Entschuldigung dafür ist, mit einem anderen Kerl in die Kiste zu hüpfen.
»Ich dich auch, Süßer«, sagt er leise an meinem Ohr, legt entgegen seiner Art den Arm um meine Schulter, zieht mich an sich und küsst mich noch mal auf die Wange, »aber jetzt bin ich ja da.«
»Ja, jetzt bist du da«, wiederhole ich dämlich, während wir uns langsam in Richtung Parkhaus in Bewegung setzen. 
»Und Montag muss ich nur kurz in die Firma, wir haben dieses Mal also wirklich das ganze Wochenende für uns.«
»Super!«, behaupte ich, klinge dabei aber wenig enthusiastisch. Irgendwie weiß ich nicht recht, ob ich mich wirklich drüber freuen soll.
 
 

***

 
 
»Und, irgendwelche Pläne?«, fragt er ziemlich unvermittelt, als wir an einer Ampel auf der Alsterkrugchaussee stadteinwärts stehen. Die ganze Zeit hab’ ich neben ihm auf dem Beifahrersitz gesessen und hin und her überlegt, ob ich’s ihm erzählen soll. Aber ich glaube, es ist nicht der richtige Moment dafür. Und im Grunde wäre es nur, um mein Gewissen zu beruhigen.
»Nicht direkt«, weiche ich aus. »Du?«
»Ein bisschen Entspannen wäre gut«, sagt er. »Und vielleicht schaffe ich es mal zum Sport. Das Hotel war schrecklich und natürlich gab’ es keinen Fitnessraum.«
»Entspannen klingt gut«, pflichte ich ihm bei. Auch wenn’s eigentlich gelogen ist. Denn ich fürchte, das, was er unter Entspannen versteht, wird nach der Nummer mit David meinerseits ziemlich, ziemlich unentspannt. Vielleicht sollte ich es ihm doch sagen, aber ich glaube, das kann ich nicht. Und es würde auch keinen Sinn machen, es Dirk zu erzählen. Es würde ihn nur verletzen. Und ich will auch nicht, dass er wegen einer einzigen Nacht, die ich mit einem anderen verbracht hab’, unsere ganze Beziehung in Frage stellt. 
»Flo?« Er lacht und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht auf und ab.
»Was?«, frage ich kleinlaut »Sorry, ich… hab’ grad’ nicht zugehört…«
»Ja, das merke ich. Ob es irgendwas gab, Post, Anrufe, keine Ahnung…«
»Deine Mutter«, sage ich wahrheitsgemäß. »Und an Post nichts, nur die Telefonrechnung und dann noch eine von der Firma, die den Monteur geschickt hat, der sich neulich den Abfluss angesehen hat, aber die hat noch eine Woche Zeit.«
»Gut.« Er nickt. Wir sind fast da. Nur ein paar Minuten noch.
»Hunger?«, fragt er, als wir an einem China-Imbiss vorbeikommen, bei dem wir manchmal was zu essen bestellen.
»Geht so«, behaupte ich. »Mir ist eher nach Italiener, aber ich hab’ auch eingekauft…« Ich schätze, ich würd’ sowieso keinen Bissen runter bekommen.
 
 

***

 
 
»Hast du viel Hunger?« Er löst unseren Kuss, als wir im Schlafzimmer ankommen.
»Ein bisschen«, weiche ich aus. Es fühlt sich okay an, ihn zu küssen. Anders als mit David, ich hab’ nicht dieses Herzklopfen, das ich bei ihm überall in meinem Körper spüren kann, aber es ist nicht schlecht. Nur anders, anders schön. Nicht mehr so viele Schmetterlinge… aber dafür ist da Liebe, Vertrauen und das Gefühl, füreinander da zu sein. Vertrauen… verdammt…
»Wenn wir jetzt bestellen, kommt das Essen sowieso frühestens in einer Stunde. Es ist Freitag, nach sieben. Da dauert es immer ewig.«, versuche ich, die Gedanken aus meinem Kopf zu schieben. Ich kann nicht ändern, was passiert ist. Ich kann nur versuchen, es zu vergessen, und dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt. 
 »Stimmt auch wieder.« Erneut sucht er nach meinen Lippen, schiebt seine Zunge diesmal forscher in meinen Mund und mich mit der flachen Hand auf meiner Brust in Richtung Bett.
»Soll ich dir ein Bad einlassen?«, schlage ich vor. Irgendwie will ich jetzt nicht mit ihm schlafen, nicht gleich. Er schon, jedenfalls ist er hart…
»Nur, wenn du mitkommst.« Er grinst und streicht mit dem Daumen über meine Wange.
»Okay.« sage ich, löse mich aus seiner Umarmung und gehe rüber ins Bad.
 
 

 

Tempurateig

 
David
 
 

»Chef?« Es ist Pierre, der nach mir fragt, und sein Tonfall verheißt nichts wirklich Gutes.
»Was?«, frage ich genervt.
»Ich glaube, es gibt ein Problem…«
Super! Ich steh’ auf Probleme, vor allem an Tagen wie heute! Es ist zwar noch früh und bisher sind nur sechs der Tische besetzt, aber alle anderen sind reserviert. Wir haben jetzt schon ziemlich viele Bestellungen à la carte und bisher nur zwei Menüs. Macht elf verschiedene Vorspeisen, von denen bisher, wenn ich das richtig auf dem Schirm habe, grade mal drei raus sind. Und zweimal steht auf dem Zettel der Lachs in Tempurateig, mit dem dieser Vollidiot offenbar grade ein Problem hat. 
Ich hätte ihn weiter Patisserie machen lassen sollen, dann hätte er den ganzen Abend Zeit für gefühlte zwanzig Versuche gehabt und ich am Ende vielleicht eine kleine Chance, dass dabei was rauskommt, das man servieren kann. Aber Reuter hat mich vorhin nach der Besprechung beiseite genommen und mir verkündet, Pierre hätte sich jetzt schon zum zweiten Mal über seinen nicht-rotierenden Posten, auf den ich ihn wohlweislich abgeschoben habe, beschwert und er hätte ihn daher heute für die Vorspeise eingeteilt. 
Ich glaube, ich spinne! Nicht nur, dass mein Azubi sich erdreistet, sich bei meinem Chef über mich zu beschweren, sondern auch, dass der mir dann in meine Einteilung pfuscht. Als sei ich ein Amateur der nicht weiß, was er tut. Aber ich hatte dann keine Lust, das zu diskutieren. 
Ich war sowieso spät dran, weil Nina auf sich hat warten lassen. Und sonst kommt niemand mehr in Frage. Lena kann an diesem Wochenende nicht und meine zweite Option auf einen Babysitter hat mich gestern Nacht dummerweise flachgelegt und seither hab’ ich nichts mehr von ihm gehört. Aber das hatte ich auch nicht wirklich erwartet. Ist ja Samstag. Vermutlich ist sein toller Kerl da und er macht grade einen auf feste Beziehung…
»Was?«, frage ich, ohne wirklich von meinem Teller aufzusehen, den ich grade für den Tisch anrichte, der die Vorspeise schon hinter sich hat. Rinderschulter mit Waldpilzpolenta und Möhrengemüse. Wobei das Möhrengemüse aus drei jungen, glasierten Möhren mit Grün besteht, die ich an der Seite des Tellers arrangiere. 
Die Soße ist geschmacklich ziemlich gut und das Fleisch perfekt. So perfekt, dass Pierre, dem ich, wenn ich mit der Schulter fertig bin, gleich den Arsch aufreiße, nur davon träumen kann.  Ich sollte Stefan nachher dafür loben, falls er mir noch über den Weg läuft, bevor ich Pierre umgebracht habe und auf dem Weg zur Vernehmung bin.
»Ähm… da ist was schiefgelaufen mit der Vorspeise für Menü 2«, teilt er mir mit. Gott, nicht mal einen popligen Teig bekommt er hin.
»Schiefgelaufen?« Ich tunke den Löffel noch mal in die Soße und lasse sie als dünnen Faden von weit oben in Zickzack-Bewegungen über die Möhren rinnen, bevor ich nach dem Tuch greife und akribisch den Rand abwische. 
»Ich glaube schon…«
»Dann hast du grade ein echtes Problem«, erkläre ich ihm auf Französisch, damit ich sicher sein kann, dass er es versteht. »Ich kann hier nämlich nicht weg und die Teller mit der Remoulade und dem Kräuterbett stehen schon seit zehn Minuten. Die Gäste warten. Also, wo zur Hölle ist der Scheiß-Fisch?«
»Na ja, ich fürchte, der Teig… also, ich hab’ das alles so gemacht, wie Sie es gesagt haben, aber…«
»Wenn du’s so gemacht hättest, wie ich‘s dir gesagt habe, dann wäre es nicht schiefgelaufen«, flöte ich, als sei ich blendend gelaunt. Aber wenn ich irgendwas in diesem Laden nicht akzeptiere, dann ein ‚aber‘. Schon gar nicht von einem Azubi ohne Talent, der mich in regelmäßigen Abständen zur Weißglut treibt, was am Ende dazu führt, dass ich mir von Reuter anhören muss,, ich sei cholerisch.
Betont ruhig, damit Pussy-Pierre nicht wieder zum Heulen zu Reuter gehen muss, lege ich den Löffel auf die Metallfläche, nehme den Teller schiebe ihn in den Pass und sage die Schulter an. Dann drehe ich mich nach hinten, zerre Martin an meinen Posten und sag’ ihm, was mit der Schulter gleich noch raus muss, ehe ich noch einmal tief durchatme, bevor ich mich umdrehe und mich in Bewegung setze um Pierres Desaster anzuschauen. 
»Ach du heilige Scheiße! Was zur Hölle ist das denn?« Spätestens jetzt funktioniert meine Nummer mit dem ‚betont ruhig‘ definitiv nicht mehr. 
»Ich weiß auch nicht«, sagt Pierre nun auch wieder auf Deutsch und sein französischer Akzent, der die ‚chs‘ zu ‚schs‘ macht, macht mich beinahe so aggressiv wie die dunkelbraunen Klumpen, die in einer Ausbackpfanne mit heißem Öl lustig vor sich hin schwimmen. Neben dem Herd – den er natürlich angelassen hat, weil heißes Öl ja nicht feuergefährlich ist – steht eine Schüssel mit schleimigem Etwas von dem ich befürchte, dass er ernsthaft glaubt, es sei Tempurateig. Wie kann dieser dämliche Vollidiot nur den Herd anlassen? Ich fass’ es nicht…
In meiner Ausbildung zum Küchenmeister hat der Typ, der Personalführung unterrichtet hat mal gesagt, man soll immer das Positive sehen. In meinem Fall ist das wohl grade, dass das Scheiß-Öl noch nicht angefangen hat, zu brennen. 
»Shit!«, fluche ich, ziehe hektisch die heiße Pfanne vom Herd und fege dabei dummerweise auch gleich die Teigschüssel von der Arbeitsfläche. Die Hälfte trifft Pierres Hose und seine Schuhe. Der Rest verteilt sich auf dem Boden. Ist aber sowieso nicht schade drum.
»Wisch das auf!«, befehle ich. »Und dann geh’ rüber und mach dich in der Patisserie nützlich. Ich mach’ das. Wann sollte das raus?«
»Vor zwei Minuten«, antwortet er kleinlaut.
»Es heißt ‚zwei‘ nicht ‚swei‘«, herrsche ich ihn an. »Außerdem heißt es ‚untalentiertes Arschloch‘. Und wenn du auch nur drüber nachdenkst, dich noch einmal darüber zu beschweren, dass du Patisserie machst, dann reiß’ ich dir echt deinen beschissenen, französischen Arsch auf! Und das meine ich ganz genau so, wie ich es sage, ‚Arsch comme il faut‘ sozusagen. Wo zur Hölle ist bitte deine ‚Mise en Place‘? Hast du mir vorhin überhaupt zugehört? Wie um alles in der Welt soll man denn da arbeiten?! Geh’ mir aus den Scheiß-Augen du Dilettant und zieh’ dir was anderes an, du siehst aus wie morgens halb fünf auf der Reeperbahn. Und vergiss nicht, im Büro vorbeizuschauen und Reuter vollzuheulen, du Pussy!«
Pierre schluckt und murmelt irgendeine Entschuldigung. Hilft mir aber auch nicht dabei, in ein paar Minuten einen Fisch aus dem Hut - oder besser aus dem immer noch heißen Öl - zu zaubern. Ich brauch’ neuen Eischnee, dauert also alles in allem mindestens zehn Minuten…
»Ich brauch’ Eiswasser«, schreie ich so laut, dass es alle Geräusche in diesem Scheiß-Laden übertönt. »Sofort! Und bringt mir ein Scheiß-Filetiermesser für diese Franzosen-Pussy.« 
»Hier!« Es ist Claas, den sie vorgeschickt haben und der mir in einem Messbecher einen Liter Eiswasser reicht. Es schwimmen sogar noch ein paar Würfel drin. In der anderen Hand hat er eine neue Rührschüssel, in der ein Ei liegt, und einen Rührbesen. Für das Filetiermesser war wohl kein Platz mehr.
»Danke!«, brumme ich unwirsch, greife nach der Schüssel und schiebe den Kram zur Seite, den Pierre völlig konzeptlos auf der Arbeitsfläche verteilt hat.
Ich greife die Rührschüssel der Maschine, schlage das Ei so auf, dass das Eigelb in der Schale bleibt und werfe es samt der Schale in den Müll unter dem Block. Normalerweise mach’ ich das nicht, aber grade kann ich mich echt nicht auch noch um das beschissene Eigelb zu kümmern. Ich könnte es Pierre in den Arsch schieben, aber ich hab’ keine Zeit.
Ich stelle die Schüssel in die Maschine, schalte sie auf höchste Stufe und lasse das Eiweiß aufschlagen, während ich eine Handvoll Mehl mit einer Handvoll Stärke mische, ein bisschen Salz zufüge und versuche, wieder einigermaßen runter zu kommen. Mehl, das durch meine Finger rieselt, beruhigt mich. Ich mag dieses weiche, sanfte Gefühl.
Mein Blick wandert zu den vorbereiteten Stückchen des Lachsfilets. Wenigstens das hat dieser Vollidiot, der hinter mir grade immer noch den Boden wischt, einigermaßen hinbekommen.
»Hast du die gewürzt?« 
»Gesalzen«, kommt es kleinlaut vom Boden.
»Okay.« Ein letztes Mal lasse ich das Gemisch aus Mehl und Stärke durch meine Finger rieseln, bevor ich mit einem Löffel den fertigen Eischnee unterhebe. Und irgendwie muss ich dabei an Flo denken. Für meinen Geschmack denk’ ich ein bisschen zu oft an ihn seit gestern Nacht. Keine Ahnung wieso. Wie Sperma sieht mein Teig jedenfalls nicht gerade aus. Wobei…auf seinem Bauch…
Ich gebe ein bisschen Eiswasser in die Schüssel und rühre mit schnellen, routinierten Bewegungen den Teig glatt. Ist mir echt ein Rätsel, was man dabei falsch machen kann. Vermutlich ist das Wasser nicht kalt genug gewesen. Der Teig wird nur kross, wenn man Eiswasser verwendet. Aber das ist kein großes Geheimnis.
Ich schiebe das mittlerweile erkaltete Öl zurück auf den Herd und drehe das Gas auf. Keine Ahnung, wer die Stückchen ‚Was-auch-immer‘ da mittlerweile rausgefischt hat. Claas vermutlich. Egal. 
Mechanisch rühre ich weiter und sehe dabei in die gelbe Flüssigkeit. Braucht ein paar Minuten, bis es wieder 170° Grad hat, ich könnte es nachprüfen, aber nach so langer Zeit am Herd hat man so was im Gefühl. Es ist beinahe ein Instinkt, dem ich vertraue. Ein Gefühl, das irgendwann einfach da war und mich besser gemacht hat, als die anderen Jungs in meinem Jahrgang.
Kochen ist Inspiration. Ausdruck, Abenteuer und am Ende vielleicht manchmal verdammt nah dran an Perfektion. Immer mit dem Risiko, das es schief geht. Aber das ist selten, weil ich mir Fehler nicht zugestehe. 
Ich bin gut in dem was ich tue, jedenfalls so lange ein Herd in der Nähe ist. Und ich will besser werden. Jeden Tag. Weil es alles ist, was ich kann. Ich bin eine Scheiß-Schwuchtel aus einer echt schlechten Gegend…aber ich bin ein verdammt guter Koch.
Ich muss schon wieder an Florian denken. An uns beide, da auf dem Boden in meiner Küche. Und ich kann nicht glauben, was ich ihm da alles erzählt hab’. Michael hätte ich diese Dinge nicht mal im Vollrausch erzählt. Aber den hätte es vermutlich auch nicht interessiert. Bei Flo ist das anders. Und nicht nur das. Jedenfalls bilde ich mir das ein.
Ich tunke den Stiel eines Holzlöffels ins Öl und sehe den Blasen kurz beim Aufsteigen zu, bevor ich die beiden Lachsstücke hinein gebe. Höre das zischende Geräusch, als die zähe, gelbe Flüssigkeit sie verschluckt, und spüre die winzigen Tröpfchen heiß auf meinem Unterarm. Ich lächle kurz über meinen Perfektionismus. Mittlerweile bin ich fast wieder unten. Kochen entspannt mich…
Vielleicht sollte ich der Kleinen mit diesem Teig mal eine Art Fischstäbchen machen, denn die aus der Tiefkühltruhe bringe ich irgendwie nicht über mich. Ich muss mal sehen, was wir so im Kühlhaus haben. Vielleicht bleibt vom Seeteufel ja was übrig, ich hab’ ziemlich großzügig eingekauft. 
 
 

***

 
 
Offenbar waren die Gäste vom Lachs begeistert. Jedenfalls haben sie sich lobend darüber geäußert und sich auch nicht über die für meine Küche deutlich zu lange Wartezeit beschwert. Ich hab’ mir heute Abend die Runde gegeben, weil ich nach Pierres Aktion noch ziemlich mit Reuter aneinander geraten bin. Ich kann’s nicht leiden, wenn er mir in den Personalplan pfuscht und ich schätze, nach unserem Gespräch kommt das die nächste Zeit wohl auch nicht wieder vor. 
Dafür hör’ ich mir gerne an, dass ich ein Choleriker bin. 
Außerdem hatte ich’s nicht eilig, nach Hause zu kommen, Nina hat mir angeboten, dass Stella über Nacht bleiben kann und ich sie erst Sonntag nach dem Frühstück abhole. Sie meinte, ich solle mal ausgehen, jetzt, wo ich wieder Single bin. Sie ist da wohl ein bisschen wie Flo. Steht auf Liebe, diesen ganzen Kram und denkt, dass mich die Sache, dass Michael ausgezogen ist, mitnimmt. Aber Nina ist ja auch ein Mädchen. 
Ich denke, ich hole sie trotzdem noch heute Abend. Mir ist nicht nach Ausgehen, auch wenn ihr Angebot natürlich nett gemeint ist. Und es ist ja nicht so, dass ich mal wieder einen Fick nötig hätte. Ich hatte gestern einen. Einen der besseren, wenn ich ehrlich bin. Denn die Nummer mit ihm ist, nachdem er den zärtlichen Teil dann endlich mal hinter sich hatte, ziemlich, ziemlich gut gewesen. 
Aber vielleicht war ich auch einfach nur geil, weil es zwischen Mike und mir schon ewig nicht mehr besonders gelaufen ist. Und Mike war auch nicht grade ein sonderlich begnadeter Top
Sex mit einem neuen Kerl ist immer aufregend. Jedenfalls dann, wenn der Typ so einen netten Körper hat wie Flo. Hat sich echt verdammt gut angefühlt, sogar sein albernes Rumgeknutsche dabei mochte ich irgendwie.
Nina würde mich dafür hassen, weil er ihr Nachbar ist, weil sie, auch wenn sie’s nie zugeben würde, ein bisschen auf ihn steht und weil es außerdem ein echtes No-Go für sie ist, sich in eine feste Beziehung zu drängen. Dabei hab’ ich das weder getan, noch hab’ ich irgendwas in dieser Art vor. Mal ganz davon abgesehen, dass sich jemand wie Flo vermutlich nach keine Ahnung wie vielen hundert Jahren, die er glücklich mit seinem Kerl zusammen ist, sowieso nicht von ihm trennen würde, nur weil er eine Affäre mit jemandem wie mir hat. 
Ich bin eine nette Abwechslung für ihn, während sein Kerl auf Geschäftsreise ist. Aber den Rest kann ich ihm nicht bieten. Ich hab’ keine Ahnung, wie diese Art Beziehung funktioniert. Ich sehe ganz gut aus und ich bin nicht so schlecht im Bett. Hoffe ich jedenfalls, wobei er ja meinte, ich könnte zärtlicher sein. Vermutlich hat’s ihm daher nicht ganz so viel Spaß gebracht wie mir. Keine Ahnung also, ob er an einer Wiederholung interessiert ist. Aber vermutlich nicht, denn er ist am Morgen ziemlich schnell verschwunden. Und seither hat er sich auch nicht mehr bei mir gemeldet. 
Obwohl ich es mochte, neben ihm aufzuwachen, und wenn er gewollt hätte, hätte er vielleicht sogar einen Abschiedskuss bekommen. Und das will was heißen. Ich küsse nicht jeden. Eigentlich küsse ich fast nie. Nicht beim Sex und danach schon mal gar nicht.
 
 

***

 
 
»Danke, Nina!« 
»Und du willst wirklich nicht noch ein bisschen ausgehen, dich amüsieren?« Sie zwinkert mir zu.
»Nicht heute, ist schon zu spät, aber vielleicht komm’ ich Dienstag drauf zurück«, weiche ich aus und schiebe Stella in eine bequemere Position an meiner Seite. 
»Okay.«
»Ich bring’ sie dann morgen so gegen zwei.«
»Geht klar.« Sie lächelt. 
Trotzdem muss ich mich nach einer Alternative umsehen, die zuverlässig ist. Scheiße, dass Flo da wohl irgendwie aus dem Rennen ist. Ein bisschen bin ich beinahe enttäuscht, dass er sich immer noch nicht gemeldet hat, als ich Nina die SMS geschrieben hab’, dass ich sie doch abholen komme. 
Ich meine, immerhin haben wir zusammen geschlafen. Nicht, dass ich bei jedem meiner One-Night-Stands erwarten würde, dass sie sich bei mir melden, im Gegenteil. Und wenn man sich’s recht überlegt, sind diejenigen, die sich am Ende rühren, nicht selten die, auf die man gut und gerne verzichten kann. Diejenigen, denen man, wenn man dreist genug ist, sagt, dass man es gerne zärtlicher hätte… was vermutlich die charmante Umschreibung für richtig schlechten Sex ist. Kein Wunder also, dass er sich nicht bei mir meldet. Vielleicht sollte ich davon absehen, ihm eine SMS zu schicken. 
»Gute Nacht!« Nina stellt sich auf Zehenspitzen, haucht mir einen Kuss auf die Wange und streicht der Kleinen zum Abschied übers Haar.
»Nacht, Nina«, murmle ich, bevor ich mich umdrehe, ins Treppenhaus trete und leise die Tür hinter mir zu ziehe. 
Die Tür zu seiner Wohnung ist geschlossen. Und für einen Moment starre ich im Licht des Flures auf das goldene Klingelschild. Auf das ‚D. Hausmann‘ und das ‚F. Sander‘. So sehen dann wohl feste Beziehungen aus…
 
 

 

(K)Ein netter Abend

 
Flo
  
 

»Kommst du dann?«
»Sekunde.« Ich zögere. Eigentlich will ich jetzt nicht aus dem Wagen steigen. 
Wir sind zurück aus dem Kino und es fühlt sich beinahe so an wie früher. Bedeutend besser als gestern, weil ich nicht mehr bei allem, was ich tue, an David denke. Bei jeder Berührung, jeder kleinen Geste, jedem Kuss…
Dirk und ich hatten einen wirklich schönen Abend. Erst sind wir essen gewesen, dieses Mal nicht bei ‚ihm‘, sondern ganz schnöde beim Italiener, und danach haben wir den Film angesehen, den ich schon für letztes Wochenende geplant hatte. Und obwohl Dirk auf solche Filme eigentlich gar nicht steht, hat er zugegeben, dass er ihn trotzdem ganz gut fand. 
Alles in allem also fast perfekt. Ein typischer Samstag, an dem wir die verlorene Woche nachholen. Und dieses Mal hat es mich auch nicht wie sonst gestört, dass Dirk einen Teil davon am Laptop verbracht und doch noch ein paar Sachen für die Firma erledigt hat. Im Gegenteil. 
Ich war eigentlich ganz froh drum. Ich hab’ wohl einfach ein bisschen Zeit gebraucht, mich daran zu gewöhnen, dass er wieder zurück ist.
Ich hab’ bisher auch noch nicht mit ihm geschlafen. Also nicht richtig.
In der Badewanne gestern hab’ ich ihm einen Blowjob verpasst und als wir nach dem Essen und ein bisschen Kuscheln vor dem Fernseher ins Bett gegangen sind, hab’ ich behauptet, dass ich zu müde sei. Heute Morgen, als ich aufgestanden bin, hat er zum Glück noch geschlafen. 
Also hab’ ich Brötchen besorgt und so getan, als sei ich furchtbar beschäftigt. Ich glaube, er war ein bisschen sauer deswegen. Ich hab’ ihn auf heute Abend vertröstet und eigentlich war bis eben auch alles okay. Ich hatte sogar ein bisschen Lust auf ihn, als ich mich auf dem Weg zum Parkhaus an ihn geschmiegt hab’ und wir uns ein paar Mal geküsst haben. 
Ist also ein echt beschissener Zufall, dass ausgerechnet jetzt Davids ‚Audi‘ vor unserem Haus parkt. Aber klar, es ist kurz vor Mitternacht, er hat Feierabend und die Kleine war vermutlich bei Nina. 
Scheiße…! Verdammte Scheiße! 
Irgendwie hab’ ich keinen gesteigerten Bedarf, ihm jetzt über den Weg zu laufen. Schon gar nicht wenn Dirk dabei ist. Keine Ahnung, wie ich mich im Fall der Fälle verhalten soll. 
Gott! Ich Arsch… Was musste ich auch mit ihm in die Kiste hüpfen? Aber natürlich weiß ich, dass ich’s nicht mehr rückgängig machen kann. Und ich bin auch immer noch nicht sicher, ob ich’s überhaupt wollte. Auch wenn mein Kopf weiß, dass es nicht hätte passieren dürfen, und es besser wäre, ich könnte es ungeschehen machen… 
Ehrlich gesagt, habe ich sogar irgendwie gehofft, dass er sich vielleicht mal bei mir meldet… total dämlich… immerhin wollte ich ihn mir ja aus dem Kopf schlagen. Deswegen hab’ ich die SMS an ihn, die ich heute Mittag angefangen hab’, ohne sie abzuschicken wieder gelöscht. Weil ein: »Hey D., fand’s schön mit dir, würd’ dich gern wieder sehen«, vielleicht nicht grade konstruktiv ist, wenn man versucht, seine Beziehung zu retten. 
»Flo?« Offensichtlich denkt Dirk, dass meine Sekunde jetzt vorbei ist, denn er öffnet die Fahrertür und steigt, ohne jeden weiteren Kommentar aus dem Auto. 
Schwerfällig folge ich ihm. Eigentlich will ich nicht. Denn ich werde ihm wohl ziemlich wahrscheinlich über den Weg laufen. Ganz egal ob hier unten oder irgendwo im Treppenhaus. Denn für ein kleines Kaffeekränzchen, das ihn lange genug in Ninas Wohnung hält ist es definitiv schon zu spät.
»Na komm!« Ein bisschen übermütig legt Dirk wie vorhin nach dem Kino den Arm um meine Schulter, schiebt mich durch die Tür ins Treppenhaus und küsst mich auf die Wange. Ich versuche, nicht mehr an David zu denken, probiere, mich fallen zu lassen, lasse zu, dass er mich an sich zieht, mit den Händen über meinen Po streicht und mich dann richtig küsst. 
Ich erwidere es, öffne bereitwillig meine Lippen, spiele mit seiner Zunge und spüre seine Hand, die meine Wange streichelt. 
Ist echt ‘ne Ewigkeit her, dass ich mit ihm im Hausflur geknutscht hab’, aber so spät ist die Gefahr, dass man hier noch jemand anderem als David begegnet, nicht allzu hoch. Und ich könnte Dirk wohl nur schwer erklären, warum ich mich ihm schon wieder entziehe. Vor allem, nachdem er mir vorhin nach dem Kino auf dem Weg zum Wagen gesagt hat, dass ich ihm in Italien total gefehlt hab’… 
Er mir ja auch. Ich glaube, wenn er nicht so oft weg wäre, wäre diese Sache mit David und mir erst gar nicht passiert…
Das Licht geht aus, automatisch. Er tastet hinter sich, sucht nach dem Schalter, zieht mich an der Kapuze meines Sweatshirts weiter zu sich, greift meinen Nacken und küsst mich erneut. Ziemlich kompliziert, jemanden zu küssen, wenn man mit einem Ohr drauf konzentriert ist, ob von oben irgendwelche Geräusche kommen. Geil ist jedenfalls anders. Daran ändert auch seine Hand nichts, die aufreizend meinen Hintern knetet. Wir sollten wirklich nach oben gehen. Und zwar jetzt. Ich muss es ja nicht noch rausfordern.
»Lass uns hoch gehen!«, sagt auch Dirk nun leise und sieht mich mit diesem Blick an, den ich nur allzu gut kenne.
»Gute Idee«, raune ich und fasse in seinen Schritt. Wenn wir uns beeilen, schaffe ich es vielleicht doch, ihm nicht zu begegnen, denn immer noch ist es bis auf unsere Küsse und Dirks erregten Atem irgendwo an meinem Ohr mucksmäuschenstill im Treppenhaus. 
»Richtig gute Idee, Süßer!«, erwidert er, schiebt seinen halbsteifen Schwanz ein bisschen gegen meine Hand und dirigiert mich dann über die ersten Stufen nach oben. Er scheint es ziemlich eilig zu haben. Und ziemlich viel Lust auf mich… Aber im Gegensatz zu mir hatte er ja vermutlich auch seit zwei Wochen keinen Sex mehr.
Ich dagegen bin, ehrlich gesagt, nicht sonderlich erregt. Einen Ständer hab’ ich jedenfalls nicht. Ich hoffe, das ändert sich in der Wohnung. 
‚Shit‘! 
Irgendwo über uns öffnet sich eine Tür. Plötzlich sind da Stimmen und dann Schritte. Und irgendwie weiß ich, dass es er ist. Verdammt, verdammt, verdammt!
Wir fahren auseinander, denn natürlich haben wir es nicht bis in die Wohnung, sondern nur  bis zum nächsten Treppenabsatz geschafft. Ich erstarre für eine Sekunde und ich wünsche mir ein Loch, in dem ich samt Dirk verschwinden kann, aber natürlich ist da keines und natürlich ist es tatsächlich David, der mit der Kleinen auf dem Arm   zu uns auf den Etagenflur tritt.
 »Hi!«, sagt er leise und sieht wahnsinnig toll aus, wie er da am Treppenabsatz steht. So, wie gestern Abend… ein bisschen müde, ein bisschen erschöpft, irgendwie verletzlich und… Gott, diese wahnsinnigen Augen…


 

Scheiße! Mit einem Mal ist alles wieder da. Sein Kopf, den er auf dem weißen Kissen in den Nacken wirft, seine Wimpern, die über seinen geschlossenen Augen flattern, wenn er stöhnt, seine Finger, die über meine Leiste streichen, sein Hals, sein Adamsapfel, der leicht hervortritt, seine Brustwarzen, sein Bauch, sein Nabel, seine weit geöffneten Beine, sein Schwanz und seine Hand, die ihn fahrig in unserem Rhythmus massiert.
Ich schlucke. Versuche leicht panisch, diese Bilder aus meinem Kopf zu schieben, und irgendwie ist mir die Situation noch viel unangenehmer, als ich es befürchtet hatte.
Aber jetzt stehen wir da. Dirk und ich auf der einen Seite und er mit einer wenigstens halb schlafenden Stella auf der anderen und ich hab’ keine Ahnung, ob er uns grade beim Knutschen gesehen hat. Und auch wenn ich, rational gesehen, kein schlechtes Gewissen haben müsste, nicht ihm gegenüber, weil er ja weiß, dass ich einen festen Freund hab’, hab’ ich eins… Total absurd, aber irgendwie will ich nicht, dass er mich beim Rumknutschen mit meinem Freund sieht. Weil ich ihn nicht… verletzen will. Auch wenn ihm der One-Night-Stand vermutlich viel mehr am Arsch vorbei geht als mir. Denn ich  Idiot wünsch’ mir wohl ein bisschen, dass es ihm vielleicht doch weh tut, weil ich für ihn doch nicht nur irgendein Kerl bin, mit dem er eben im Bett gewesen ist. 
Ist er für mich nämlich definitiv nicht… selbst wenn ich den ganzen Tag lang versucht hab’, mir das einzureden. Hat ja auch echt super geklappt… ungefähr bis… grade eben.
»Hey!«, erwidere ich. Keine Ahnung, was ich sonst sagen soll.
»Hallo!«, sagt Dirk. Ich glaube, er weiß, wer er ist.
»Hallo Flori!«, murmelt Stella müde von seinem Arm und dreht dabei den Kopf in unsere Richtung. Sie ist wohl doch noch nicht ganz eingeschlafen. 
»Hey Stella!«, begrüße ich sie höflich und bin nicht sicher, ob ich froh darüber sein soll, mich auf sie konzentrieren zu können, oder panisch werden soll, weil ja immerhin die Chance besteht, dass sie mich verrät. 
Sie hat nicht gesehen, was zwischen uns passiert ist. Jedenfalls hoffe ich, dass sie auf dem Sofa wirklich geschlafen hat, als es zwischen ihm und mir zur Sache gegangen ist.  Aber sie hat mitbekommen, dass wir in einem Bett geschlafen haben und wenn sie das erwähnt, komme ich vermutlich in Erklärungsnot. Dirk ist nicht blöd und David augenscheinlich sowohl optisch mein Typ, als auch verdammt attraktiv und das meine ich rein objektiv. 
Ich sollte ihn also schnellstmöglich an David vorbei in unsere Wohnung manövrieren und mich von ihm flachlegen lassen. Auch wenn meine Stimmung grade weit unter dem Nullpunkt ist.
»Ich wollte vorhin Elmo und Herrn Hase besuchen, aber du warst gar nicht da, Flori«, teilt Stella mir leicht vorwurfsvoll mit.
»Es ist Wochenende, Stella«, sagt David, bevor ich irgendwas erwidern kann. »Da hat Florian ganz offensichtlich anderes zu tun, als deinen Besuch zu empfangen.« Und obwohl er liebevoll dabei klingt und ihr übers Haar streicht, verengen sich seine Augen und er sieht mich ziemlich eisig an. Aber mir wird nicht kalt, mir wird heiß. Und ich spüre, dass ich rot werde. Hoffentlich sieht Dirk, der immer noch seinen Arm um mich gelegt hat, nicht zu mir rüber.
»Oh, das… wir… also, Dirk und ich, wir waren unterwegs, weißt du«, stammle ich.
»Hoffe, ihr hattet einen schönen Abend.« Irgendwie klingt es nicht wirklich so, als würde er meinen was er sagt.
»Das Essen war jedenfalls ziemlich gut«, mischt Dirk sich zu allem Überfluss ein und spielt dabei mit dem Haar in meinem Nacken. Ich lächle dämlich, will eigentlich den Kopf wegdrehen, aber irgendwie kann ich nicht. Und wenn Blicke töten könnten, dann würde ich jetzt wohl blutend zu Boden sinken. Aber ich glaube, das würde mich nicht mal sonderlich stören. Ich will sowieso grade sterben. Eine echte Alternative dazu fällt mir nämlich dummerweise nicht ein.
Ich muss diese Situation beenden. Irgendwie. Nur leider hab’ ich keinen blassen Schimmer wie. 
»Freut mich«, sagt David und grinst ein wenig süffisant. Jetzt wird’s wohl unlustig. 
Verzweifelt versuche ich, seinen Blick einzufangen und ihm irgendwie klar zu machen, dass er bloß den Mund halten soll. Aber er beachtet mich gar nicht. Und wenn ich’s nicht besser wüsste, dann würd’ ich glatt behaupten, dass er eifersüchtig ist. Ist wahrscheinlich nur Wunschdenken. Aber was bitte sollte dann dieser Spruch von wegen, ich hätte am Wochenende wohl offensichtlich besseres zu tun?
»Na ja, ich… wir… müssen dann mal… Und du solltest so langsam wohl auch ins Bett«, wende ich mich eher an Stella und versuche so, die Situation zu entschärfen.
»Schätze, da ist sie nicht die Einzige, die es kaum erwarten kann«, sagt er, drückt kurz, fast als sei es zufällig, mit seiner Zunge von innen gegen seine linke Wange und sieht mich provokativ an. Für einen Moment bin ich sprachlos. Was bildet er sich eigentlich ein? Ich muss mir ja wohl echt nicht von ihm sagen lassen, dass ich es nötig habe…
»Möglich«, gifte ich also. Dieser Arsch… dieser beschissene Arsch!
»Viel Spaß euch beiden dann noch!«, sagt er tatsächlich, grinst, schiebt Stella ein wenig höher auf seine Hüfte und macht einen Schritt auf uns zu. Sein Blick ist immer noch bohrend. Und mir ist immer noch heiß. Ich kann echt nicht glauben, dass er eifersüchtig ist… oder wieso er offensichtlich Spaß dran hat, mich in diesen beschissene Situation zu bringen.
»David…«, versuche ich hilflos, irgendwas zu sagen. Aber dann fällt mir ein, dass es in Anbetracht der Tatsache, dass Dirk neben mir steht, verdammt dünnes Eis ist, auf dem ich mich da grade bewege. Also hänge ich nur ein eher nüchternes: »Ich meld’ mich, wenn ich nächste Woche Zeit hab’«, an. 
»Viel Spaß!«, sagt er noch mal, ohne sich umzudrehen. Und irgendwie hab’ ich das Gefühl, dass er’s mit einem Mal ziemlich eilig hat, nach unten zu kommen.
»Du rufst ihn an?« Dirk legt den Kopf schief.
»Babysitter… für Stella…«, murmle ich erklärend, hauche ihm auf seinen fragenden Blick schnell einen Kuss hin und ziehe ihn am Kragen in Richtung Treppe. »Aber wollten wir nicht eigentlich nach oben gehen?«
»Wollten wir?«
»Nicht nur du hast mich vermisst in Italien«, hauche ich.
 
 

***

 
 
»Ist echt ‘n komischer Typ, dieser Klein«, sagt Dirk, als er die Wohnungstür hinter uns zuzieht.
»Hm.« Ich nicke bestätigend, greife nach seinem Kinn und küsse ihn. Das Letzte, was ich jetzt will, ist, mich weiter mit ihm über David zu unterhalten. Und irgendwie will ich jetzt sogar mit ihm schlafen. Vielleicht, um mir zu beweisen, dass alles okay ist… und dass David nur ein dummer Ausrutscher war. 
»Und du passt manchmal auf sie auf?«, fragt er, als er sich mir entzieht und aus seiner Jacke schlüpft.
»Will da jetzt echt nicht drüber reden«, sage ich ein bisschen genervt und fange an, sein Hemd aufzuknöpfen, während ich ihn ins Schlafzimmer dirigiere.
»Okay.« Dirk klingt ein bisschen überrascht, aber da kann ich jetzt keine Rücksicht drauf nehmen. »Dann lass’ uns mal ins Schlafzimmer gehen…«
Mein Shirt fällt schon irgendwo auf dem Weg zum Bett. Während ich immer noch an seinen Hemdknöpfen nestle, hat er meine Nippel gefunden und dreht sie sanft zwischen seinen Fingern. Ich spüre seine Lippen und seine Zähne, die sich sanft in der Haut meiner Halsbeuge vergraben, seinen harten Schwanz an meinem Oberschenkel und seinen Atem stoßweise an meinem Ohr. 
Rückwärts lasse ich mich aufs Bett fallen, als ich es in den Kniekehlen spüre, ziehe ihn an seinem offenen Hemd mit mir, verwickle ihn in einen Kuss und bremse seine Hand, die meinem Schritt gefährlich nahe kommt. Ich fürchte, um hart zu werden, brauch’ ich noch einen Moment und irgendwie will ich nicht, dass er das mitbekommt. Wär’ vielleicht hilfreich, wenn David, dieser Arsch, mal aufhören würde, sich in meinem Kopf rumzutreiben. Interessiert mich nicht, ob er eifersüchtig ist…
»Hab’ dich so vermisst, Süßer«, haucht Dirk leise, während er über mir kniet und mit seiner Hand gedankenverloren erst über meine Brust und dann meinen Bauch streicht und ihr mit den Augen bis in meinen Schritt folgt, bevor er beginnt meine Knopfleiste zu öffnen und in meinen Slip fährt. Gehorsam hebe ich mein Becken, damit er mir die Jeans über die Hüfte schieben kann. 
Ich strample sie von meinen Beinen, während er sich wieder an meinen Pants zu schaffen macht, erneut hinein fährt und mich mit der Hand umschließt. Es ist schön, wenn er mich berührt… nur hart werde ich dummerweise nicht. Passiert mir normalerweise nicht, allerhöchstens dann, wenn ich grade gekommen bin…
Offensichtlich lässt Dirk sich nicht davon beirren. Langsam öffnet er seine eigene Hose, zieht sie aus und lässt das Hemd über seine Schultern gleiten, bevor er wieder auf mich sinkt, mich küsst, mit der Hand zwischen uns fährt und meinen Schaft umschließt. Sein harter Penis an meinem Schenkel erregt mich zum Glück. 
Ich greife in sein Haar und lasse meine andere Hand über seinen Rücken gleiten. Fahre sanft mit den Fingerspitzen die Vertiefung seines Rückgrats nach bis nach unten zu seinem Po. Dirk küsst sich von meinem Mund über meine Wange zur Seite meines Halses, leckt über meine Brust, umkreist hingebungsvoll meine Brustwarzen und wandert dann tiefer in Richtung meines Bauchnabels. 
Ich schließe die Augen und stöhne ein bisschen, genieße seine Zunge und seine Zähne, die meine Leistengegend liebkosen und seine Finger, die mich wieder mit sanftem Druck umschließen und rhythmisch auf und ab gleiten. Ich schiebe meine Hand nach unten, kreise mit meinem Daumen über meine Spitze und spiele mit meinen Piercings. Ich bin immer noch nicht richtig hart, aber wenigstens auf einem guten Weg dorthin…
 
 

 

Sous-Chef

 
David

 
 
»Steig’ ein«, befehle ich harsch, als ich sie auf den Boden stelle und die Beifahrertür öffne.
Verschlafen sieht sie mich an, streicht sich das Haar aus der Stirn, klettert artig in ihren Sitz und versucht, den Gurt zu schließen, bevor sie gähnt und sich ein bisschen zur Seite dreht. Ich prüfe den Verschluss und knalle wütend die Wagentür zu. 
Verdammte Scheiße! Ich bin so ein Idiot!
War ja klar, dass ich ihm ausgerechnet dann wieder über den Weg laufen muss, wenn er mit seinem tollen Typen mir und dem Rest der Welt traute Zweisamkeit im Treppenhaus demonstriert. Wie lächerlich… und wie geschmacklos. Als könne man nicht warten, bis man in der Wohnung ist, um sich gegenseitig die Zunge in den Hals zu stecken. Ekelhaft, wirklich…
Ich öffne die Fahrertür und steige in den Wagen. Was für ein beschissener Tag!
»Der Flori hat sich mit dem anderen Mann geküsst«, bemerkt Stella überflüssigerweise von hinten. 
»In der Tat«, erwidere ich und starte den Motor. 
»War der andere Mann dem Flori sein Freund?«, will sie wissen.
»Vermutlich«, sage ich. War ja ziemlich offensichtlich.
»David?«
»Hm?«
»Küsst du dich auch manchmal mit einem Mann?« 
»Ja.«
»Und auch mit dem Flori?«
»Nein, nicht mit Flori«, behaupte ich. 
»Aber mit dem Michael?«
»Ja, manchmal.«
»Aber jetzt nicht mehr?«
»Oh bitte, Stella, nicht jetzt…« Das letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Kind, das mir auf den Zeiger geht.
»Bist du böse?«, fragt sie vorsichtig. Ich klinge wohl ziemlich genervt.
»Nein«, widerspreche ich. »Ich bin nur… müde…«…und angekotzt… und hoffe, dass das Gespräch über Flo und seinen Freund beendet ist. Ich hab’ nämlich echt keinen Bock, mit einer Fünfjährigen darüber zu diskutieren, mit wem ich wann knutsche und mit wem der Typ knutscht, den ich neulich gevögelt hab’. 
Diese Sache zwischen ihm und mir war sowieso ‘ne echt beschissene Aktion. Und am allermeisten an der ganzen Sache kotzt mich an, dass ich mich da drin vor ihm grad’ wie ein eifersüchtiges Arschloch aufgeführt hab’. Wie peinlich, hätt’ ich ihm ja gleich sagen können, dass es für mich dann wohl doch nicht nur ein Fick gewesen ist. Dabei dachte ich das wirklich… bis ich ihn grade eben mit seinem blöden Kerl gesehen hab’. Ich sehe viel besser aus. Keine Ahnung, was Flo an ihm findet. 
Ich könnte mich echt ohrfeigen. Was muss ich mir für ein bisschen Entspannung auch ausgerechnet ihn aussuchen? Ganz Hamburg ist voll von Typen, mit denen ich unverbindlichen Sex haben kann, und ich Vollidiot lass’ mich von einem Typen vögeln, an dessen Tür es ein Klingelschild mit zwei Namen gibt. Wahrscheinlich trägt er seinen Scheiß-Verlobungsring nicht am Finger sondern durch den Schwanz. Davon, dass ich mir jetzt außerdem einen neuen Babysitter klarmachen muss will ich gar nicht anfangen…
»Darf ich morgen, wenn ich bei der Nini bin, beim Flori die Kaninchen besuchen?«, kommt es vom Rücksitz. Wütend schlage ich mit dem Handballen aufs Lenkrad. Ich könnt’ echt kotzen. Immer dieser Hasenscheiß…
»Weiß nicht. Du hast doch gesehen, dass Flo Besuch hat.« Ich versuche, möglichst neutral und ungenervt zu klingen. Schließlich kann sie wohl am wenigsten für mein Hormonproblem von neulich Nacht.
»Aber ich kann doch ganz kurz…« Ihr Ton ist quengelig. Ich schwör’, morgen gibt es auf der Karte mindestens ein Kaninchen-Gericht.
»Hör’ mal, was hältst du davon, wenn ich dir morgen Fischstäbchen koche?« Sie liegt mir seit Wochen in den Ohren damit, dass das ihr ‚Lieblings‘ ist und ich hab’ zwei ziemlich gute Filets vom Seeteufel aus dem Kühlhaus mitgenommen. Mit einem könnt ich eine scharfe Variante des Tempurateigs ausprobieren. Mir schwebt da Wasabi vor. Das andere… na ja, vielleicht bring’ ich es irgendwie ja über mich, es für sie zu panieren. Auch wenn’s eigentlich Blasphemie ist.
»Ja!« kommt es begeistert von hinten. »Fischstäbchen, juhu!« Sie zappelt ein bisschen in ihrem Sitz.
»Und am Montag gehst du dann in den Kindergarten, den wir uns angesehen haben, okay?«, bemühe ich mich, sie weiter vom Thema Flori abzulenken. 
»Ist das morgen?« Sie klingt skeptisch.
»Nein, morgen ist Sonntag. Montag ist erst übermorgen.«
Irgendwie kommt dazu kein ‚Juhu‘. Komisch, sie war ziemlich begeistert, als wir ihn uns neulich zusammen angeschaut haben. Man kann von meiner Wohnung in nicht mal zehn Minuten zu Fuß hingehen, die Räume sind neu und die Erzieherinnen scheinen ganz nett zu sein.
»Aber morgen Fischstäbchen?«, fragt sie zaghaft.
»Wenn du willst«, sage ich und denke darüber nach, was ich sonst noch alles an Teigvariationen machen könnte. Wenn ich ans Kochen denke, denke ich wenigstens nicht an Flo.
Nicht, dass ich jetzt in ihn verliebt wäre, ich verliebe mich nicht,  nur weil ich zur Abwechslung mal guten Sex habe. Aber ich find’ ihn ganz…nett. Nur irgendwie war es trotzdem ein beschissenes Gefühl, ihn da in Ninas Treppenhaus mit seinem Kerl rumküssen zu sehen. Als ob man sich nach vier Jahren nicht mal für fünf Minuten lang beherrschen kann. Und was sie vermutlich grade in ihrem gemeinsamen Ehebett treiben, daran will ich gar nicht erst denken. Schätze, er bläst ihm grade einen. …vielleicht wollte er das deswegen ja nicht. Denn dass ich nicht zärtlich war, war ja wohl eine Ausrede. Und dann lässt er sich von ihm nehmen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Typ passiv ist.
 Vermutlich war ich also eine nette Abwechslung, die er natürlich nicht weiter erwähnenswert findet. Fühlt sich viel bitterer an, als ich dachte. Ich dachte, es würde sich nicht anders anfühlen als nach jedem anderen Kerl, den ich im Bett hatte. Nach gar nichts eben. Außer nach ‚Wir hatten eben – wahlweise guten oder nicht ganz so guten – Sex‘.
Ich hab’ keine Ahnung, was ich nach unserer Nummer erwartet hab’. Eigentlich wohl gar nichts. Jedenfalls war das der Plan. Ich wusste ja, dass er eine feste Beziehung hat. Er liebt diesen Typen. Ich glaube, das hat er sogar gesagt, auch wenn ich nicht mehr sicher bin. Ich dachte nur, na ja… mit dem Schwanz und dabei mit dem Hirn vermutlich nicht mehr sonderlich viel. Und selbst mit wenig ist klar gewesen, dass er seinen tollen Kerl nicht für einen Fick verlässt und sich mir an den Hals wirft. 
Ich wollte ihn sowieso nicht. Feste Beziehungen sind nichts für mich. Also sollte ich wohl mal wieder runter kommen und es als das sehen, was es ist. Ich hatte Bock, mit ihm zu vögeln. Und damit, dass ich zugegebenermaßen ein bisschen enttäuscht war, dass er so sang- und klanglos verschwunden ist und sich nicht gemeldet hat, war ich eigentlich durch. 
Dumm nur, dass ich jetzt sozusagen hautnah in den Genuss gekommen bin, zu sehen, dass er tatsächlich in einer festen Beziehung steckt und glücklich ist. Und auf die finale Erkenntnis, dass ich total auf ihn steh’ und es vielleicht doch mehr für mich gewesen ist als ein beschissener One-Night-Stand, hätte ich wirklich verzichten können. 

 
 
***

 
 
»Stella, komm, Zähne putzen!« Sie liegt in einem meiner alten Shirts in meinem Bett. Auf der Seite, auf der er gelegen hat. Aber es ist alles frisch bezogen. Es gibt keine Spuren mehr und es riecht auch nicht mehr nach ihm. 
Ich sollte vielleicht trotzdem die Sache mit dem Arbeitszimmer in Angriff nehmen und ihr ein Kinderzimmer draus bauen. Schließlich hab’ ich nicht vor, die nächsten Jahre auf Sex zu verzichten, nur weil ich ein Kind hab’. Heißt ja nicht, dass sie deswegen dann jede Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen muss. 
Anfangs konnte ich mir nicht vorstellen, dass es mich nicht stört, aber mittlerweile hab’ ich mich beinahe dran gewöhnt. Ich komm’ klar mit ihr. Es läuft besser als ich dachte, auch wenn es sicherlich Steigerungspotential gibt. Vermutlich sollte ich mich erstmal darauf konzentrieren. Ist also ein denkbar schlechter Zeitpunkt, sich in einen Kerl zu verlieben, den man sowieso nicht haben kann.
»Hab’ schon bei der Nini«, behauptet sie und ich kann vom Badezimmer aus sehen, dass sie sich auf den Bauch dreht. Offensichtlich ist ‚Nini‘ Ninas neuer Spitzname. Ich hoffe nur, sie nennt mich nicht irgendwann ‚Davy‘…
»Trotzdem!«, sage ich streng. »Sonst kannst du dir die Fischstäbchen morgen abschminken.«
»Du bist gemein«, schmollt sie, steht dann aber ohne weitere Aufforderung auf und tapst zu mir ins Bad. 
Ich greife nach der Zahnbürste und drücke Zahnpasta drauf. Ist so ein fürchterliches, elektrisches Teil mit gefühlten dreihundert ‚Hello-Kitty‘-Figürchen dran. Hab’ ich ihr zusammen mit der Hase-Felix-Kindergartentasche bei ‚Amazon‘ bestellt. Hat gefühlte fünf Stunden gedauert, bis sie sich entschieden hatte. Aber sie hatte nur eine Handzahnbürste und ich hab’ im Internet gelesen, dass elektrische Zahnbürsten für Kinder besser sind.
»Ich muss die mit dem Ernie, die ist für Kinder!« Skeptisch beobachtet sie mein Tun.
«Okay«, brumme ich, spüle die Paste ab und greife nach der Kinderzahnpasta, bevor ich den Vorgang wiederhole und sie ihr reiche. 
Eigentlich hat sie ja recht, meine Zahnpasta ist vielleicht wirklich nichts für Milchzähne. Ich benutze so ein Ding, das die Zähne angeblich weißer machen soll. Funktioniert aber nicht. Jedenfalls merk’ ich den Unterschied, den sie einem in der Werbung suggerieren, auch nach einem Jahr noch nicht. Keine Ahnung, wieso ich das Zeug trotzdem immer wieder kaufe.
Artig geht sie rüber zur Toilette, setzt sich auf den geschlossenen Deckel, schiebt die Bürste in den Mund, schaltet sie ein und lässt die Beine baumeln. 
»Dawif?« 
»Hm?« Ich sollte ihr vielleicht erklären, dass Zähneputzen auf höchster Stufe nicht unbedingt der optimale Zeitpunkt für eine tiefschürfende Unterhaltung ist. 
Aber offensichtlich schnallt sie das selbst, denn sie zieht die Bürste aus dem Mund und hält sie von sich. Ein Zahnpastasprühnebel aus Ernie-Kinderzahnpasta und Spucke verteilt sich im Raum. Ein paar Tröpfchen schaffen es an meinen Spiegel und ein paar in mein Gesicht.
»Wie lange sind fünf Minuten?«, will sie wissen.
»Steck’ die Zahnbürste wieder in den Mund, Stella!«
»Wie lange?«
»Ich sag’ dir Bescheid«, versichere ich. 
»Aber wenn ich am Montag in den Kindergarten geh’, holst du mich dann wieder ab?« 
»Hm, jedenfalls wenn du nicht überall deine Zahnpasta verteilst«, brumme ich genervt, wische mir ihre Zahnpasta von der Wange und bereite meine eigene Zahnbürste vor. »Wer soll dich denn sonst abholen?«
»Die Frau«, sagt sie leise.
»Welche Frau?«
»Die mich abgeholt hat.« 
Keine Ahnung, was sie meint. 
»Wer hat dich abgeholt?«
»Die Frau, die mich dann zu dir gebracht hat…« Ihre Unterlippe zittert ein bisschen. »Weil, wenn sie mich dann wieder mitnimmt, dann… hab’ ich ja gar nicht den Felix dabei und das Buch und die Maus… und meine Sachen. Dann darf ich ja gar nicht mehr bei dir wohnen… und gar nicht mehr zur Nini und zum Flori…« 
»Hä?« Ich kann ihr irgendwie grade nicht folgen.
»Weil, wenn die Frau mich abholt, dann bringt sie mich weg…« 
»Weg?« Ich sollte mal mit gutem Beispiel vorangehen und meine eigene Zahnbürste abstellen. 
Ich raff echt nicht, wovon sie grade spricht. Und was sie plötzlich hat. Bei Nina und Flo bleibt sie ja auch. Allerdings keimt in mir der Verdacht, dass sie von der Jugendamtstante redet. Ich weiß nicht wirklich, wie diese Sache vor ein paar Wochen gelaufen ist. 
»Bei Nina hol’ ich dich doch auch immer ab«, versuche ich. »Und du mochtest den Kindergarten doch.«
»Ja, aber da bist du nicht weggegangen. Und die Frau weiß ja gar nicht wo die Nina wohnt, aber sie weiß, wo der Kindergarten ist… und ich mag gar nicht, dass sie mich abholt… nur du… oder noch der Flori…«
»Hey!«, sage ich, lege meine Zahnbürste beiseite, komm rüber zu ihr und gehe vor ihr in die Knie. Vorsichtig nehme ich die immer noch vibrierende Zahnbürste aus ihrer kleinen Hand, schalte sie aus und lege sie zur Seite.
»Es wird dich niemand mehr abholen und irgendwo hinbringen, okay?«, sage ich leise und versuche, dabei so zu klingen, als sei es das Sicherste auf der Welt, dass das nie mehr wieder passieren wird. »Nur ich oder der Flori.« 
Ich schlucke. Dass es zukünftig wohl eher auf mich rausläuft und er nicht mehr auf sie aufpassen wird, erklär’ ich ihr besser ein anderes Mal. 
»Aber… wenn du auch tot bist… und einen Unfall hast…«
»Ich hab’ keinen Unfall!« Ich ziehe sie vom Klodeckel in meine Arme und streiche ihr übers Haar. »So was ist ganz, ganz selten und…« Irgendwie weiß ich nicht, was ich ihr sagen soll.
»Aber wenn du weggehst…«
»Ich geh’ doch nicht weg…« Ich muss mich echt zusammenreißen.
»Gar nie?« 
»Nein, ganz sicher nicht, okay?«
»Aber der andere Mann ist auch weggegangen…«
»Ja, schon…«
»Wegen mir?«
»Nein, wegen mir… nicht wegen dir.«
»Aber der Thomas ist auch weggegangen«, wirft sie ein. Ich hab’ keine Ahnung, wer ‚der Thomas‘ ist, aber ich schätze, es war wohl einer von Pamelas Typen.
»Nicht alle Männer gehen weg, Stella«, behaupte ich. 
»Du gar nicht?«
»Nein.« In mir zieht sich alles zusammen. Vielleicht, weil ich ein bisschen zu gut weiß, wie sich das anfühlt, was sie eigentlich meint. 
Schätze, diese Nummer mit ihr und mir ist wohl gelaufen. Keine Chance mehr, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Ich hab’ keinen Bock, mich in die Schlange der Typen einzureihen, die das vor mir so gemacht haben. Dazu hab’ ich ein bisschen zu oft drüber nachgedacht, wieso mein Vater sich nie nach mir erkundigt hat. Vielleicht liest er irgendwann von mir in einer Zeitschrift. Meldet sich und ich kann ihm ‚Fuck you‘ sagen. Ich glaube, das würde mir gefallen.
Sie schmiegt sich an mich, atmet geräuschvoll ein und zittert dann kurz. Vielleicht ist es auch mehr ein Seufzen, ich weiß es nicht… 
Ich stehe auf, lege meine Hand auf ihr Haar und sie schmiegt ihren Kopf an meine Schulter. Und dieses Gefühl von Verantwortung drückt schwer auf meine Schultern. Ich wollte das nicht. Ich kann es mir nicht mal vorstellen. Aber ich weiß, dass das jetzt keine Rolle mehr spielt.
»Ich geh’ ganz sicher nicht weg«, versichere ich ihr noch mal. »Und wenn du nicht möchtest, dann musst du am Montag auch nicht in den Kindergarten. Und morgen machen wir dir Fischstäbchen.« Aus Seeteufel… mir doch scheißegal…
 
 

***

 
 
Ich hab’ keine Ahnung, wie spät es ist, als mein Handy piept. Irgendwie kann ich nicht schlafen. Sie liegt neben mir, unter meiner Decke und ihr Kopf drückt auf meinen Arm. Ihr kleiner Körper ist warm und sie atmet ruhig. Ich hoffe, es ist okay für sie, und sie glaubt mir, wenn ich ihr sage, dass ich nicht weggehe. Bisher hat da niemand aus meiner Familie Wert drauf gelegt. Aber anscheinend tut sie’s.
Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals in die Situation kommen würde, es mal besser zu machen. Und eigentlich ist es sogar ein ganz schönes Gefühl, dass sie gerne hier bleiben will. Jedenfalls hab’ ich’s so verstanden…
Ich glaub’, über die Sache mit dem Kindergarten denk’ ich noch mal nach. Über die, dass ich morgen Seeteufel zu Fischstäbchen verarbeite wohl besser nicht…
Wer zur Hölle schreibt mir bitte um diese Zeit noch eine SMS? Ich taste neben mich auf den Nachttisch. Aber eigentlich weiß ich schon, von wem sie kommt und dass ich sie nicht lesen will. 
‚Was sollte das vorhin bitte? Spinnst du?‘, steht da wenig charmant.
Vollidiot! Erwartet ja wohl nicht im Ernst, dass ich darauf noch antworte.
 
 

***

 
 
»David? Daaaaavid?«
»Hm?« Verschlafen drehe ich mich auf die andere Seite und sehe auf den Wecker. Viertel nach sieben… na super… Als ich das letzte Mal aufs Display gesehen habe, war es kurz nach drei. Ich hab’ also ganze vier Stunden geschlafen.
»Du hast gesagt, heute machen wir Fischstäbchen!«
»Ja, aber doch nicht zum Frühstück«, entgegne ich. Allerdings kann sie meiner, wie ich finde, durchaus schlüssigen Argumentation offenbar nicht folgen. Stattdessen rüttelt sie mit einem: »Du hast es aber versprochen«, an meiner Schulter. 
Oh shit! Kann ich mir das von gestern Abend mit dem Verschwinden noch mal überlegen? Manchmal kann sie ganz schön nerven…
»Lass mich noch ein bisschen schlafen, Stella, okay?«, murmle ich und vergrabe meinen Kopf im Kissen. Normalerweise bin ich vor zehn nicht mal wirklich ansprechbar.
Irgendwie hab’ ich’s geschafft, sie bis auf viertel nach elf zu vertrösten. Zugegebenermaßen hat der ‚Kinderkanal‘ mir dabei sehr geholfen. Wenn die vom Jugendamt wüssten, was für eine Scheiße da am Sonntagmorgen läuft und dass ich sie die auch noch ansehen lasse, würden sie mir vermutlich zu recht das Sorgerecht entziehen noch bevor ich es habe. Aber merkt ja keiner. 
Ihren ersten Hausbesuch haben sie außerdem erst in vier Wochen angekündigt und bis dahin hat sie es hoffentlich längst wieder vergessen. 
»Fisch-stäb-chen, Fisch-stäb-chen«, ruft sie, als sei das irgendein Spieler von Pauli, und hüpft dabei auf dem Hocker auf und ab, auf den ich sie gestellt habe, damit sie richtig an den Küchenblock ranreicht. Ich hab’ eigentlich nichts übrig für Fußball. Meistens erkenne ich die Spieler, die manchmal im ‚Reuter’s‘ zum Essen sind, gar nicht. Nur diesen einen, ich könnte schwören, den hab’ ich schon mal mit einem Typen im ‚Sixtynine‘ gesehen. Aber vielleicht irre ich mich auch. Es war dort, wo es dunkel ist, und ich war grade ziemlich beschäftigt.
»Sei vorsichtig, sonst fällst du runter«, sage ich, während ich die beiden Filets aus dem Kühlschrank nehme und das Papier öffne. 
»Was ist das?«, fragt sie und rümpft ihre Nase.
»Der Fisch.« Kein Grund die Nase zu rümpfen. Er ist frisch, hat eine super Konsistenz und ist nahezu perfekt. Ich bin kurz davor mich bei ihm zu entschuldigen, dass ich Fischstäbchen draus machen muss.
»Fischstäbchen sehen aber noch anders« Sie klingt skeptisch.
»Ja, ich weiß, aber bevor sie in den Karton kommen, sehen sie so aus. Wie Fisch eben«, behaupte ich. Auch wenn ich mir bei dem, was sie in diesen Packungen mit dem Mann mit dem unerotischsten Bart ever drauf verkaufen, nicht so ganz sicher bin, ob es jemals so ausgesehen hat wie ein Fisch oder jemals irgendwo geschwommen ist.
»Wie so Fische aus dem See?«
»Na ja, eher aus dem Meer«, erkläre ich. »Fischstäbchen macht man aus Pollack, aber das haben wir im Restaurant nicht, schlechte Qualität. Ich koche überhaupt keinen Dorsch.«
»Aber Fische sehen gar nicht so aus«, ignoriert sie meinen Vortrag. Sie scheint immer noch nicht überzeugt.
»Ja, na ja, wenn sie bearbeitet sind schon. Das da ist Seeteufel. Der sieht ziemlich gruselig aus, wenn man ihn nicht filetiert hat. Er hat einen riesigen Kopf und…«
»Wo ist denn der Kopf?«, will sie wissen.
»Na ja, der ist beim Filetieren abhanden gekommen…«, winde ich mich.
»Hast du den Seeteufel gefiletiert?«, will sie wissen.
»Nein, jemand aus meiner Küche.« Ich öffne den Oberschrank und nehme zwei Tücher heraus. Eines stecke ich mir vor, das zweite binde ich ihr wie eine Schürze um die Hüfte.
»Ein Koch?«
»Ja.«
»Hat der so eine Mütze auf?«
»Ja, meistens.«
»Und du?«
»Ich nicht so oft«, gebe ich zu.
»Mit dem Flori hab’ ich einen Film gesehen, da war auch ein Koch. Aber der war böse, er hat dem Fisch mit dem Beil den Kopf abgeschlagen und der Sebastian ist dann ganz schnell weggerannt…«
»Aha…« Ich kann ihr nicht wirklich folgen. Aber wenigstens hab’ ich kein ganz so schlechtes Gewissen mehr, wegen der Nummer mit dem Kinderkanal. Auch wenn ich keine Ahnung hab, wer ‚der Sebastian‘ jetzt schon wieder ist. Und ich würd’ auch gerne mal wissen, was er sich in ihrem Beisein so für Filme reinzieht. Vielleicht ist er als Babysitter ja doch kein ganz so großer Verlust.
»Aber du machst das ja nicht, oder?«, fragt sie skeptisch.
»Was denn?«
»Den Kopf vom Fisch ab.«
»Nur manchmal«, sage ich. »Manchmal mache ich auch den Kopf ab.«
 
 

***

 
 
»Okay, du bist der Sous-Chef«, sage ich, fasse sie an den Schultern, damit sie aufhört rumzuhampeln, und lege dann ein paar Kartoffeln vor sie auf die Arbeitsplatte. »Kannst du Kartoffeln schälen?« 
Als ich ihr die Sache mit den Fischen gestanden hab’, hat sie angefangen zu heulen. Und ich war kurz versucht, das erste Mal in meinem Leben den Kopf von einem Kind ‚abzumachen‘, weil sie sich gar nicht mehr beruhigt hat.
»Was ist denn ein Sous-Chef?«, will sie wissen und schnieft noch einmal. Ich hab’ ihr erzählt, dass man natürlich nur alte und kranke Tiere kocht.
»Der zweite Chef nach dem Chef de Cuisine«, erkläre ich. 
»Was ist Chef de Küsin?«
»Das ist Französisch. Es bedeutet Küchenchef.«
»Wieso ist das Französisch?«
»Weil… na ja, man redet viel Französisch in Küchen. Weißt du, in Frankreich gibt es viele gute Köche und…«
»Bist du überhaupt ein guter Koch?«
»Wie bitte?« 
»Warst du mal in Frankreich?«
»Ich war Demi-Chef de Partie im ‚L’Arpege‘ und im ‚Le Doyen‘.«
»Ist das Frankreich?«
»Ja, das ist in Paris. Das ist die Scheiß-Hauptstadt von Frankreich. Und das ‚L’Arpege‘ ist ein Laden, der drei Sterne hat.«
»Wieso sagst du so oft Scheiß?«
»Weil… das ist auch Französisch«, behaupte ich.
»Warst du in Scheiß-Hauptstadt auch der ‚Küsin‘?«
»Nein, da war ich Demi-Chef de Partie.« Offenbar hat sie Probleme, sich Küchenposten zu merken. Aber ich sollte mir wohl eher Gedanken darüber machen, wie ich aus der anderen Nummer wieder rauskomme.
»Ist das auch der Chef?«
»Nein, das ist der Stellvertreter von einem Posten«, erkläre ich. 
»Bei der Post?«
»Nein, in der Küche.« So langsam bringt sie mich echt an meine Grenzen. »Ein Posten ist… also, man macht da dann eben eine Sache und ist dafür verantwortlich. Wenn du nicht Sous-Chef sein magst, dann bist du heute der Legumier… oder der Trancheur. Aber der Sous-Chef hat mehr zu sagen. Ich an deiner Stelle wäre der Sous-Chef.« 
»Dann sei du doch der Sous-Chef«, sagt sie frech.
»Ich bin nicht der Sous-Chef.«
»Aber ich mag lieber der ‚Küsin‘ sein…«, sagt sie und schiebt die Unterlippe ein bisschen vor.
»Der bin aber ich«, sage ich streng. Wer der Küchenchef ist, diskutiere ich nicht. Schon gar nicht mit einer Fünfjährigen. 
»Schau, ich zeig’s dir. Du hältst sie am besten so und dann nimmst du den Schäler und…« - ich führe ihre kleine Hand über die Kartoffel und löse die Schale - »immer schön weg von dir, okay?«
»Okay«, sagt sie, nickt ein bisschen übertrieben und setzt dann mit konzentriertem Gesichtsausdruck tatsächlich neu an.
»Ja, gut so«, lobe ich sie. Fürs Kartoffelschälen… Aber sie gibt sich wirklich Mühe und sie kommt beinahe an Pierre ran, was das Ergebnis angeht.
»Soll ich dir helfen?«, biete ich an, als sie stockt.
»Nein, ich kann schon alleine«, sagt sie und schält eine dritte, ein bisschen schiefe Bahn. 
»Ja, das machst du gut.« Ich beuge mich runter zu ihr, stütze mein Kinn auf den Ellenbogen und sehe ihr zu.
»Nicht gucken«, protestiert sie, als sie es bemerkt. »Ich kann das… Ich bin nämlich der ‚Küsin‘…«
»Na schön«, sage ich, greife nach einem Messer aus dem Block und mache mich an den Fisch.
»David?«
»Hm?«
»Kann auch ein Mädchen ein Koch sein?«
»Na ja, theoretisch schon…«, gebe ich zu. Und theoretisch ist das ja tatsächlich so. Auch wenn ich eigentlich finde, dass Frauen in einer richtigen Küche nicht viel verloren haben.
»Dann werde ich, wenn ich groß bin, auch ein Koch«, erklärt sie strahlend. «Aber den Kopf vom Fisch mache ich nicht ab… und auch gar keine Tiere…«
 
 
 

 

Freunde

 
Flo

 
 
»War’s okay für dich?«
Ich schmiege mich an ihn. Sein Geruch beruhigt mich irgendwie. Und dieses Gefühl von vertrauter Haut an meiner ist vielleicht nicht mehr aufregend, aber es ist trotzdem immer noch schön. Jedenfalls würd’ ich mir wünschen, dass es so wäre.
Es ist Sonntagabend und ich hab’ grad’ noch mal mit Dirk geschlafen. Weil ich irgendwie dachte, ich sollte das tun. Denn die Nummer gestern nach der Begegnung mit David, die war irgendwie echt beschissen. Ich hab’ ihn die ganze Zeit nicht aus meinem Hirn bekommen und mich deswegen wahnsinnig schlecht gefühlt dabei. Und danach dann noch viel schlechter. Weil ich unter ihm auf dem Bett gelegen hab’, nicht bei der Sache war und dabei nur an David gedacht hab’. 
Ich fühle mich so mies. Weil ich nicht die geringste Ahnung hab’, wie ich ihn aus meinem Kopf kriegen soll. Um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nichts mehr.
Vielleicht sollte ich einfach versuchen, damit klar zu kommen. Ich hab’ mit ihm geschlafen und ich kann’s nicht rückgängig machen. So was kommt in den besten Beziehungen vor. Und es heißt ja nicht, dass es das Ende ist. Das zwischen David und mir war nur Sex, mehr nicht. Vielleicht hilft es ja, sich das einzureden. Immerhin kenne ich ihn kaum. Ich kann doch gar nicht so viel für ihn empfinden…
»Mhm, war schön«, sage ich matt. Dirk wuschelt mir durchs Haar, küsst mich liebevoll auf die Stirn und legt den Arm um mich. Zum Glück klingt er zufrieden. Dabei hätt’ ich schwören können, er hätte was bemerkt. Gestern war ich mir sogar ziemlich sicher, dass er nach Davids Auftritt eins und eins würde zusammenzählen können. Aber wenn er’s getan hat, dann hat er’s sich nicht anmerken lassen. 
Ich hab’ dann natürlich auch nichts gesagt, und ich weiß nicht so recht, was schlimmer ist: Die Tatsache, dass ich ihn betrogen hab’, dass er mir, was das angeht, wohl wirklich vertraut oder, dass ich mir nicht so sicher bin, ob das mit David nicht doch… mehr… ist. Mehr als es sein sollte. Scheiße, verdammt!
Ich bin ein echter Idiot… hab’ den besten Kerl der Welt, betrüg’ ihn mit einem, den ich kaum kenne, der reihenweise andere hat, für den Beziehung nicht mehr bedeutet als ein bisschen Ficken und verknalle mich zu allem Überfluss auch noch dabei. Jedenfalls ein bisschen… Obwohl ich selbst weiß, dass das, was David unter einer Beziehung versteht, nichts für mich ist. Ich will keine offene Beziehung. Und ich will auch keine Affäre. Ich will das, was ich die letzten vier Jahre mit Dirk hatte…
Aber so sehr ich mich auch dagegen wehre, das in mir drin, diese Sache, dass ich ständig an ihn und unsere gemeinsame Nacht denken muss, hört einfach nicht auf. Im Gegenteil, es wird irgendwie schlimmer. Ich glaub’, ich vermiss’ ihn sogar. Jetzt, direkt nach dem Sex mit meinem Freund…
Ich hab’ ihm schon gestern eine total dämliche SMS geschickt wegen seines Auftritts. Irgendwann mitten in der Nacht, als Dirk fest genug geschlafen hat, dass ich mich aus seinen Armen winden konnte. Eine Sekunde stand ich da und hab’ ihn angesehen, wie er da lag und sich ein bisschen bewegt hat. Und als er weitergeschlafen hat, bin ich wie ein geprügelter Hund ins Wohnzimmer geschlichen. 
David hat nicht geantwortet. Ich hab’ drüber nachgedacht, ihn anzurufen, aber ich hab’s dann gelassen. Auch wenn’s mir wahnsinnig schwer gefallen ist. Aber ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich ihm sagen soll.
»Und morgen musst du nur in die Firma?«, frage ich wohl mehr, um mich selbst abzulenken. 
»Sag’ mir noch einmal, dass ich nicht romantisch bin!« Er lacht. 
»Entschuldige…« Gibt vermutlich echt besser geeignete Themen für Gespräche nach dem Sex.
»Schon okay«, sagt er, stiehlt sich noch einen Kuss von meiner Wange, dreht sich um und nimmt die Kleenexbox vom Nachttisch, um sich sauber zu machen.
»Gibst du mir auch welche?«
»Klar.« Er hält mir die Pappschachtel hin, ich ziehe ein paar Zellstofftücher heraus und schiebe sie unter meinen Hintern. 
»Na komm her, Süßer, hatte dich so lange nicht neben mir«, sagt er, als er die Schachtel wieder zurück gestellt hat, legt sich neben mich und schlingt die Arme um mich. 
In meinem Magen liegen Steine. Und in meinem Hals ist es seltsam eng.
»Ich glaub’, ich geh’ noch mal eben duschen«, murmle ich ein paar Minuten später. Ich halt das nicht aus. Diese beklemmende Enge, die mir die Brust zuschnürt.
»Duschen? Jetzt?«
»Mhm.« Eigentlich mach’ ich das nicht, wenn wir miteinander geschlafen haben, schon lange nicht mehr. Er auch nicht. Wir bleiben einfach liegen, klebrig, müde, mit dem Geruch nach uns und Sex unter der Decke und bisher fand ich das immer ganz schön. Außerdem ist es schon spät, normalerweise würde ich jetzt einfach neben ihm einschlafen, aber irgendwie schaff’ ich das grade nicht…
»Okay.« Er rückt sein Kissen zurecht. Ich setze mich an die Bettkante und kann ziemlich deutlich spüren, was wir grade miteinander gemacht haben. Gehört irgendwie dazu und normalerweise merk’ ich’s nicht mehr. Aber heute ist nicht normalerweise.
Ich beiße die Zähne zusammen, stehe auf und gehe rüber ins Bad.
 
 

***

 
 
»Alles in Ordnung?« Er hat die Nachttischlampe eingeschaltet, liegt mit einem entspannten Lächeln auf dem Rücken und hat die Arme hinter seinem Kopf auf dem Kissen verschränkt. Die Decke hat er fast bis zur Hüfte nach unten geschoben. 
»Ja, ich…« Ich betrachte ihn. Er ist immer noch sexy, ein bisschen kräftiger als David, weniger definiert, und sein Körper ist auch nicht so fest wie Davids, aber es ist Dirk. Mein Freund. Oder eigentlich mein Mann. Vielleicht nicht mehr so aufregend, aber dafür so viel vertrauter. Ich weiß, wie er riecht, wie er schmeckt, wie er sich anfühlt, kenn’ jeden Millimeter seiner Haut. Jedes Muttermal, jedes Grübchen… 
»Komm’ ins Bett Flo«, fordert er mich auf. Und ich krieche zu ihm. Unter unsere Decke, die mich einhüllt mit seiner Wärme, seinem… unserem Geruch.
Ich liebe ihn, wirklich… Jedenfalls glaube ich das… 
Gefühle können doch nicht einfach aufhören, nur wegen einer einzigen Nacht… wegen fremder Haut, dem Reiz des Verbotenen…
Es gibt so viele Paare, bei denen einer einen One-Night-Stand hat, die es wieder hinbekommen. Ich will, dass wir dazu gehören, auch wenn mein Herz grade so tut, als ob es David will…
»Wann fliegst du Dienstag?«, frage ich, während ich eine bequeme Position an seiner Seite suche. Gar nicht so einfach, mir tut echt ziemlich der Arsch weh. Irgendwie war ich grade wohl nicht sonderlich entspannt dabei. Und auch nicht sonderlich geil, obwohl er sich mit seiner Zunge echt alle Mühe gegeben hat. Ich musste ziemlich nachhelfen mit der Hand, damit ich überhaupt gekommen bin. 
»Irgendwann am Nachmittag, müsste nachsehen, wann der Flieger geht. Und wenn ich in drei Wochen zurück bin, fahren wir die fünf freien Tage irgendwohin, nur du und ich, okay?«
»Okay«, sage ich. Drei Wochen… Er hat’s mir schon gestern gesagt und es ist nichts, womit ich grade klar komme. Käm’ ich auch nicht, wenn es da niemanden gäbe, an den ich dauernd denken muss…
»Was ist los?«, fragt er, als er merkt, dass ich nicht einschlafen kann.
»Ach, nichts«, wiegle ich ab und drehe mich zur Seite.
»Du hast doch was, Flo. Ist es… wegen der drei Wochen?« Liebevoll streicht er über meine Schulter. Er kennt mich gut, zu gut…
»Na ja, ich… komm’ nicht sonderlich gut klar damit im Moment«, gebe ich zu.
»Ich weiß.« Er klingt schuldbewusst, dreht sich ebenfalls auf die Seite und zieht mich in seine Arme.
»Aber es ist ein ziemlich wichtiges Projekt und…«
»Schon klar«, sage ich leise. »Ich… fänd’s nur einfach schön, wenn du ein bisschen öfter hier wärst…« 
»Ich seh’, was ich tun kann«, sagt er. Aber ich weiß nicht, wie oft er mir das schon versprochen hat.
 
 

***

 
 
»Du?« Er zieht die Augenbrauen hoch. Erfreut ist irgendwie anders. Offenbar ist er ziemlich verwundert, mich zu sehen. 
Und eigentlich hab’ ich selbst keinen blassen Schimmer, was diese Aktion hier überhaupt soll. 
Es ist kurz nach acht, ich sollte noch im Bett liegen und schlafen. Aber ich hab’ sowieso die ganze Nacht kaum ein Auge zu getan. 
Also hab’ ich mich, kurz nachdem Dirk in die Firma ist, kurzerhand angezogen und aufs Rad geschwungen. Und jetzt stehe ich da vor seiner Wohnungstür. Denn auch wenn’s so ziemlich der letzte Ort auf dieser Welt ist, an dem ich sein sollte, musste ich ihn einfach sehen…
»Na ja, ich… hatte dir eine SMS geschickt«, sage ich dämlich und starre dabei auf die Kappen meiner Sneakers.
»Ja, hab’ ich bekommen. Aber da ich zwei Tage nicht geantwortet hab’ dachtest du, du kommst mal vorbei oder was?« Er klingt schnippisch und irgendwie ein bisschen verletzt. Jedenfalls bilde ich mir das ein. Oder es ist mal wieder Wunschdenken.
»Wir sollten mal reden«, sage ich. Sollten wir wohl wirklich.
»Worüber?«, will er wissen. 
»Das, was da neulich zwischen uns passiert ist.« Worüber denn sonst? Wenn ich übers Wetter reden will, ruf’ ich meine Mutter an.
»Ist grad’ schlecht, wir müssen gleich los. Sie geht heute zum ersten Mal in den neuen Kindergarten.«
»Oh, dann… komm’ ich wohl besser ein anderes Mal vorbei…«
Er nickt. Und ich stehe da, als seien meine Schuhsohlen am Boden festgeklebt, starre ihn an, fühle mein Herz hart in meiner Brust schlagen, denke überflüssigerweise, wie toll er grade aussieht, und kann irgendwie nicht gehen.
»Flori!« Zum Glück kommt Stella, fertig angezogen aber auf Socken auf mich zu gerannt und umarmt meine Beine. Um den Hals hat sie eine Kindergartentasche mit dem Hasen Felix und sie hat einen kleinen Zopf an der Seite, der ihr die Haare aus der Stirn hält. 
Entweder hat er gelogen, als er gesagt hat, dass er nicht flechten kann, oder er hat einen Kerl da, der sich wie ich neulich von ihr hat breitschlagen lassen. Und die letzte der Optionen gefällt mir irgendwie nicht. Überhaupt nicht. Schon die Vorstellung daran ist echt beschissen…
»Hey!«, sage ich, zwinge mich zu einem Lächeln, streiche ihr übers Haar und verkneife mir jeden Kommentar zu ihrer Frisur.
»Ich gehe heute in den Kindergarten«, klärt sie mich auf. »Aber wenn es mir da nicht gefällt, dann muss ich gar nicht mehr und ich darf den Felix mitnehmen und meine Tasche. Die ist neu. Schau mal, Flori!«
»Oh, die ist aber schick!«
»Und der David holt mich wieder ab, um zwölf. Das ist, wenn beide Zeiger auf der Uhr ganz oben sind, in der Mitte.«
»Ich… sie hatte Angst, ich würde sie nicht wieder abholen«, erklärt er leise.
»Klar«, sage ich dämlich. Was soll ich auch sonst sagen?
»Ziehst du deine Schuhe an, Stella?«, fordert er sie auf.
»Kommst du mit zum Kindergarten, Flori?«, will sie wissen.
»Ich… weiß nicht.« Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass er es für eine gute Idee hält.
»Oh bitte, Flori.« Sie zieht an meiner Jacke, nimmt dann meine Hand in ihre und spielt mit meinen Fingern.
»Ist das… okay?« Fragend sehe ich ihn an. 
Er zuckt mit den Schultern. Ist ihm offenbar scheißegal. Jedenfalls tut er so. Na toll… Und mit einem Mal bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob er Samstag wirklich eifersüchtig war. Oder ob ich’s mir nur gewünscht hab’, weil ich’s an seiner Stelle gewesen wäre. Total idiotisch also, hier aufzukreuzen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Aber ich hab’s nicht ausgehalten, ich musste ihn einfach sehen…
 
 

***

 
 
Ehrlich gesagt, komm’ ich mir ein bisschen dämlich vor, als wir wenig später zu dritt auf dem Weg zu ihrem neuen Kindergarten sind. Man kann ihn zu Fuß erreichen, also gehen wir nebeneinander auf dem Bürgersteig. David, Stella und ich. Sie hält unsere Hände in ihren, hüpft über die Fugen der Platten und plappert vor sich hin. Ihre kleine Tasche, die sie immer noch um den Hals trägt, schlägt rhythmisch gegen ihren Oberkörper dabei.
Ich seh’ kurz rüber zu ihm, aber er starrt stur geradeaus und würdigt mich keines Blickes. Vielleicht ist er ja doch sauer wegen Samstag… oder irgendwie verletzt… Aber egal, er sieht zwar echt schlecht gelaunt, aber immer noch umwerfend aus. Manchmal glaube ich, er weiß gar nicht, wie hübsch er ist.
»Flori?«
»Hm?«
»Der David hat mir gestern Fischstäbchen gemacht.«
»Wirklich?«, frage ich nach und verkneife mir ein: ‚Waren sie lecker?‘ Denn ich glaube nicht, dass das seine Laune grade heben würde.
»Ja. Weil, ich war nämlich der Chef de Küsin und David nur der…« - sie scheint einen Moment zu überlegen - »Posjeh.«
»Poissonnier«, korrigiert er sie prompt, ohne den Kopf merklich zu drehen. »Und außerdem warst du nur der Sous-Chef.«
»Stimmt ja gar nicht«, protestiert sie empört. »Ich war gar nicht der Sous-Chef, Flori…«
»Der Sous-Chef, soso…« 
»Das ist Französisch«, erklärt sie mir. »David kann nämlich Französisch.«
»So, kann er das?«, kann ich mir nicht verkneifen. Jetzt sieht er für einen kurzen Moment doch rüber zu mir. Und offenbar passt es ihm nicht, dass ich grinsen muss.
»Ja«, sagt Stella und nickt heftig dabei. »Und ein Posjeh ist der Koch, der den Fisch kocht… wie in dem Film mit dem Sebastian. Aber der David sagt, dass die den Fisch gar nicht mit dem Beil tot machen, der ist nämlich schon längst tot, weil er aus dem Meer kommt und schon alt ist und krank.«
»Aha!« Ich muss einen Moment nachdenken, was sie meint. Wir haben bei mir neulich ‚Arielle‘ angesehen. Und ich erinnere mich vage daran, dass es da wirklich eine Szene mit einem Koch gibt, die nicht sonderlich kindgerecht ist.
»Du schaust übrigens tolle Image-Filme mit ihr an«, kommentiert er grade.
»Oh, das war… ‚Arielle‘. Dass es da eine Szene mit einem Koch gibt, hatte ich, ehrlich gesagt, vergessen«, gebe ich ein bisschen zerknirscht zu. Und als wir bei der Szene angelangt waren, war der Kopf vom Fisch dummerweise schon ab, bevor ich die Fernbedienung gefunden hab’, um es zu überspringen.
 
 

***

 
 
»Okay, ich hol’ dich dann um zwölf wieder, ja?«, sagt er leise, lächelt kurz, streicht ihr das Haar hinters Ohr und hält ihr dabei den Hasen Felix hin, den er den ganzen Weg lang artig in seiner freien Hand getragen hat. Er geht vor ihr in die Knie und sieht sie an. Und ich steh’ dämlich in der Tür der Kindergartengruppe und hab’ ein warmes Gefühl dabei in mir drin. 
Ich mochte es schon vorhin, draußen, als er ihr mit den ‚Hello-Kitty‘-Hausschuhen geholfen hat, und ich finde, irgendwie steht ihm diese Sache mit dem Kind gar nicht mal so schlecht. Und ich fahr’ voll drauf ab.  Ich sollte wohl aufhören, ihm auf den Arsch zu starren… Aber das ist dummerweise nicht einfach.
Sie sagt irgendwas zu ihm, aber ich kann es nicht hören, weil sie flüstert, bevor sie ihre Arme um seinen Hals schlingt und sich an ihn schmiegt.
»Alles klar, Sous-Chef?«, fragt er. Sie nickt tapfer und lässt ihn los. Er rückt ihre kleine Tasche zurecht und mustert sie. Dann steht er auf und schiebt sie ermutigend in Richtung der Erzieherin, die wohl für Stellas Gruppe zuständig ist. Die bückt sich zu ihr hinunter, legt den Arm um ihre Schulter und nimmt sie dann mit an einen kleinen Tisch, an dem ein paar andere Kinder sitzen. 
Ich kann’s nur von hinten sehen und eigentlich würd’ ich auch lieber weiter auf seinen Hintern glotzen. Aber das hier ist ein Kindergarten, ich fürchte, das wäre nicht angebracht. Und außerdem wäre es ziemlich blöd, wenn er es merkt…
 
 

 

Trostfick

 
David

 
 
»Können wir reden?« 
Keine Ahnung, worüber er reden will. Wusste ich schon vorhin nicht, als er da vor meiner Tür gestanden hat. Ich war nicht mal sicher, ob ich mich freue, ihn zu sehen. Eigentlich dachte ich, wir wären fertig miteinander. Wie das eben so ist, einmal Ficken, kein Zurück oder jedenfalls so ähnlich. Aber jetzt, wo sein Kerl weg ist, legt er offenbar wieder Wert auf meine Gesellschaft…
»Worüber?«, frage ich und klinge kühl dabei. Denn eigentlich gibt es ja nichts zu reden. Zwischen uns ist alles geklärt. Er kann lange drauf warten, dass ich zugebe, dass ich ein bisschen angekotzt war, ihn da mit seinem Typen zu sehen. 
»Uns«, sagt er knapp, ohne mich wirklich dabei anzusehen. 
»‚Uns‘?«, wiederhole ich dämlich. Interessant, dass es für ihn ein ‚uns‘ gibt. Hätte schwören können, dass er mir Samstag demonstriert hat, was er unter ‚uns‘ versteht. Vermutlich will er also sein schlechtes Gewissen beruhigen. Oder sicher gehen, dass ich ihn nicht auffliegen lasse, falls ich den beiden noch mal in Ninas Treppenhaus begegne. 
»Na ja, weißt du… also, diese Sache da… von neulich… das… tut mir leid.«
»Meinst du die Sache in meinem Bett oder die in deinem Treppenhaus?« 
»Die im Treppenhaus«, antwortet er schnell. »Die andere Sache… also, den Sex… na ja, den sollte ich wohl auch bereuen… Tu’ ich aber nicht…«
»Ach, nein?« Wundert mich, ehrlich gesagt. Hätte ich irgendwie gedacht.
»Nein«, sagt er und schüttelt so demonstrativ den Kopf, dass seine Locken dabei wippen. »Das ist eben… passiert. Kann man erstens nicht rückgängig machen… und zweitens war’s eigentlich ja auch… ganz schön…« 
 Oh… ganz schön also… interessant… hat sich, währenddessen ja anders angehört. Jedenfalls bevor er gekommen ist.
»Mhm«, mache ich und sehe noch mal kurz zu ihm rüber, bevor ich mich wieder auf das Pflaster konzentriere. Kann er meinetwegen interpretieren, wie er will. Beschissenes Gespräch.
»Na ja und deswegen… also, diese Sache mit Dirk… wir beide da im Hausflur… dass du uns da beim Rummachen gesehen hast… das… tut mir leid…«
»Muss es nicht«, versichere ich. »Schließlich ist er dein Freund.«
»Ja, das ist er.« Wieder nickt er, so als wolle er die Tatsache, dass er in festen Händen ist, eher sich selbst als mir bestätigen. Irgendwie werd’ ich nicht richtig schlau aus ihm. Ich hab’ keine Ahnung, was diese bescheuerte SMS sollte, die er mir mitten in der Nacht geschickt hat. Ich wollte nicht so genau wissen, wie lange sie brauchen, bis sie fertig sind mit Vögeln. Sie brauchen ungefähr eine Stunde. Aber er steht ja sowieso mehr auf lahmes Rummachen. 
Sein Kerl ist ja auch nicht mehr der jüngste. Und nach vier Jahren mit demselben Typen kommt man bestimmt auch unter vierzig nicht mehr nach zwei Minuten. Ich sollte also von dieser fixen Idee, dass ich vielleicht irgendwann doch mal so was wie er will, absehen. Immerhin bin ich schon einunddreißig. Am Ende liege ich mit fünfundvierzig neben so einem fetten Kerl im Bett und kriege keinen mehr hoch.
»Und was willst du jetzt von mir?« Ich hab’ keinen Schimmer. Es gibt keinen Grund, hier aufzutauchen, denn Sehnsucht wird’s in seinem Fall wohl kaum sein. Vielleicht hat er ja echt Schiss, dass ich ihn auffliegen lasse. Oder er hat einfach ein schlechtes Gewissen, weil es eben passiert ist. Aber ist ja nicht so, als ob ich ihn dazu gezwungen hätte.
»Ich wollte nicht, dass du uns siehst«, versucht er grade eine Erklärung.
»Wieso nicht?«
»Weil… na ja…« Er stockt verlegen. Super Begründung!
»Ich wusste, dass du in einer festen Beziehung lebst«, sage ich ruhig. »Das mit uns war ein One-Night-Stand. Wir waren scharf, ich brauchte ein bisschen Trost…«
»Trost… oh…« Er schluckt sichtbar.
»Na ja, ich hatte einen echt beschissenen Tag«, schiebe ich nach. 
»Ein Trostfick also?«
»Sozusagen«, behaupte ich. Muss er ja nicht wissen, dass es irgendwie nur die halbe Wahrheit ist. Denn über die andere Hälfte bin ich mir selbst noch nicht im Klaren.
»Na dann…« Er beißt sich kurz auf die Lippe und wirkt ein bisschen geknickt. Ziemlich verwirrend, immerhin war ja er es, der mir da im Treppenhaus romantische Zweisamkeit mit seinem Typen demonstriert hat. Und so was wie das da neulich zwischen uns  kann einfach passieren. Auch wenn es wohl kein Bestandteil seiner heilen, ‚Ich bin zwar schwul, benehme mich aber wie ein Hetero und hab’ nur feste Beziehungen mit echten Gefühlen‘-Welt ist. 
Wir hatten eine Flasche Sassicaia. Ich brauchte Trost und er hat sich vermutlich einsam gefühlt. Schließlich ist sein Kerl die halbe Zeit nicht zu Hause. Oder er brauchte nach vier Jahren einfach mal ein bisschen Abwechslung im Bett. 
»Mach dir wegen dieser Sache keine Gedanken«, sage ich also  »Sowas passiert.«
»Mach’ ich nicht«, behauptet er, aber er klingt nicht grade überzeugend dabei. Und wenn er’s wirklich nicht tun würde, wäre er wohl  kaum hier und wollte mit mir reden. 
»Hast du Schiss, dass ich dich auffliegen lasse?«, frage ich daher konkret. Ich steh’ nicht sonderlich drauf, um den heißen Brei herumzureden. 
»Nein«, weicht er aus, »eigentlich nicht…«
»Eigentlich?«
»Na ja, ich wollte… sicher gehen, dass es okay für dich ist…«
»Das was okay für mich ist?« Ich kann ihm nicht folgen.
»Na ja, ich dachte… du warst… ein bisschen komisch…« 
»Komisch?«
»Ja, so… verletzt… und… sauer… Ich war nicht sicher, ob du… eifersüchtig warst…« 
»Ich war müde. Und mein Azubi ging mir den ganzen Tag auf die Eier, mehr nicht.«
 »Wirklich?«
»Er geht mir jeden Tag auf die Eier.«
»Und es hatte nichts mit… mir… mit uns zu tun?«
»Nein, wieso?«
»Weil… na ja, wir haben miteinander geschlafen«, erinnert er mich.
»Entspann’ dich, Flo«, sage ich betont lässig. »Es war ein One-Night-Stand, mehr nicht.« 
»Gut, wenn du das genau so siehst… Weißt du, Dirk und ich, wir sind vier Jahre zusammen… Sowas wirft man nicht einfach weg für ein bisschen guten Sex… der ja sowieso nicht hätte passieren sollen und…« Er wirkt irgendwie hektisch. Gestikuliert mit seinen Händen und als er merkt, dass ich ihn mit hochgezogenen Brauen ansehe, wird er prompt rot.
»Ich labere echte Scheiße grade, oder?« Schuldbewusst sieht er mich von unten an. Gott, er ist echt so… süß, wenn er so schaut. Und er hat auch ein verdammt hübsches Gesicht, wenn er anders schaut.
»Freut’ mich, dass es wenigstens gut war für dich«, kann ich mir nicht verkneifen und im selben Moment ärgere ich mich schon über mich selbst. Denn ich klinge nicht mal annähernd so souverän, wie ich ihn gerne glauben lassen würde, dass ich es bin, sondern einfach nur wie eine eifersüchtige Schwuchtel. Dabei hatte ich mit Eifersucht eigentlich nie ein Problem.
»War es«, sagt er grade leise und sieht mich eigenartig an dabei. Und ich würd’ ihn an liebsten an mich ziehen und einfach küssen. Weil ich insgeheim hoffe, dass er vielleicht wegen mir und nicht zum Reden hergekommen ist. 
Aber ich schätze, ich sollte es trotzdem nicht riskieren. Auch wenn ich ihn echt gerne küssen würde. Seine Lippen haben sich toll angefühlt… und nicht nur die… Aber wenn er seinen Freund wirklich liebt, dann ist es wohl ziemlich sinnlos, zuzugeben, dass ausgerechnet er derjenige ist, der vielleicht doch nicht nur ein Fick für mich werden könnte. Vorausgesetzt, er will mich. 
Aber so lange er das nicht sagt, werd’ ich den Teufel tun, meine Karten auf den Tisch zu legen. Ich hab’ keine Lust, bei ihm abzublitzen. Und so, wie’s aussieht, kauft er mir diese Trostfick-Nummer, die im Grunde ja auch nicht gelogen ist, offenbar tatsächlich ab. 
Schade… Ich mag ihn. Und vielleicht könnte ich mich tatsächlich ein bisschen in ihn verknallen, wenn wir uns öfter sehen würden. Deshalb ist es wohl wirklich besser, wir gehen uns aus dem Weg. Ist sowieso kein guter Zeitpunkt für so was. Wahrscheinlich bin ich einfach nur sentimental, weil ich Stella habe und Mike, dieser dumme Arsch, mich verlassen hat… alles nur ein Ego-Problem. 
Aber ich und ein fester Freund würden, so wie er sich das vorstellt, sowieso nicht funktionieren. Ich bin einfach nicht für so was gemacht. Also sollte ich es wohl gar nicht erst versuchen. Denn wenn’s schief ginge, wäre es für Stella nur ein weiterer Kerl, der irgendwann geht. Nichts, was ich ihr in nächster Zeit zumuten will. Sie hat genug mitgemacht…
»Ist, wenn man genauer drüber nachdenkt, ja eigentlich Quatsch«, sagt er nach ein paar Schritten ziemlich unvermittelt.
»Was ist Quatsch?«
»Na ja, dass du eifersüchtig sein könntest. Immerhin hattest du ja bisher ‘ne offene Beziehung und jede Menge One-Night-Stands…«
»Stimmt, ist Quatsch.« Ich nicke bestätigend. 
So richtig eifersüchtig war ich ja auch gar nicht. Es war nur einfach ein komisches Gefühl, ihn und seinen Freund da im Treppenhaus knutschen zu sehen. Und dass es vielleicht ein bisschen weh getan hat, liegt schlicht und ergreifend daran, dass es ein Unterschied ist, nur zu wissen, dass er einen Freund hat oder zu sehen, wie er ihm die Zunge in den Hals steckt. Mal ganz abgesehen vom Kopfkino, das ich hatte, was sie danach wohl noch gemacht haben… Ich will echt nicht wissen, wie er diesen alten Mann bumst.
»Jedenfalls… ich… fänd’s schade, wenn das jetzt zwischen uns steht, weil… weißt du… also, na ja… ich mag’ Stella und… wenn du mal wieder einen Babysitter brauchst…«
»Okay«, sage ich. Auch wenn ich’s für die beschissenste Idee des Tages halte. Aber es ist ja noch früh am Tag. Keine Ahnung, was Pierre noch alles einfällt, vermutlich kann er’s toppen. 
»Gut«, sagt er, sieht mich an und lächelt erleichtert. 
Ich erwidere es. Gott, ich würd’ ihn so gerne küssen…
»Allerdings solltest du in Zukunft vielleicht deine Filmauswahl überdenken«, sage ich stattdessen.
»Versprochen«, versichert er. »Aber ich hatte das wirklich vergessen… und so brutal ist es eigentlich auch gar nicht… Freunde? Trotz Sex und des Filmes?«, fragt er ein bisschen zaghaft und sieht mich dabei mit diesem Blick an, der mich an alles andere als Freundschaft denken lässt. 
Herrgott noch mal, wieso muss dieser Typ so… verdammt sexy und… perfekt sein? Ich meine, wie um alles in der Welt soll ich es da denn hinbekommen, nicht mehr in ihn verknallt zu sein? Und dass er ein bisschen dichter neben mir geht, als er eigentlich müsste, und verdammt gut riecht, macht es nicht grade besser. 
Vielleicht sollte ich einfach behaupten, dass ich mir längst einen neuen Babysitter aufgerissen habe und es zwar nett von ihm ist, ich seine Dienste aber nicht mehr benötige. Denn im Grunde wäre es wohl wirklich das Beste, ihn erstmal nicht mehr zu sehen. Sonst kann ich für nichts garantieren. Schließlich bin ich auch nur ein Mann. Und ich glaube, wenn ich noch mal mit ihm schlafen würde, dann würd’s hinterher richtig weh tun, ihn noch mal in diesem Scheiß-Treppenhaus zu sehen…
»Okay, Freunde«, sage ich trotzdem und versuche ein Lächeln.
»Gut!« Er nickt wieder und streicht sich durchs Haar. Irgendwie klingt er erleichtert. 
»Ich kann ab und zu auch abends mal auf sie aufpassen, falls du ausgehen willst…«, bietet er großzügig an. »Oder sie kann bei mir übernachten, falls sie will und du mal sturmfrei brauchst. Dirk ist die nächsten drei Wochen sowieso auf einem Projekt.«
»Vielleicht komm’ ich drauf zurück«, sage ich. 
»Ist ja nicht so einfach mit der Kleinen, solange sie kein Kinderzimmer hat. Also, wenn du mal… jemanden mitbringen willst oder so…«
Mitbringen nennt er das also, aha… Ich glaube, bei der Sache, dass ich ab und an One-Night-Stands habe, hat er was missverstanden. Vielleicht sollte ich ihn darüber aufklären, dass ich nicht wie ein notgeiler Typ durch irgendwelche Schwulenbars ziehe und mir jede Nacht jemand anderen suche. Ich gehe eher selten aus. Und noch seltener ergibt sich was. 
»Das mit dem Zimmer hatte ich eigentlich für Mittwoch auf dem Plan«, sage ich. 
Das Arbeitszimmer wollte ich heute und morgen ausräumen. Sind ja, seit Michael weg ist, sowieso nicht mehr viele Sachen drin.
»Ich helf’ dir, wenn du willst«, bietet er an.
»Klar, wenn du möchtest.« Ein bisschen Hilfe könnte vermutlich echt nicht schaden.
»Ich bin super im Möbelaufbauen, frag’ Nina, hab’ gute Referenzen.« 
»Biet’ dich nicht zu sehr an«, sage ich und klinge ein bisschen anzüglich. Aber er nimmt es mir nicht übel, sondern lacht.
»Wie gesagt, ich wollte Mittwoch mal zu ‚IKEA‘, vorausgesetzt ich bekomme den Lieferwagen vom Restaurant.  Sie braucht ja ein Bett und eine Matratze. Ich fürchte, mit dem ‚Audi‘ kommt man da nicht weit.«
»Nein, nicht besonders«, pflichtet er bei.
»Und ich dachte, vielleicht kann ich die Wände neu streichen. Hab’ mir dazu ein paar Sachen im Internet angesehen.«
»Rosa«, sagt er. Und irgendwie klingt es nicht wie eine Frage sondern wie eine Feststellung.
»Rosa?« Irritiert sehe ich ihn an. Ehrlich gesagt, hatte ich eher an ein dezentes Hellgrün oder ein helles Violett gedacht.
 »Na ja, sie ist ein Mädchen« erinnert er mich. »Mädchenzimmer sind rosa… und außerdem« - er knufft mich sanft in die Seite - »kannst du ruhig zugeben, dass du dein Arbeitszimmer eigentlich sowieso schon immer so haben wolltest…«
 
 

 

Two-Night-Stand

 
Flo
 
 

»Hier?« 
»Ja, ich denke, hier ist okay.« Gar nicht so einfach, diese beschissenen Kartons aus dem Lieferwagen in den Fahrstuhl und weiter in seine Wohnung zu schleppen. Ich glaube, die 49 Euro für die Spedition, die er investieren wollte, wären ziemlich gut angelegt gewesen. Aber nachdem ich ihn dummerweise gefragt habe, ob er etwa kneift, konnte er das wohl nicht auf sich sitzen lassen. 
Und da ich rumgeprollt hatte, dass das ja alles kein Problem ist und ich echt viel Erfahrung mit ‚IKEA‘-Möbeln hab’, konnte ich dann angesichts der Masse irgendwie auch keinen Rückzieher mehr machen. Also schleppe ich Kartons. Ein Glück ist das hier der letzte. Sonst würden mir vermutlich die Arme abfallen.
Vorsichtig stellen wir die Kiste auf dem Boden ab. Erster Schritt der Mission ‚Rosa Kinderzimmer‘ erfolgreich beendet. Wir sind bei ‚IKEA‘ gewesen und haben ihr ein Zimmer ausgesucht. David hat versucht ihr ein Hochbett anzudrehen, aber das wollte sie nicht, weil das, wie wir jetzt wissen, nur was für Jungs ist. Er konnte sich dann nicht verkneifen, sie drauf hinzuweisen, dass sie bis vor kurzem noch ein Bett aus dem Versandhauskatalog hatte. Manchmal ist er nicht besonders taktvoll. Aber dafür konnte ich ihn wenigstens in die Seite knuffen. 
Wir waren uns ziemlich schnell einig, dass es keinen Sinn macht, ihr noch ein Kinderbett zu kaufen. War schon witzig, wie wir drüber diskutiert haben. Ein bisschen so, als seien wir ein Paar und ihre Eltern. Und so bescheuert es klingt, ich mochte diesen Gedanken… Auch wenn es absurd ist und natürlich nie dazu kommen wird, weil er mir Montag ja ziemlich deutlich zu verstehen gegeben hat, dass ihm nicht mehr an mir liegt. Und dass der Sex zwischen uns eine einmalige Sache gewesen ist. 
Ich war ein Trostfick… Vielen Dank auch! Ich glaube, so was hat echt noch nie jemand zu mir gesagt. Und ich selbst konnte dann irgendwie auch nicht mehr viel dazu sagen. Es hat sich nämlich so scheiße angefühlt, dass ich danach selbst einen gebraucht hätte. Auch wenn das alles wohl nur noch schlimmer gemacht hätte. Denn ‚Freunde‘ ist eine echt beschissene Idee. 
Insgeheim hatte ich wohl gehofft, er empfindet auch was für mich. Hätte das Ganze etwas weniger kompliziert gemacht. 
Aber er ist nicht der Typ für so was. Und er hat mir diesbezüglich ja auch nichts vorgemacht. Ich wollte ihn trotzdem wiedersehen, und wenn’s nur zum Möbelaufbauen ist. Eigentlich echt bescheuert. Ich weiß, dass das Blödsinn ist, und trotzdem schaff’ ich’s nicht, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. 
Merk’ ich grade wieder, während ich ihn beobachte, wie er rüber zum Kühlschrank geht und einen Schluck aus der Wasserflasche nimmt. Schon komisch, was er für eine Wirkung auf mich hat. Ich meine, klar, er ist total sexy, aber irgendwie ist das gar nicht das, was ich so anziehend finde. Ich mag ihn einfach. Kann man wahrscheinlich, nicht nur aufgrund der Sprüche, die er einer Fünfjährigen bei ‚IKEA‘ drückt, nicht rational erklären. 
»Auch was?« Er wischt sich mit dem Handrücken den Mund, stellt die Flasche geräuschvoll auf der Arbeitsplatte ab, sieht zu mir rüber und grinst. Nein, kann man nicht rational erklären. Verdammt!
»Gern.«
Artig holt er mir ein Glas aus dem Oberschrank, streckt sich ein bisschen und gewährt mir dabei einen Blick auf seinen süßen Hintern. Sein enges, graues Shirt rutscht ein bisschen nach oben und gibt einen Streifen seiner Haut frei. Und den Bund seiner schwarzen Pants. Gott… Ich sollte da echt nicht hinsehen… und mich besser nicht daran erinnern, wie er sich anfühlt…
»Bitte!« Er reicht mir das volle Glas mit einem Lächeln und unsere Fingerspitzen berühren sich für einen Moment. 
Es geht eher von ihm aus und ich kann nicht sagen, ob es Absicht ist. Jedenfalls kribbelt es warm von meiner Hand über meinen Arm zu meinem Magen und angenehm tiefer. Ich ziehe das Glas weg, weiche seinen Augen aus, drehe mich zur Seite und nehm’ einen Schluck. Verdammte Scheiße. Ich kann nicht nur mit ihm befreundet sein… das funktioniert einfach nicht…

 
 
***

 
 
»Okay, Sous-Chef, welche Wand möchtest du rosa?«, wendet er sich fragend an Stella, während er den Farbeimer öffnet. Er hat sich vorhin im Baumarkt tatsächlich zu rosa breitschlagen lassen. Wenn auch mit einem ziemlich durch die Zähne gemurmelten: »Spar’ dir einfach deinen Kommentar«, in meine Richtung.
Ich musste lachen, weil ich ihre Argumentation so süß fand, dass ja die Möbel schon weiß wären und eigentlich ja rosa ihr ‚Lieblings‘ ist. Und David auch, aber nur, wenn er rosa Farbe kauft. Offensichtlich fand er’s erstrebenswert…
»Flori?« 
»Hm?«, hab ich gefragt, als ich ihr dabei geholfen hab’, die Strumpfhose anzuziehen.
»Magst du auch rosa?«
»Klar.« Ich bin schwul.
»Und mein Bett, das wir gekauft haben?« Sie war schrecklich aufgeregt, auch schon im Möbelhaus. 
Laut David hatte sie noch nie ein eigenes Kinderzimmer und ich fürchte, an dem Spruch, den er über ihr Bett abgelassen hat, war was Wahres dran. Er hält sich  mit Erzählungen zurück, nur diese Sache mit Wilhelmsburg hat er erwähnt, aber ich glaube, es sind nicht wirklich besonders gute Verhältnisse, aus denen sie kommt. 
»Das ist ein echt tolles Bett«, hab’ ich ihr versichert.
»Das andere war ja auch fast zu klein, ich bin ja bald sechs.« Sie hätte eigentlich lieber ein anderes gehabt, das zum Schrank passt. Aber wir konnten sie davon überzeugen, dass sie nicht lange was davon hat. 
»Das große find’ ich viel schöner. Und wenn man es auszieht, können deine Freundinnen bei dir übernachten«, hab’ ich in den Ring geworfen. Und dass man eine der drei Schubladen, die den Bettkasten bilden, ja rosa streichen kann.
»Die da«, sagt sie grade und zeigt auf die Wand gegenüber des Fensters, an der später das Bett stehen soll. »Und die da auch.« 
Mittlerweile trägt sie einen seiner alten, weißen Kochkittel, der ihr bis über die Knie reicht, und einen Hut aus Zeitungspapier, der auf mein Konto geht. Ich hab’ auch einen auf, man macht sich ja gerne mal zum Vollidioten… vor allem vor einem Kerl, auf den man wahnsinnig steht und für den man eigentlich gerne sexy sein will…


 

»Na schön…« Er verzieht das Gesicht, als habe er Schmerzen.
Er hat natürlich keinen Papierhut auf. Er hat auch kein Shirt mehr an, nur eine alte, verwaschene Jeans ohne Gürtel, die ziemlich tief auf seiner Hüfte hängt. 
Ich kann, je nachdem, wie er sich bewegt, wieder seine Pants drunter vorblitzen sehen. Seine leicht vorstehenden Hüftknochen tun ihr Übriges und auf seinen hübschen Nabel und seinen flachen Bauch stand ich ja schon neulich Nacht. Ich hoffe, er bückt sich nicht, denn vermutlich könnte ich dann ein bisschen mehr von seinem Arsch sehen, als mir und vor allen Dingen meinem Schwanz lieb ist…
 
 

***

 
 
»Brauchbar?« Er wischt sich mit dem Handrücken die Stirn. Es ist vier – zu meiner Verwunderung tatsächlich erektionsfreie – Stunden, zwei rosa Wände und ein paar aufgebaute ‚IKEA‘-Möbel später. Die Sachen stehen noch nicht am richtigen Platz, weil die Farbe ja noch trocknen muss, aber ich kann mir vorstellen, dass es ein ganz nettes Kinderzimmer wird.
»Ich find’s eigentlich ziemlich gut.« Ich nicke anerkennend, greife nach der Wasserflasche und nehm’ einen Schluck. »Du hast echt ein Händchen für rosa.«
»Ha ha ha«, macht er, kneift kurz die Augen zusammen, grinst aber dann. Offenbar weiß er schon, wie’s gemeint ist. Für eine Sekunde treffen sich unsere Augen. Gott… 
Ich schlucke noch mal, obwohl das Wasser schon längst in meinem Magen ist.
»Aber das Bett muss an die Wand.« Stella hüpft zweimal auf und ab, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen. »Und dann noch das Zelt.« 
Damit meint sie eine Art Himmel, den er spendiert hat, weil sie ihn so toll fand. Dabei hat er ihr schon mindestens fünfmal erklärt, dass das erst geht, wenn die Farbe trocken ist. Sie war auch ein bisschen enttäuscht, dass sie heute Nacht noch nicht in ihrem Zimmer schlafen darf. Aber er meinte, obwohl die Farbe ohne Lösungsmittel ist, wäre das vielleicht keine so gute Idee.
»Oder denkst du?«
»Nein, ich…«
»Man weiß ja nicht, was sie da alles so einatmet…«
 Er ist schon ganz süß und diese Versuche als fürsorglicher Vater stehen ihm gut. Auch wenn er selbst das nie zugeben würde und echte Väter ihre Töchter wohl auch nicht ‚Sous-Chef‘, sondern eher ‚Prinzessin‘ nennen. 
»Sollen wir die mittlere Schublade noch streichen?«, frage ich, um sie vom Zelt abzulenken. Außerdem ist noch genug Farbe da. Ich hoffe, das geht mit Wandfarbe, aber auf der Beschichtung sollte es halten.
»Ja«, ruft sie begeistert und wedelt aufgeregt mit den Händen. »Und auch noch oben den Schrank.« 
»Der bleibt weiß«, sagt er streng und ignoriert die Unterlippe, die sie beleidigt vorschiebt. 
»Bitte!«, versucht sie mit großen Kulleraugen.
»Vergiss es!«
»Na gut, aber dann darf ich die Aufkleber mit ‚Hello Kitty‘.«
 
 

***

 
 
»Puh… war ein ganzes Stück Arbeit«, stellt er fest, als wir die Maler-Sachen in der Mitte des Zimmers zusammengestellt haben, und lässt sich auf eine der Stufen der Leiter sinken, die neben dem mittlerweile wieder verschlossenen Farbeimer steht.
»Ist aber doch ganz schön geworden.«
»Mhm.« Er nickt, sieht sich im Raum um und wirkt zufrieden. Wir sprechen leise, denn Stella schläft nach einem Vollbad inklusive Riesen-Theater beim Haare waschen längst. Eingewickelt in seinen Bademantel liegt sie auf dem Sofa, neben ihrem Kopf die Klarsichtverpackung mit den ‚Hello Kitty‘-Aufklebern. Keine Ahnung, wie die im Baumarkt am Ende in den Wagen gekommen sind…
»Danke für deine Hilfe!« Er sieht zu mir rüber, lächelt, beugt sich ein Stück nach vorne und stützt die Hände auf die Oberschenkel. Ich kann seine leicht definierten Muskeln sehen, die an seinen Armen und der Seite seines Oberkörpers durch diese Haltung hervortreten, und ich muss mich echt beherrschen… Ich… sollte wohl gehen…
»Schon okay, danke fürs Essen.« Ich greife nach dem Bier, das er uns organisiert hat, und nehme einen Schluck. Wir haben uns schnöde Pizza bestellt, weil er keine Lust hatte, zu kochen. Aber ich glaube, er hat’s ziemlich bereut. 
Ich dagegen fand’s lecker und ziemlich großartig. Er und ich auf dem Boden… mit zwei Pappkartons und Bier… fühlte sich nur leider nicht im Entferntesten nach Freundschaft an. Nicht mal ein bisschen. Tut es auch jetzt nicht, im Gegenteil. Er sollte mich nicht so ansehen, sonst…
»Du hast da was«, stellt er fest. 
»Was?«
»Farbe… da…« Er wischt sich mit dem Zeigefinger unter dem Auge über die Wange. Ich mache es ihm nach.
»Andere Seite«, sagt er.
»Hier?« Ich mache noch einen Versuch.
»Nein, tiefer, warte… hier…« Er reibt sacht mit der Fingerkuppe darüber, fast zärtlich, irgendwie… Unwillkürlich schließe ich für einen Moment die Augen.
»Weg«, sagt er dann nah vor meinem Gesicht und klingt beinahe liebevoll dabei. »Aber du hast auch noch was in den Haaren.« Sanft zieht er eine Strähne durch seine Finger und lächelt. 
Mir wird ganz flau davon in meinem Magen… und zwischen meinen Beinen kündigt sich ein Kribbeln an, das ich nicht wirklich brauche. Wenn er nicht sofort seine Finger wegnimmt, dann sitz ich hier wie ein Vollidiot und hab’ einen Ständer.
»Ich… sollte wohl duschen, bevor ich mich auf den Weg mache…« Ich schlucke. Weil er viel zu nah ist, mit diesen Augen vor meinem Gesicht…
»Ja, mach’ ruhig«, bietet er an.
»Du… hast da auch was«, sage ich leise.
»Wo?« Seine Wimpern flattern.
»Da«, sage ich und streiche mit dem Daumen vorsichtig an seiner Augenbraue entlang. Ich hoffe, er hat vorhin nicht so genau in den Spiegel geschaut…
 
 

***

 
 
»Hier, ich hab’ frische… oh…« Ein bisschen verlegen bleibt er im Türrahmen stehen.
»Oh, danke!« Ich bin nackt, ich wollte grade duschen. Reflexartig halte ich die Hand vor meinen Schritt. Obwohl mein Schwanz sich wieder beruhigt hat und er neulich ja sowieso schon alles gesehen hat…
»Ich… leg’ sie dir hin, ja?« Er macht einen Schritt auf mich zu und legt den Handtuchstapel neben uns auf den Waschtisch.
Ich nicke dämlich und werde unter seinem Blick verlegen. Es macht mich nervös, wenn er mich so ansieht und wenn er so nah bei mir ist… 
»Ich… dusch’ dann mal«, sage ich heiser, aber er versteht es offenbar nicht als Aufforderung, wieder zu gehen. Und im Grunde ist es auch keine…
»Okay«, sagt er, legt seine Hand auf meine Schulter und küsst mich scheu auf die Wange. Sollte er besser nicht…
»Ich… hab’ Farbe da, nehme ich an?«, frage ich dämlich.
»Nein«, erwidert er und zögert kurz, bevor ich seine Lippen auf meinen spüren kann und für eine winzige Sekunde denke ich an Dirk und darüber nach, den Kopf wegzuziehen. 
Weil ich weiß, worauf es hinaus laufen wird, und ich weiß, dass wir das lassen sollten… Aber das will ich gar nicht, ich will ihn jetzt einfach nur küssen… wollte ich schon die ganze Zeit.
Ich löse meine Hand, greife in seinen Nacken, ziehe ihn zu mir und dränge seine Zunge, die meiner entgegen kommt, zurück in seinen Mund. Es ist kein zärtlicher Kuss, er ist fordernd, einen Moment lang beinahe ein bisschen wie ein Kampf, bevor ich ihm nachgebe und ihn gewähren lasse. 
Er atmet unwillig aus, schiebt mich bestimmt rückwärts bis zum Glas der Dusche und drängt dann, als ich ihm nicht mehr ausweichen kann, sein Knie zwischen meine Schenkel. Ich spüre den Stoff seiner Jeans auf meiner Haut und seine Hand, die zwischen uns findet, mich mit leichtem Druck umschließt und mich aufstöhnen lässt. 
Meine Hände fahren über seinen warmen, festen Rücken bis hinunter zu seinem Po und ziehen ihn an mich. Seine nackte Haut an meiner Brust fühlt sich wahnsinnig gut an. Gott, ich… Dirk… David… das… ich sollte… das nicht… Aber es ist viel zu spät und viel zu gut, um aufzuhören…
»Du brauchst Trost, nehme ich an?«, presse ich hervor. 
»Nein«, sagt er rau und küsst mich noch mal. 
»Gibt es…Two-Night-Stands?«, frage ich leise zwischen zwei Küssen.
»Wenn du’s nicht rausfinden willst, solltest du jetzt gehen…« 
Gehen, ich? Den Teufel werd’ ich…
»David, ich…« Weiter komme ich nicht, denn wieder verschließt er meine Lippen mit einem Kuss. Aber das macht nichts, ich weiß sowieso nicht, was ich sagen soll. Denn wenn ich sagen würde, dass ich es nicht will, wär’s gelogen. Und dass wir es nicht tun sollten, vielmehr, dass ich es nicht tun sollte, nun ja… das weiß er wohl selbst und ich weiß es auch. Aber es interessiert mich nicht…
Er bugsiert mich durch die offene Tür der Duschkabine, folgt mir hinein, tastet hinter mich und stellt das Wasser an. Warm rinnt es über mein Gesicht und meinen Körper, während seine Hand beinahe brutal mein Kinn greift, er mich weiter gegen die Wand schiebt und mich wieder küsst. Ich spüre die Fliesen in meinem Rücken, sein Bein, das sich wieder zwischen meine drängt, sich an meinem Unterschenkel entlang nach oben schiebt, seine Zähne, die sich nach unserem Kuss an meinem Hals vergraben, und seinen stoßweisen Atem auf meiner Haut. 
Mir entweicht ein Stöhnen, als er mit der Fingerkuppe an einem meiner Piercings spielt. Blind taste ich nach seinem Hosenbund, öffne fahrig seine Jeans und schiebe sie gegen den Widerstand des nassen Stoffes über seine Hüfte. Er sieht toll aus, so wie er da vor mir steht. Nass… und sexy… und er fühlt sich so verdammt gut an…
Meine Hände streichen kreisend über seine nackte Brust, den flachen Bauch und weiter in seinen Schritt. Ich lasse meinen Händen meine Lippen folgen, lecke kreisend seine Brustwarzen, gehe vor ihm auf die Knie, stippe in seinen Nabel und wandere langsam tiefer. Kurz sehe ich nach oben in sein Gesicht, als ich meine Zunge lasziv an seinem Schwanz entlang zu seiner Eichel gleiten lassen und sie schließlich in den Mund nehme.
Er stöhnt, reckt das Kinn nach oben und greift in mein Haar. Schiebt meinen Kopf näher an sein Becken und zwingt mich so, ihn tiefer in den Mund zu nehmen. Ich schließe die Augen, sauge, drücke ihn mit der Zunge gegen meinen Gaumen, schlucke und genieße sein unterdrücktes Stöhnen, während er langsam beginnt, seine Hüfte gegen mich zu bewegen.
»Flo… Gott… gut…« Beinahe brutal zieht er mich an den Haaren nach oben vor sein Gesicht und küsst mich wieder. Hart erst und fordernd, aber dann wird er zahmer, schiebt seine Zunge zärtlich in meinen Mund und erkundet ihn.
»Was?«, frage ich, beiße ihn sanft neckend in die Unterlippe und ziehe sie durch meine Zähne.
»Will dich«, sagt er rau und macht mir eine Gänsehaut damit.
»Okay«, hauche ich, greife zwischen seine Beine, umschließe ihn und lasse meine Hand gemächlich auf und ab gleiten.
»Okay?« Er sieht mich an, ein bisschen fragend, während das Wasser aus seinen Haaren über sein hübsches Gesicht läuft.
»Okay«, sage ich noch mal, sehe ihm in die Augen, lasse ihn dann los und drehe ihm den Rücken zu.
»Okay«, wiederholt er, küsst mich in den Nacken, beißt mir sanft in die Schulter und fährt dabei mit seiner Hand an meiner Wirbelsäule entlang bis nach unten zu meinem Hintern, teilt ihn mit seinen Fingern und tastet sich langsam vor. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu laut zu sein, als er sein Ziel findet und den Druck erhöht, bevor er überraschend verhalten eine Fingerkuppe in mich schiebt. 
»Mehr«, stöhne ich, presse meine Wange gegen die Kacheln und suche Halt an der glatten Wand.
»Sekunde.« Er lässt kurz von mir ab, schlüpft wohl aus Hose und Slip, die immer noch in seinen Kniekehlen hängen, und wirft beides quer durch den Raum in Richtung der leeren Wanne, bevor er kurz aus der Duschkabine tritt, zum Badezimmerschrank geht, ein Kondom herausfischt und es in seiner Handfläche verbirgt, bevor er zu mir zurückkommt. 
Er küsst meine Wange und sucht meinen Mund, während er es diskret in den kleinen Drahtkorb an der Wand legt, bevor er sich mit beiden Händen meinen Brustwarzen und mit seinen Lippen wieder der Haut an meinem Hals widmet. 
Ich fühle, wie sich meine Nippel unter seinen Berührungen zusammenziehen, mir wird flau im Magen und ich kann in jeder Zelle meines Körpers spüren, wie erregt ich bin.
Gott, wenn er so weiter macht, dann halt’ ich das keine zwei Minuten mehr aus… Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so heiß auf jemanden gewesen bin…
»Mach schon!«, fordere ich ihn nach ein paar weiteren Küssen und fahrigen Berührungen auf. Irgendwie hab’ ich’s mit einem Mal ziemlich eilig.
»Damit ich mir wieder anhören darf, dass ich nicht zärtlich bin?« Spöttisch sieht er mich an und zieht eine seiner Augenbrauen hoch. 
»Mach einfach!«, zische ich beinahe wütend, löse mich von ihm, drehe mich um, presse mich mit Brust und Wange gegen die nasse, warme Wand, schiebe meinen Hintern ein wenig in seine Richtung und spreize einladend die Beine. 
Offensichtlich gefällt ihm mein Angebot, denn prompt kann ich seine Hände spüren, die meine Pobacken kneten, und seinen harten Schwanz, der sich dazwischen schiebt und aufreizend an mir reibt… Gott, ich halt’ das wirklich nicht mehr lange aus…
»David… bitte…«, ächze ich, fasse zwischen meine Beine und lasse meine Hand fahrig auf und ab gleiten. Er greift um mich herum, stoppt mich, schiebt seine Finger zwischen meine und presst meine Hand gegen die Wand.
Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass er nach dem Duschgel greift, höre den Verschluss klicken und eine Sekunde später verteilt er es gemächlich und großzügig auf meinem Rücken. Es macht mich fast wahnsinnig, diese langsamen, kreisenden Bewegungen seiner Hände, die Seife auf meiner Haut verteilen. An meiner Brust, meinen Seiten und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit endlich auch an meinem Hintern. 
Kurz schiebt er seinen harten Schwanz wieder zwischen meine Pobacken und stoppt im letzten Moment meine Hand, bevor ich mich wieder umfassen kann. Stattdessen platziert er sie erneut an der Wand, beißt mich noch einmal spielerisch in die Schulter und schiebt dann seine eigene Hand zwischen meine Beine. 
Ich stöhne, als ich seinen Finger in kreisenden Bewegungen wieder an meinem Hintern spüren kann, während seine Zunge der nassen Spur folgt, die über die Mitte meines Rückens nach unten rinnt. 
Ich schließe die Augen und lasse mich darauf ein. Meine Hand umklammert die Metallstange der Dusche während ich mit der anderen beinahe verzweifelt Halt an der glatten, dunklen Wand suche und versuche, mich einigermaßen unter Kontrolle zu behalten. Funktioniert natürlich nicht mal annähernd und ich glaube, wenn ich nicht so geil wäre, wären mir die Geräusche, die meiner Kehle entweichen und die Dinge, zu denen ich ihn da grade unverblümt auffordere, ziemlich peinlich. 
Ich keuche auf, als ich, statt seinem Finger plötzlich seine Zunge spüre. Gott, so weit waren wir beim letzten Mal irgendwie nicht… Two-Night-Stands sind deutlich besser als One-Night-Stands…
Ein unkontrollierter Laut entweicht mir und fast ist mir, als könne ich das Blut in meinem Schwanz pulsieren spüren, so stark ist meine Erregung. Meine Knie werden weich, verzweifelt versuche ich, mich aus seinen Händen, mit denen er mich festhält, zu winden, presse stöhnend meine Wange an den Granit und spreize meine Beine noch ein bisschen weiter für ihn. 
Seine Zunge umkreist mich und schiebt sich ein bisschen in mich. Mein Atem geht schwer und ich bin kurz davor zu kommen. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um es aufzuhalten, aber es ist ziemlich zwecklos, so lange er solche Dinge mit mir macht…
Ich bin beinahe erleichtert, als er kurze Zeit später endlich von mir ablässt, ich ihn hinter mir aufstehen höre und seinen Körper fühle, den er nun komplett gegen meinen presst. Sein Schwanz drückt sich gegen meinen Hintern und sein Arm schiebt sich zwischen mich und die Wand. Ich neige meinen Kopf zur Seite, als er wieder meinen Hals küsst.
»Alles okay?«, raunt er.
»Ja, nur… ziemlich gut…«, ist alles, was ich artikulieren kann.
»Weitermachen?«
Ich nicke. Spüre seine zweite Hand, die über meinen Rücken zu meinem Hintern gleitet, und dann wieder seinen Finger, der mich findet. Ich schließe die Augen und beiße mir auf die Lippen, um nicht so laut zu sein, aber es ist zwecklos, ich bin’s trotzdem. Spätestens als ich einen weiteren Finger in mir spüre. Ich hoffe nur, wir haben abgeschlossen. Ich will gar nicht wissen, was ich für Geräusche von mir gebe, wenn er seinen Schwanz gleich in mich schiebt.
 Blind taste ich nach der kleinen Packung, die immer noch neben dem Duschgel liegt, öffne sie und strecke ihm das Gummi hin. Es dauert noch einen Moment, bis er mit einem leisen: »Schon?«, danach greift, aber ich nicke nur. Ich bin schon lange soweit…
»Wenn du vorsichtig bist«, kann ich mir, obwohl er sich ziemlich viel Zeit lässt, dennoch nicht verkneifen.
Er knurrt irgendwas Unverständliches und beißt mich wenig liebevoll noch einmal in die Schulter, bevor er wirklich überraschend vorsichtig seine Spitze in mich presst. Ich stöhne, weil es ein wahnsinnig geiles Gefühl ist, auch wenn es ein bisschen unangenehm ist, als er sich langsam, aber stetig weiter in mich schiebt. Er hat es nicht sonderlich eilig. Und er fühlt sich verdammt gut an dabei.
Es dauert einen Moment, den er mir lässt, bis ich mich an ihn gewöhnt habe, bevor er mit seiner Hand meinen Oberschenkel nach unten bis zu meinem Knie fährt und mein Bein anhebt. Gott, in dieser Position fühlt er sich irgendwie noch tiefer an. Ich keuche auf und fahre mir wieder zwischen die Beine. 
Es tut beinahe weh, als ich mich selbst berühre, so überreizt bin ich. Dabei brauch’ ich eigentlich echt ewig, bis ich komme, wenn ich passiv bin. Aber mit ihm fühlt es sich irgendwie ziemlich anders an. Keine Ahnung, wie er das macht, aber er soll, verdammt noch mal, genau so weitermachen…
»Mach’«, fordere ich ihn also auf.
»Ungeduldig?« Ich kann an seinem Tonfall hören, dass es ihn amüsiert. Aber ich höre auch seine Erregung und dass er nur mir zuliebe noch vorsichtig ist und es eigentlich genau so sehr will wie ich.
»Komm schon«, hauche ich daher fordernd und endlich beginnt er, sich erst gemächlich, dann ein bisschen härter in mir zu bewegen. Und ziemlich schnell fühlt es sich nicht mehr schmerzhaft, sondern einfach nur gut an. 
Ich spüre seine Hand, die mein Bein weiter nach oben presst, spüre ihn noch tiefer in mir und seine immer schneller werdenden Bewegungen, die mich treiben. Ich keuche, mein Stöhnen erfüllt das ganze Badezimmer, ohne dass ich irgendwas dagegen tun kann. 
Ich kann das Blut spüren, das durch meinen völlig leergefegten Kopf und meinen Schwanz rauscht, fast schmerzhaft, jedes Mal, wenn er sich erneut in mich schiebt. Gott, das ist… shit… Verzweifelt presse ich meine Hand fest um meinen Schaft, aber es ist zu spät… Ich kann es echt nicht mehr aufhalten… 
Mit einem unkontrollierten Laut komme ich, während er von meinem Bein ablässt, beide Arme um meine Brust schlingt, mich an sich zieht und noch ein paar Mal kurz und hart in mich stößt, bevor er ebenfalls kommt. Sein erlösendes Stöhnen mischt sich mit meinem und dem Geräusch des Wassers, das auf den Boden seiner Dusche trifft.
»Wow… das war…« Mir zittern die Knie und ich hab’ Mühe, mich auf den Beinen zu halten, als er sich nach einem kurzen Moment, in dem wir einfach nur unter dem Wasserstrahl gestanden haben, von mir löst.
Er sagt nichts dazu, sondern streicht sanft mit der Hand über meinen Rücken, bevor ich mich umdrehe, erschöpft zurück gegen die Wand fallen lasse und zufrieden die Augen schließe. Mein Atem geht immer noch schwer. Ich bin echt völlig erledigt.
»Gut?« Ich fühle seine Hand, die nach meinem Kiefer greift, und seinen Daumen, der liebevoll über meine Wange zu meinen Lippen fährt, bevor er mich küsst.
 Ich entziehe mich ihm nicht. Stehe einfach nur da und lasse mich von ihm küssen. Zärtlich, zahm dieses Mal, vollkommen anders als vorhin, als er mich in die Dusche gezogen hat. 
»Wahnsinnig gut«, sage ich leise, schlinge meine Arme um seinen Hals, lasse meinen Oberkörper schwer gegen ihn fallen und vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter. 
Seine Hände verteilen sanft in streichelnden Bewegungen das Wasser auf meinem Rücken. Ich klammere mich an ihn, halte mich an ihm fest und eine ganze Weile lang sagen wir einfach nichts. Weil ich auch gar nicht wüsste, was ich ihm sagen sollte. Dass der Sex mit ihm ziemlich sensationell ist, hat er wohl mitbekommen. Und das, was ich ihm eigentlich grade sagen will, behalt’ ich wohl besser für mich…
 
 

 

Katzen-Sticker und Sterne-Ei

 
David

 
 
»David?«
»Hm?« Ich bin grade eingeschlafen, jedenfalls kommt es mir so vor. Keine Ahnung, wie spät es ist.
»Ich mag bei dir schlafen«, flüstert es dicht an meinem Ohr und klingt ein wenig vorwurfsvoll. 
Ich erinnere mich dunkel daran, versprochen zu haben, dass ich sie später zu mir ins Bett hole. Allerdings gab es danach dann irgendwie eine kleine Planänderung. Und jetzt ist der Platz, auf dem sie normalerweise liegt, besetzt. Aber was soll’s? Das Bett ist groß genug und Flo liegt so weit drüben auf der anderen Seite, dass er sowieso nichts mitbekommt. Außerdem hat er vermutlich nichts dagegen.
Ich seufze, schlage die Augen auf und brauche einen Moment, bis ich Stella in der Dunkelheit erkennen kann. Sie steht vor mir mit ihrem Hasen Felix und ich glaube, diese beschissenen Aufklebern aus dem Baumarkt hat sie auch dabei. Sie trägt immer noch meinen Bademantel aus dem ‚Ritz Paris‘, den ich dort vor Jahren hab’ mitgehen lassen, damals nach dem ‚Prix Culinaire Pierre Taittinger‘. Die Teilnehmer durften kostenlos dort übernachten. Ich bin Zweiter geworden, da muss ein Bademantel drin sein. Scheiß auf die Urkunde für den Lebenslauf…
»Meinetwegen.« Bereitwillig rücke ich ein Stück in die Mitte und hebe meine Decke an. »Aber zieh’ den Mantel aus und leg’ die Scheiß-Aufkleber auf den Nachttisch.«
»Ist Scheiß-Aufkleber auch Französisch?«
Zum Glück hab‘ ich mir vorhin, nach dem wir es zum zweiten Mal gemacht haben,  in weiser Voraussicht eine Pyjamahose angezogen. Flo allerdings nicht, er ist nackt. Aber er ist zugedeckt und scheint immer noch zu schlafen. Hat sich irgendwann aus meiner Umarmung befreit und mir den Rücken zugedreht. Und jetzt kann ich seinen ruhigen Atem hören.
Wir haben, nach der zweiten Nummer, die sich vorhin nach der Dusche irgendwie ergeben hat, noch ein bisschen dagelegen auf meinem Bett. Völlig fertig und ziemlich befriedigt. Ein paar Küsse zum Ausklang, träge, weil es irgendwie zur Stimmung gepasst hat und es sowieso schon viel zu spät für ihn gewesen ist, um nach Hause zu gehen. Es ist niemand dort, der auf ihn wartet, also kann er auch bleiben. Außerdem glaube ich, dass Radfahren schon nach der ersten Nummer nicht die beste Idee gewesen wäre…
»Ist das der Flori?« Offenbar hat sie bemerkt, dass ich nicht alleine bin, und sucht sich umständlich einen Platz an meiner Seite.
»Ja«, sage ich leise. 
»Wieso schläft er denn bei dir im Bett?«
»Er war ein bisschen zu müde, um noch nach Hause zu fahren.«
»Ach so«, sagt sie und gähnt. Offenbar reicht ihr das als Erklärung. 
»Schlaf jetzt, okay?«, bitte ich sie leise, weil ich ihn nicht wecken will, streiche ihr übers Haar und ziehe mein Kissen in eine bequeme Position.
»Okay«, sagt sie und schließt artig die Augen. 
Ich seufze, denke noch mal kurz an ihn, unsere Nummer da unter der Dusche und die grade eben, und schließe ebenfalls die Augen.
»David?« Sie hat sich auf den Bauch gedreht und stützt das Kinn in ihre Hand.
»Hm?« 
»Darf ich morgen in meinem Zimmer schlafen?«, flüstert sie.
»Wenn die Farbe bis dahin richtig trocken ist«, murmle ich schlaftrunken. Ich war grad’ kurz davor, wieder einzuschlafen.
»Glaubst du, sie ist dann trocken?«
»Bestimmt.« 
»Und hängst du dann noch das Zelt auf?«
»Klar…«, verspreche ich.
»Aber über dem Bett?«
»Wenn du nicht möchtest, dass wir eine Höhle draus bauen.« Ist Flos Idee gewesen. Er meint, man könnte es auch als eine Art Leseecke über ein paar Kissen am Boden drapieren.
»Ich überleg’s mir mal noch«, sagt sie und spielt dabei mit dem Hasenohr.
»Hör’ mal, Sous-Chef, was hältst du davon, wenn du’s dir überlegst, während du schläfst?«
»David?«
»Hm?«
»Ist der Flori, weil du mit ihm in einem Bett schläfst, jetzt dein Freund?«
»Oh, das… na ja, wo soll er denn sonst schlafen?«, winde ich mich. Aber vermutlich sollte ich einfach Ja sagen. Sie ist fünf, sie hat vermutlich keine Vorstellung davon, dass es eben Freunde und ‚Freunde‘ gibt. Und dass ich momentan nicht wirklich weiß, in welche Kategorie davon er mittlerweile gehört. 
»Beim Elmo und Herr Hase«, antwortet sie.
»Na ja, es war schon dunkel, da wollte er nicht mehr mit dem Rad fahren.«
»Aber der Flori ist doch ein Junge und das Fahrrad hat doch ein Licht«, wirft sie ein.
»Ja, schon, aber er muss ja ganz schön weit fahren, bis er zu Hause ist.«
»Ich wünsch’ mir auch mal ein Fahrrad, aber in Rosa.«
»Natürlich in Rosa«, wiederhole ich seufzend. Schlafen kann ich wohl knicken.
»Der arme Elmo«, sagt sie weinerlich. Und ich weiß nicht, was ich mache, wenn sie hier jetzt wegen seiner Scheiß-Karnickel anfängt zu heulen. 
»Oh, ich bin ganz sicher, Elmo und Herr Hase liegen jetzt zusammen in ihrem Stall, kuscheln sich aneinander und schlafen. Bestimmt vermissen sie ihn gar nicht«, versuche ich, sie zu trösten.
»Aber er hat gesagt, sie schlafen manchmal bei ihm im Bett«, erklärt sie. »Der Elmo liegt dann immer auf seinem Kissen…«
»Na ja, aber doch nur manchmal und es ist doch auch ganz schön, wenn er hier ist.«
»David?«
»Hm?« Gott, bitte… ich bin echt müde…
»Hast du den Flori auch lieb?«
»Oh… ich…«
»Ich hab’ ihn… und du?«
»Bisschen vielleicht«, gebe ich zu. Jedenfalls ist das die offizielle Version.
»Ich hab’ den Flori nämlich fast so lieb wie dich…«, flüstert sie. »Aber dich hab’ ich noch ein bisschen mehr, weil so ein Zimmer mit rosa, das hab’ ich mir schon immer gewünscht…«
 
 

***

 
 
»Hey!« 
»Wach?« Ich bin schon seit mindestens einer Stunde auf den Beinen. Denn das wirklich Lästige an meinem neuen Sous-Chef ist, dass ich offensichtlich ein Modell mit integriertem Wecker erwischt hab’. 
Diese Sache, dass sie mich ausschlafen lässt, üben wir noch. Wobei meine Chancen auf Erfolg diesbezüglich eher schlecht stehen, denn der Kindergarten ist ab acht offen und die wollen gerne, dass man die Kinder da spätestens bis neun Uhr abliefert. Aber wenn ich sie fünf vor neun bringe, dann kann ich fast eine Stunde länger schlafen - vorausgesetzt natürlich, sie lässt mich.
Allerdings war es heute gar nicht schlecht, dass sie mich kurz nach sieben aus dem Bett geworfen hat. Leiser als sonst und mit einem vorwurfsvollen: »Pst, der Flori schläft doch noch«, als ich sie allerhöchstens in Zimmerlautstärke gefragt hab’, was zur Hölle sie um diese Zeit schon wieder macht. 
»Ich hab’ ein Aufkleber ans Bett gemacht«, hat sie mit ernster Miene erklärt.
»Was für einen Aufkleber?«, hab’ ich orientierungslos gemurmelt.
»Von der ‚Hello Kitty‘«, hat sie seufzend erklärt und irgendwie klang sie dabei so, als sei ich ziemlich schwer von Begriff.
»An deins?«
»Nein, an deins.«
»Oh…« 
Ich blöder Arsch! Wieso hab’ ich mich eigentlich breitschlagen lassen, diese beschissenen Dinger zu kaufen? Ich meine, wie soll ich denn in diesem Bett je wieder Sex haben, wenn mich vom Betthaupt ein japanisches Katzenvieh mit rosa Glitzerkleid und roter Haarschleife anschaut? Ich meine, ich hab’ ja an und für sich echt kein Problem mit meiner Potenz, aber das ist… nun ja, eine Herausforderung. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass mein Bett im Gegensatz zu ihrem nicht von ‚IKEA‘ stammt und ich ewig gebraucht habe, um es zu finden. 
Allerdings hab’ ich mich dann auch nicht wirklich getraut, ihr zu erklären, dass ich im Gegensatz zu ihr nicht auf Rosa und Möbelsticker stehe. Vielleicht kann ich ihn einfach irgendwann verschwinden lassen, wenn sie’s vergessen hat. Sieht also die nächsten zwei Wochen denkbar düster aus für meine Libido. 
Es sei denn, ich kann ihr schmackhaft machen, dass genau dieser Aufkleber perfekt für ihren Kleiderschrank ist, aber ich fürchte, das könnte schwierig werden. Und ich sollte vielleicht mal auf der Verpackung nachsehen, ob man diese beschissenen Dinger überhaupt wieder abziehen kann.
Egal, jetzt mach’ ich erstmal Frühstück. Offensichtlich hab’ ich ihn dabei geweckt. Und ein bisschen bin ich stolz darauf, dass ich es tatsächlich geschafft hab’, sie aus dem Bett und dem Zimmer zu manövrieren, ohne dass sie bemerkt hat, dass er nackt ist. Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie’s wirklich beschäftigt hätte. Denn dass er heute Morgen immer noch neben uns im Bett lag, das hat sie einfach so hingenommen. 
Offenbar war meine Argumentation gestern Nacht diesbezüglich schlüssig und die Sache mit den einsamen Kaninchen ist auch vom Tisch. Kaninchen und Tisch… netter Gedanke… Aber eigentlich hab’ ich nachher vor, was mit dem Lachs auszuprobieren, der tiefgefroren in meinem Eisfach liegt.
»Hallo, Flori!«, flötet sie grade und sieht kurz von der Pfanne auf, in der sie dem Rührei beim Stocken zusieht. Ich hatte ihr eigentlich gesagt, dass sie den Wender bewegen soll, aber ich hab’ das Induktionsfeld vorsichtshalber trotzdem lieber mal runter gestellt. Dauert also ein bisschen, bevor irgendwas passiert.
»Hey, ihr zwei.« Er hat seine Sachen von gestern wieder angezogen und trägt die alten Klamotten, die er zum Streichen mitgebracht hat, als Knäuel unter dem Arm. Irgendwie wirkt er verlegen.
»Frühstück?«, frage ich einladend, nehme ihr den Wender aus der Hand und kümmere mich selbst um das Ei. Er scheint kurz darüber nachzudenken.
»Gott…«, sagt er dann, sieht mich an und grinst. 
»David ist auch okay«, steige ich drauf ein.
»Kaffee könnte nicht schaden«, sagt er, hält sich die Hand vor den Mund und gähnt. Sein Shirt rutscht ein Stück nach oben und gibt für eine Sekunde den Blick auf seinen Bauch frei.
»Ich mach’ dir ein Sterne-Ei und du willst Kaffee?«
»Ich mach’ das Ei«, protestiert Stella sofort und greift wieder nach dem Wender.
»Ich nehm’ auch das Sterne-Ei, wenn ich Kaffee dazu bekomme«, sagt er und das Grinsen wird zu einem echten Lächeln. Einem, das Wärme erzeugt in meinem Bauch und höher… und tiefer… 
Auch wenn ich grade echt nicht an Sex denke, allerhöchstens an den von gestern Nacht und daran, dass er nicht nur wahnsinnig geil war, sondern auch schön…
»Wünsche? Speck? Schinken? Schnittlauch? Tomate? Lachs?« Irgendwie bin ich erleichtert, dass er offenbar nicht vor hat, einfach sang- und klanglos zu verschwinden. Hätte schwören können, er ist wieder auf dem Sprung. Wenn man sich seine Haare ansieht, könnte man denken, er war vermutlich nicht mal im Bad. Sieht aber, jedenfalls für meinen Geschmack, verdammt süß aus. Und sexy irgendwie…
»Speck«, entscheidet er, kommt zu uns rüber und legt seine Sachen im Vorbeigehen auf dem Boden neben dem Sofa ab. 
»Okay.«
»Riecht lecker«, sagt er, als er sich, ein bisschen dichter als nötig, an mir vorbeidrängt. Er legt seine Hand für einen Augenblick auf meine Hüfte und sieht mich an. So, als ob er drüber nachdenkt, ob wir uns küssen sollen oder besser nicht. 
Und eigentlich hätt’ ich nichts dagegen, aber ich bin mir nicht sicher, was das bei Stella auslösen würde. Besser, ich verwirre sie nicht. Denn irgendwie ist mir ja selbst nicht wirklich klar, was und ob wir überhaupt was miteinander haben, und vor allen Dingen, wie er diese Sache sieht. 
Ich meine, wir haben miteinander geschlafen und irgendwie fühlt es sich zu gut an, um es einfach dabei zu belassen. Jedenfalls für mich… Aber er hat seinen festen Freund und ich keine Ahnung, wie das mit uns weitergehen soll… Vielleicht sollten wir mal drüber reden, was er von mir will und wie er sich das vorstellt. Er hat gesagt, er sei nicht der Typ für eine Affäre. Das ehrt ihn. Aber irgendwie hab’ ich trotzdem das Gefühl, wir stecken schon mittendrin. 
»Nachher«, sage ich also leise und streiche mit der Hand wie zufällig über seinen Oberarm.
»Okay.« Er klingt kühl, nickt unmerklich, nimmt seine Hand weg und geht weiter zur Kaffeemaschine. Irgendwie kommt es mir fast so vor, als sei er ein bisschen enttäuscht.
»Ich hol’ den Speck«, sage ich zu Stella, die sich offensichtlich grade dran erinnert, dass sie die Order hat, in der Eimasse zu rühren. Ich stelle den Herd trotzdem lieber noch eine Stufe zurück.
»Tasse?« Ich dränge mich neben ihn und öffne den Oberschrank. Mein Bein berührt seines und ich würd’ ihn jetzt irgendwie echt gern an mich ziehen und küssen.
»Danke!«, sagt er leise, ohne mich anzusehen, greift nach der Tasse und stellt sie unter die Maschine, bevor er den Knopf für den Kaffee drückt.
 
 

 

Schlechtes Fleisch in altem Öl

 
Flo

 
 
»Und, Weg gefunden?« 
»Na ja, ist nicht grade ‘ne echte Herausforderung von hier bis zum Kindergarten.« 
Zu Fuß sind es nicht mal zehn Minuten. Die eindeutig größere Herausforderung war da definitiv, den Erzieherinnen zu erklären, wer ich eigentlich bin, vor allem, nachdem Stella mich unaufgefordert mit dem Zusatz, dass ich Davids Freund bin, vorgestellt hat. 
Ich fürchte, die halten mich da jetzt für seinen –Achtung, bescheuertes Wort- ‚Lebensabschnittsgefährten‘. Denn diese Erzieherin hat Montag schon diesen leicht irren ‚Oh, zwei Schwule, wie süß‘- Blick drauf, den man bei einem gewissen Schlag mäßig attraktiver Frauen mittleren Alters oft beobachten kann. Anne, meine große Schwester, hat eine Freundin, die auch in diese Kategorie fällt und mit der ich, seit ich das gecheckt hab’, ein Zusammentreffen tunlichst vermeide. Sie tut dann immer total aufgeschlossen, fragt mich wenig subtil über mein Liebesleben aus und ich will echt nicht wissen, was sie mit dieser Information, wenn ich sie ihr denn geben würde, macht. Ich glaube, sie ist auch eine derjenigen Frauen, die diese komischen Bücher mit schwulen Kerlen lesen, die total unrealistisch sind und in denen der eine Typ eigentlich ein Mädchen ist, der lange Wimpern, tolle Augen, volle Lippen und was weiß ich was noch alles für einen Scheiß hat und der natürlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit anfängt zu heulen. 
Ziemlich krank, wenn man mal drüber nachdenkt… Ein bisschen hat es was von Streichelzoo und niedlichen, kleinen Tierchen. Na ja, jedenfalls wette ich, Stellas Erzieherin hat auch sowas im Regal stehen. Vermutlich sollte ich die Sache, dass wir vielleicht ein Fangirl haben, besser erwähnen.
»Nein, wohl nicht.« David sitzt an der Bar und hat den Kopf in die Hand gestützt. Vor ihm liegen ein paar Blätter Papier und darauf seine Brille, die er wohl grade erst abgenommen hat, als ich geklingelt hab’. Kann man seitlich an seiner Nase noch sehen. Vermutlich findet er sich damit ziemlich bescheuert und ist in Gegenwart anderer lieber blind. 
Keine Ahnung, ob ich mir da jetzt was drauf einbilden soll. Ich hab’ jedenfalls noch nie gesehen, dass er sie auf hatte, und wenn ich mich an diverse Autofahrten erinnere, hoffe ich im Nachhinein, er trägt normalerweise Kontaktlinsen. 
Aber in seinem Badezimmerschrank gibt es nichts, was darauf hindeuten würde, also bin ich nicht sicher. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn auch mit diesem Teil auf der Nase  sexy fände. Ich fürchte nämlich, ich finde mittlerweile so ziemlich alles sexy an ihm und ich hab’ eine Schwäche für Brillen. Na ja, seit ein paar Minuten jedenfalls. Klassisch hoffnungsloser Fall sozusagen. Ich glaube, ich fänd’s sogar sexy, wenn ich sein Lebensabschnittsgefährte wär’. 
Dass ich dummerweise schon einen hab’, der grad’ in Italien sitzt und nichts davon ahnt, dass ich emotional grade dabei bin, ihn gegen diesen Kerl da drüben einzutauschen, lässt sich erschreckend gut verdrängen. Und dass das mit David und mir niemals funktionieren wird und er mir irgendwann mein gegen jedes schwule Klischee eigentlich monogames Herz brechen wird, dummerweise gleich mit.
Ich trete an die Bar, greife nach der Brille, halte sie vor mein Gesicht und setze sie mir dann auf die Nase. Er sieht nicht wirklich schlecht. Beruhigend.
»Und?«
»Mhm.« Scheint ihn nicht grade umzuhauen.
»Zieh’ du mal auf«, versuche ich und zu meiner großen Verwunderung streckt er artig die Hand aus. 
»Sexy«, kommentiere ich, als ich ihn mustere. Irgendwie sieht er genau so aus, wie ich es erwartet habe. Ich habe eine große Schwäche für Brillen…
»Sexy?« Er zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie hinter dem schwarzen Rahmen sichtbar werden, und grinst.
»Ziemlich«, gebe ich mich cool, obwohl es mir jetzt doch ein bisschen unangenehm ist. Ich wollte auch gar nicht ‚sexy‘ sagen. Ist mir irgendwie so rausgerutscht. Aber eigentlich muss mir das nach all dem, was ich ihm gestern so unter der Dusche gesagt habe, jetzt auch nicht mehr peinlich sein. 
»Was machst du da?«, frage ich, um das Thema zu wechseln, und sehe ihm über die Schulter, während ich wie zufällig meine Hand auf ihr ablege. Offenbar stört es ihn nicht.
Einen kurzen Moment lang denke ich darüber nach, ob ich es vielleicht wagen und ihn küssen soll. Nur so ein kleiner Kuss, ganz kurz irgendwo in den Nacken, den er gar nicht bemerkt…  Oder auf den Rand seines Ohres, das bei näherer Betrachtung ziemlich hübsch ist und ein winziges Loch hat, in dem er wohl früher einen Ohrring getragen hat. 
Ich muss kurz an die Diskussion im Schwimmbad denken und überlege, ob ich ihm androhen soll, ihn auffliegen zu lassen, aber dann beschließe ich, es zu lassen, und streiche stattdessen nur mit dem Daumen über den dünnen Stoff seines Shirts. 
»Menüfolgen«, antwortet er ein bisschen gelangweilt. »Wir haben eine Hochzeit nächsten Monat, zwölf Personen, und jetzt hab’ ich Stefan gesagt, er soll endlich mal ein paar Menüs zusammenstellen, nachdem die Braut mittlerweile jeden Tag anruft und mir damit auf die Eier geht.«
Auf den Zetteln stehen mit Bleistift geschrieben irgendwelche Gerichte, jedenfalls so weit ich das beurteilen kann.
»Und, welches nimmst du?«
»Keines, sind alle scheiße. Frag’ mich, wozu der in der Berufsschule war, wie er damit die Abschlussprüfung geschafft hat und was er in meiner Küche eigentlich den ganzen Tag so macht. Dass er nicht Cordon Bleu als Fleischgericht drauf geschrieben hat, ist alles.« Genervt schiebt er die Blätter zusammen.
»Cordon Bleu ist immerhin französisch…«
»Und?« Verständnislos sieht er mich an.
»Hätte schwören können, du stehst auf Französisch«, necke ich ihn.
»Cordon Bleu ist schlechtes Fleisch, das in altem Öl schwimmt, da nutzt auch ein französischer Name nichts.« Offenbar versteht er bei so was keinen Spaß. Aber das hab’ ich ja schon ein paar Mal bemerkt. Und irgendwie mag ich es. Also, dass er das, was er tut, derart ernst nimmt. Es ist auch… sexy irgendwie.
»Ich mag Cordon Bleu«, gebe ich zu. Ich bekomme es selbst nur nicht hin. Wenn, dann nur die fertigen vom Metzger. Und auch da ist es eher tagesformabhängig. Meistens werden sie zu dunkel oder sie sind in der Mitte nicht durch.
»Du magst ja auch Pizza«, brummt er und es klingt wie ein Vorwurf.
»Du kommst aber klar damit, oder?«
»Womit?«
»Damit, dass du mit einem Typen geschlafen hast, der Pizza mag. Und eigentlich sahst du gestern auch nicht wirklich so aus, als hätte es dich viel Überwindung gekostet, was zu essen, das von einem Lieferservice stammt.« Er hat sie aufgegessen. Komplett.
»Nichts, woran du mich erinnern musst«, sagt er.
»Der Sex oder die Pizza?«
»Die Pizza natürlich«, sagt er zum Glück.
»Kochst du eigentlich nur sowas?« Ich lege mein Kinn auf seiner Schulter ab und sehe ihm zu, wie er mit ziemlich übler Handschrift in die Mitte eines leeren Blattes ‚Rosa gebratener Hirschrücken in Morchelrahmsoße mit Steckrübengemüse und Kartoffelplätzchen‘ schreibt. 
»Was meinst du mit ‚sowas‘?«
»Na ja, nie mal was Normales? Irgendwas, das deine Mutter dir beigebracht hat oder so?« 
»Meine Mutter hat nicht wirklich viel für uns gekocht.« Er schreibt irgendwas über den Hirschrücken, das ich beim besten Willen nicht entziffern kann. Könnte ‚Angelkabeljau und Currysauce‘ heißen, aber auch so ziemlich alles andere, was man essen kann. Angelkabeljau… als ob’s eine Rolle spielen würde, wie man das Teil aus dem Meer gezogen hat.
»Dein Vater?«
»Was? Was soll mit meinem Vater sein?«, fragt er verwirrt. Ist wohl kein Platz in seinem Hirn für irgendwelche Alternativveranstaltungen, wenn er an Currysauce oder was auch immer  denkt.
»Ob dein Vater gekocht hat? Meiner macht das manchmal, allerdings mit eher mäßigem Erfolg.«
»Keine Ahnung«, sagt er knapp. »Ich… kannte ihn nicht…«
»Ist er auch… früh gestorben?«, frage ich vorsichtig. Schließlich hat er im Schwimmbad erzählt, dass seine Eltern nicht mehr leben. Und es würde vielleicht diese Sache mit Stella erklären. Also, dass er sich um sie kümmert und versucht, ihr den Vater zu ersetzen. 
Aber ich interpretiere schon wieder zu viel. Ich sollte mal runterkommen von diesem Trip und mir verinnerlichen, dass meine Versuche, Psychologie zu studieren, kläglich gescheitert sind.
»Nein, er ist einfach nur abgehauen. Hat bei uns wohl Tradition.« Er klingt nicht wirklich verbittert. Eher irgendwie enttäuscht. »Und meine Mutter… na ja, sie hat eigentlich die meiste Zeit einfach nur ziemlich viel getrunken.«
»Oh, das… tut mir leid.« Ich schlucke und irgendwie weiß ich gar nicht, was ich darauf erwidern soll. Aber ich glaube, er will eigentlich auch gar nicht drüber reden. Also gebe ich ihm doch einen Kuss, einen ganz kleinen auf die Wange. Überkommt mich einfach so.
»Ist das… ein Trostkuss?« 
»Nein…« Ich muss lachen und stupse mit meiner Nase gegen seine Haut. Fahre ihm von hinten durchs Haar und vergrabe mein Gesicht dann an seinem Hals, bevor ich ihn noch mal küsse. Dieses Mal auf diese Stelle zwischen Schulter und Hals. Er bekommt eine Gänsehaut, wenn man ganz sanft mit den Lippen drüber streicht… Und er riecht so verdammt gut da… Ich könnte ihn grade schon wieder ins Schlafzimmer zerren, auch wenn mein Hintern noch von gestern genug hat.
 »Mhm.« Mit einem wohlig klingenden, langgezogenen Geräusch legt er den Kopf schief und schließt die Augen. 
Ich küsse mich an seinem Hals und seinem Unterkiefer entlang, während ich gemächlich meine Hand über seine Brust wandern lasse. Ich kann seinen Nippel deutlich durch den dünnen Stoff seines Shirts spüren, als ich ihn vorsichtig mit den Fingern umkreise. Ich schiebe meine Hüfte gegen seinen Oberschenkel, ziehe ihn an mich und spüre, dass ich schon wieder auf dem besten Weg bin, hart zu werden. 
Gott, dieser Kerl… Keine Ahnung, wie er das macht… 
Mit geschlossenen Augen suche ich nach seinem Mund und presse meine Lippen auf seine. Öffne sie mit der Zunge und während ich seine suche, fahre ich mit der Hand langsam an seinem Oberschenkel entlang in Richtung seines Schritts. Gott, das mit ihm… das ist… einfach nur wahnsinnig gut…
 »Das war… ziemlich gut gestern«, sage ich leise, als wir uns kurz voneinander lösen, um Atem zu holen. 
Meine Hand hat ihren Weg unter sein Shirt gefunden und er hat sich auf dem Hocker in meine Richtung gedreht. Ich stehe dicht zwischen seinen geöffneten Schenkeln und seine Hände kneten meinen Po. Verstohlen sehe ich zwischen uns nach unten. Er ist auch hart…dass ich es schon bin, seit wir uns geküsst haben, muss ich wohl nicht gesondert erwähnen.  
»Ja, war es«, sagt er rau und zieht mich ein bisschen näher an sich. 
»Denkst du, deine Menüfolge kann ein bisschen warten?« 
»Weiß nicht«, entgegnet er gespielt unschlüssig, nimmt die Brille ab und sieht hoch zu mir. »Käm’ wohl drauf an, was die Alternative ist…«
Ich beuge mich runter zu ihm, küsse ihn auf die Wange und als ich aus dem Augenwinkel sehe, dass er die Augen schließt, küsse ich ihn wieder auf den Mund.
 
 

***

 
 
»Gott…« Völlig erledigt rolle ich mich auf den Rücken und bleibe einfach liegen. Mein Atem geht schwer. Dieser Typ macht mich fertig. Der Sex mit ihm ist so geil… Ich weiß nicht, ob ich je besseren hatte. Ich denk’ drüber nach, wenn mein Gehirn wieder dazu in der Lage ist.
Erschöpft taste ich zwischen meine Beine und befreie mich vom Kondom, bevor ich nach ein paar Kleenex greife, um mich einigermaßen abzuwischen. Matt lasse ich sie zu Boden fallen, drehe mich rüber zu ihm und ziehe ihn in meine Arme. Er dreht sich auf die Seite und schmiegt seinen Po in meinen Schoß. 
Mein Schwanz kommt zwischen seinen Pobacken zu liegen, aber noch mal kann ich garantiert nicht. Und ich will auch gar nicht. Ich will einfach nur hier bei ihm liegen. Ihn festhalten, nichts denken, mein Herz spüren, das sich nur langsam in meiner Brust beruhigt, sein Haar fühlen, das in meiner Nase kitzelt, und seine Rippen, die sich gegen meinen Arm heben, während er atmet.
»Ich hab’ der Erzieherin gesagt, dass du Stella nachher abholst«, sage ich völlig dämlich und zusammenhangslos. Denn wenn ich jetzt nicht irgendwas sage, könnte es sein, dass ich ihm etwas sage, das ich in spätestens einer Minute bereue…
»Flo?« Er klingt träge.
»Hm?«
»Ich hatte grade ziemlich guten Sex, ich will jetzt nicht über den Kindergarten reden…«
»Okay.« Ich löse meinen Arm von seiner Brust und streiche mit der Hand über seinen Hintern und seinen Oberschenkel. Und dass er’s auch schön fand, macht irgendwie ein warmes Gefühl in mir drin.
»Für mich war’s auch schön«, sage ich leise und küsse ihn auf die Schulter. 
Er legt seine Hand auf meine Finger, fährt mit seinen dazwischen und fixiert sie so irgendwo auf halber Strecke zwischen Hintern und Knie. Dann schmiegt er seinen Rücken noch ein bisschen enger gegen meine Brust und wir liegen einfach so da. 
Mit Herzklopfen… und Schmetterlingen im Bauch, von denen ich irgendwann in den letzten vier Jahren wohl vergessen habe, wie sie sich anfühlen… 
»Was war jetzt mit dem Kindergarten?«, fragt er nach einer Weile und dreht dabei seinen Kopf, so gut es geht, in meine Richtung.
»Ich hab’ denen gesagt, dass du sie heute Mittag abholst.« 
»Hm.« Er nickt.
»Bekommst du’s dann noch hin mit den Menüs? Ansonsten müsstest du dort wohl anrufen. Oder mich auf die Liste setzen lassen, falls es für dich okay ist, dass ich sie dort abhole.«
»Welche Liste?«
»Man kann wohl Personen angeben, die sie abholen dürfen. Also mich oder Nina. Alternativ kann ich allerdings auch eine Bestätigung fürs gemeinsame Sorgerecht bringen. Sie haben mich gefragt, ob ich erziehungsberechtigt bin.« Ich versuche, das möglichst witzig klingen zu lassen. 
»Hä?« 
»Na ja«, gebe ich kleinlaut zu. »Ich fürchte, die Erzieherinnen denken, wir wären zusammen. Stella hat erzählt, dass ich dein Freund bin…«
»Oh…« Er löst sich aus meiner Umarmung und dreht sich auf den Bauch.
»Keine Ahnung, wie sie drauf kommt.« Ich lächle schuldbewusst. Denn eigentlich hab’ ich sehr wohl eine. 
Ich hätte ihr nach diesem Gespräch über Jungs und Jungs von neulich vielleicht auf dem Hinweg besser nicht erzählen sollen, dass ich über Nacht geblieben bin, weil ich gerne bei ihm bin. Aber die Alternative, dass mir der Arsch wehgetan hat, fand ich irgendwie nicht besonders jugendfrei. Und die Wahrheit liegt wohl sowieso irgendwo dazwischen.
»Vermutlich hat sie da einfach was falsch verstanden«, sagt er ein bisschen verlegen. »Ich hab’ ihr gestern Nacht gesagt, dass wir Freunde sind.«
»Ach?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. 
»Na ja, sie… wollte wissen, wieso du bei mir im Bett schläfst.«
»Weil wir Freunde sind?« Ich grinse und fahre mit meinem Finger an seiner Wirbelsäule entlang.
»Mit ein bisschen Spielraum könnte man das durchaus so interpretieren. Immerhin hatten wir uns doch drauf geeinigt.«
»Schon.« Ich schlucke. Irgendwie hatte ich, auch wenn’s bescheuert ist, nach heute Morgen und vor allem nach grade eben gehofft, dass er das vielleicht anders sieht. Tut er aber scheinbar nicht. Und auch wenn ich das eigentlich ja wusste, tut es grade ein kleines bisschen weh.
»Vielleicht sollten wir das vor ihr nicht so hochbauschen.« Er bewegt sich ein bisschen.
»Hochbauschen?« Keine Ahnung, was er meint.
»Na ja, ist wohl besser, wenn sie nicht unbedingt mitbekommt, dass wir… eine Affäre haben und… miteinander vögeln.«
Vögeln… oh, wow… Vögeln ist es also für ihn, vielen Dank! Auch nicht charmanter als Trostsex.
»Klar«, sage ich, während sich in meinem Bauch alles zusammen zieht. Er ist echt gut darin, einen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Ich hoffe, ihm tut von eben wenigstens der Arsch weh.
»Ich meine, ist ja nichts Festes mit uns«, setzt er nach. Ist dann wohl ein bisschen so, wie wenn er ein Küchenmesser in mein Herz rammt und es noch mal um die eigene Achse dreht, damit er sicher sein kann, dass es auch wirklich weh tut. »Schließlich gibt es da Dirk und…« 
Oh ja, Dirk… vielen Dank für die Erinnerung!
»Ja, stimmt… sollte man vielleicht nicht vergessen«, sage ich tapfer. Keine Ahnung, was ich erwartet hab’. 
»Ich denke, sie sollte sich erstmal an die neue Situation gewöhnen.« Er zieht die Decke über seinen Po. »Daran, dass sie jetzt eben bei mir lebt. Und nachdem Michael weg ist, hab’ ich’s nicht wirklich eilig, einen Nachfolger zu finden. Weißt du… ich hab’ nie daran gedacht, je ein Kind zu haben, aber ich denke, das Letzte, was sie braucht, ist Einblick in meine Männergeschichten. Ich glaube, alle Kerle, die es so gab in ihrem Leben, sind irgendwann abgehauen. Und ich will ihr nicht jemanden vor die Nase setzen, der irgendwann einfach wieder verschwindet, weil es eben nicht funktioniert. Sie ist fünf und sie hat genug mitgemacht. Sie braucht Sicherheit, und ich hab’ schon ohne ständig wechselnde Typen ein Problem, ihr die zu geben. Ich schiebe sie von einem zum anderen und ich arbeite zu viel. Ihr dann auch noch jede Woche einen anderen zu präsentieren, sollte ich mir wohl verkneifen. Von daher sollten wir uns besser ein bisschen zurückhalten, wenn sie dabei ist.« 
Klingt, als habe er einen schlechten Erziehungsratgeber gelesen. Vermutlich denkt er, er verpackt seinen Korb so charmanter. 
»Schon klar«, pflichte ich ihm bei und versuche, überzeugt zu klingen. An und für sich ist es sicherlich nicht das Schlechteste, was er da erzählt. Die Kleine braucht Stabilität. Und muss sich zurecht finden. Und auch er ist mit dieser neuen Situation wohl überfordert. Jedenfalls fühlt er sich vermutlich so. Obwohl ich denke, dass er seine Sache sehr viel besser macht, als er glaubt.
»Dann ist das… in Ordnung für dich?«
»Was ist in Ordnung für mich?«
»Na ja, wenn es… eben eine Affäre ist…«
»Klar«, behaupte ich. »Keine Sorge, mir ist schon klar, dass das mit uns nichts Festes ist. Weißt du, jemand wie du und jemand wie ich… das würde auf Dauer sowieso nicht funktionieren. Auch wenn der Sex toll ist und aufregend, aber das ist er für jemanden, der vier Jahre lang nur mit einem einzigen Mann geschlafen hat, wohl mit jedem neuen Kerl, der nicht grade einen Mini-Schwanz hat…«
»Danke für das Kompliment.« Er muss lachen. 
Mir ist eher zum Heulen zumute. 
»Ich… das mit uns… ich komm’ klar mit einer Affäre«, sage ich tapfer. Komm‘ ich das wirklich? Keine Ahnung, ich hatte noch nie eine. Ich hatte ja noch nicht mal Sex mit jemandem, der mir nichts bedeutet. Ich hatte nur grade Sex mit einem Arschloch, das mir, quasi mit Ansage, das Herz bricht…
»Gut.« Er nickt.
»Ich meine… ich werd’ sicher nicht für ein bisschen aufregenden Sex einfach vier Jahre Beziehung wegwerfen. Ist einfach nur ‘ne nette Abwechslung.« Vielleicht hilft es ja tatsächlich, sich das einzureden…
Für einen Moment denke ich drüber nach, einfach aufzustehen, ihm zu sagen, dass er überhaupt nichts kapiert hat und dass ich ihn nie mehr wiedersehen will. Aber ich fürchte, der Zeitpunkt, an dem ich es kontrollieren und reumütig in Dirks Arme zurückkehren kann, als sei nichts gewesen, ist längst überschritten…
Gott, Scheiße, verdammte… Ich empfinde was für ihn… Und ich kann nicht genau sagen, ob diese Erkenntnis oder die Tatsache, dass da auch noch Dirk existiert, mich härter trifft. Vielleicht ist es auch eine Mischung aus beidem, keine Ahnung. 
 
 

***

 
 
»Wie siehst du denn aus?« Lukas begrüßt mich charmant wie immer. »Und wo zum Teufel hast du die ganze Zeit gesteckt?« 
Er hat die letzten Tage ziemlich oft versucht, mich zu erreichen. Seit ich ihn für David in diesem Café hab’ sitzen lassen, hab’ ich mich nicht mehr bei ihm gemeldet. Und jetzt ist es wohl das schlechte Gewissen, das mich treibt. Allerdings nicht das, was ihn betrifft.
Unsere Freundschaft ist zwar so eng, dass ich Dinge über ihn weiß, die ich lieber nicht wissen will, und er sogar welche weiß, die ich nicht mal Dirk erzähle, aber trotzdem sehen wir die Treffen eher locker. Mal sehen wir uns regelmäßig und dann wieder wochenlang nicht.
»Oh, das ist… kompliziert…« Eigentlich würd’ ich mich lieber erstmal setzen und meine Gedanken sortieren. Aber das versuche ich seit ungefähr drei Stunden. Genauer gesagt, seit ich mit der völlig überflüssigen Erkenntnis, in ihn verliebt zu sein, Davids Wohnung verlassen hab’ und nach Hause gefahren bin. Aber ich wusste schon fünf Minuten, nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, dass ich es niemals den ganzen Tag dort aushalten würde. Also hab’ ich eben die Kaninchen versorgt, geduscht, meine Klamotten in die Maschine geworfen und Lukas eine SMS geschrieben. Ein Glück hatte er Zeit…
Und jetzt stehe ich hier. In diesem Café, in dem wir uns meistens treffen. Und ich hab’ die vage Hoffnung, dass ich die Sache mit den Gedanken und dem Sortieren vielleicht hinbekomme, wenn ich mit jemandem darüber reden kann. Über alles, was passiert ist. Meine Beziehung, Dirk… und David…
»Kompliziert klingt vielversprechend.« Lukas grinst. 
Vermutlich hat er sowieso schon längst eine Ahnung. In so was ist er nämlich echt gut. Und ich fürchte, meine Situation ist darüber hinaus ziemlich nach seinem Geschmack, denn er ist, was diese Beziehungs-Sache angeht, ein bisschen anders als ich. 
»Also?« Auffordernd sieht er mich an, kaum dass wir an einem kleinen Zweiertisch sitzen. Er ist beim Friseur gewesen. Steht ihm. 
»Ich… hatte einen Two-Night-Stand«, murmle ich verlegen.
»Du hattest was?«
»Na ja, zweimal Sex mit einem Kerl.«
»Glückwunsch!«, feixt er.
»Das ist überhaupt nicht witzig«, zische ich halblaut. »Ich meine, ich hab’ ‘ne Affäre… glaub’ ich. Und ich hab’ Dirk betrogen.« Ich schlage die Augen nieder und versuche, mich auf die Getränkekarte zu konzentrieren. Der Text verschwimmt vor meinen Augen. Macht nichts, ich weiß sowieso, was sie haben.
»Und?« Der Schock in Lukas’ Stimme bleibt aus. Aber das war eigentlich zu erwarten. 
Für ihn ist Sex einfach nur Sex. Und wenn er an meiner Stelle wäre, würde er sich nicht mal halb so viele Gedanken machen, wie ich das tue. Im Gegenteil, er würde den Sex mit David genießen und völlig entspannt diese dämliche Affäre oder was auch immer haben. Beziehungen sind nämlich etwas, das er definitiv nicht führt. Keine Ahnung, wieso er sich damals mit mir drauf eingelassen hat. Vielleicht sollte ich ihn mal mit David bekannt machen. Ich bin sicher, die beiden würden sich super verstehen. Nur fände ich selbst das vermutlich ziemlich unlustig. Gott, ich betrüge meinen Freund und bin eifersüchtig…
»Na ja, so richtig. Ich… hab’ mit ihm geschlafen…«, sage ich, um Lukas auf den Ernst der Lage aufmerksam zu machen.
»Dass du nicht nur beim Wichsen an ihn gedacht hast und es dann für eine Affäre hältst, dachte ich mir schon.«
Irgendwie kann ich nichts dazu sagen. Schöne Scheiße! Die Kellnerin kommt und wir bestellen. Ich nehme eine Cola. Es ist früher Nachmittag. Und was Härteres würde mir, auch wenn mir der Sinn danach stünde, vermutlich nicht weiterhelfen.
»Und?«
»Was und?«
»Wo ist das Problem?«
»Ich… es war gut«, gebe ich zu. 
.Obwohl ich nicht will, dass es gut ist. Und wenn ich könnte, dann würde ich David einfach vergessen und weiter mit Dirk zusammen sein. Ich meine, wir sind doch echt glücklich… meistens jedenfalls. Ich bin eben nur nicht mehr… verliebt in ihn…
»Ziemlich gut… gut?« Offenbar ist Lukas’ Neugierde geweckt.
»Verdammt gut…«
»Kenn’ ich den Kerl?«
»Glaub’ ich nicht. Ist ein Freund meiner Nachbarin.«
»Großer Schwanz?«
»Geht dich überhaupt nichts an!«, entgegne ich empört.
»Man wird ja wohl mal fragen dürfen…« Abwehrend hebt er die Hände.
»Das ist nicht witzig.« Missbilligend sehe ich ihn an.
»Sagtest du schon… War auch ernst gemeint.«
»Können wir vielleicht über was anderes als seinen Schwanz und den… Sex reden?«
»Hattest du nicht gesagt, es sei eine Affäre?«
»Schon, aber… da ist… mehr… also von meiner Seite aus jedenfalls… glaub’ ich…«, versuche ich hilflos.
»Und von seiner?«
»Weiß ich nicht«, gebe ich zu. »Schätze aber eher nicht. Na ja, eigentlich bin ich mir da sogar ziemlich sicher. Er ist nicht der Typ für Beziehungen und die Sache ist kompliziert. Er hat… ein Kind und…« 
»Er hat ein Kind?« Lukas verzieht das Gesicht, als sei das eine ansteckende Krankheit. »Dann muss er ja echt ‘ne Granate im Bett sein.«
»Ist er.« Okay, vielleicht sollte ich solche Sachen lassen, wenn ich nicht über seinen Schwanz und Sex reden will.
»Aber das lebt nicht bei ihm, oder?«
»Doch, schon…«, antworte ich zögernd.
»Ist er bi?«
»Nein, schwul…«
»Und wo kommt dann das Kind bitteschön her?«
»Sie ist eigentlich seine Nichte, aber er kümmert sich um sie.« Ich verzichte besser darauf, Davids Familienverhältnisse vor ihm aufzudröseln. Ich denke nicht, dass es ihm recht wäre, und eigentlich spielt es ja auch keine Rolle, wieso sie bei ihm lebt.
»Und wie alt ist sie?«
»Fünf.«
»Oh Gott…« Ungläubig, beinahe fassungslos schüttelt er den Kopf.
»Was?«
»Kinder unter sechzehn sind… total abturnend. Und Mädchen sowieso…«
»Ich finde sie eigentlich ganz süß.«
»Du bist ja auch ein verkappter Hetero«, kommt es prompt.
»Bin ich überhaupt nicht…«, widerspreche ich. 
»Klar, deswegen reißt du dir auch den einzigen Schwulen mit Kind in ganz Hamburg auf. Aber für jemanden wie dich, der seit vier Jahren mit einem Kerl rumschiebt, der so langweilig ist, dass einem der Arsch einschläft, wenn man nur dran denkt, ist ein alleinerziehender Papi mit großem Schwanz, der ab und zu mal einen Kerl bumst, wohl echt kinky…«
Ich hab’ ihn nicht aufgerissen«, sage ich. Hab’ ich wirklich nicht. Ich hab’ ihn allerhöchstens ein ganz kleines bisschen angemacht… Ich meine, Lukas sollte ihn mal sehen. Bei einem Typen wie David würde der noch ganz andere Sachen machen.
»Er dich?«
»Weiß nicht… beide irgendwie… Jedenfalls ist es dann eben passiert, neulich, und gestern… und… heute Morgen auch…« Ich werde ein bisschen rot. Und mir fällt auf, dass wir über Two-Night-Stands schon raus sind.
»Du hattest die letzten beiden Tage also mehr Sex, als du mit Dirk im ganzen Jahr hast, meinst du?«
»Quatsch! Wir haben sehr wohl noch Sex. Jedes Wochenende, an dem er da ist.« Es ist nur nicht so… geil und aufregend und schön… wie es mit David ist…
Lukas lacht. Scheinbar amüsiert ihn die Vorstellung, dass Dirk und ich an den Wochenenden Sex haben. Keine Ahnung, warum. 
»Was ist so witzig?«, frage ich, als er sich nach einer Weile immer noch nicht einzukriegen scheint.
»Dass dieser Langweiler überhaupt Sex hat und dass du dich benimmst wie ein Mädchen. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, du würdest dein ganzes Leben lang nur noch mit diesem Mann schlafen? Mensch, Flo… Du bist vierundzwanzig, du bist schwul und du bist heiß. Da draußen laufen eine Menge scharfer Kerle rum. Du solltest dir ein bisschen Spaß zugestehen, statt in der gemeinsamen Eigentumswohnung zu sitzen, Blumen zu gießen, Familienfotos abzustauben, auf Dirk zu warten und darauf, dass du alt wirst…«
»Ich hab’ aber keinen Spaß«, sage ich, bemüht, dass niemand mich hören kann.
»Ach nein? Ich dachte, er ist ein Hengst?«
»Ich meinte, ich hab’ keinen Spaß dabei, meinen Freund zu betrügen. Weil ich noch nie jemanden betrogen hab’ und es sich scheiße anfühlt. Weil… wir uns treu sein wollten und… außerdem ist es seine Wohnung.«
»Und du bist dir sicher, dass Dirk das genauso sieht?« 
»Ja«, sage ich. »Natürlich…«
»Soso.« Es klingt irgendwie zweideutig. 
»Was meinst du damit?«, hake ich nach. 
»Nichts«, wieder hebt er abwehrend die Arme. »Ich meine nur, dass er ziemlich oft lange auf Geschäftsreise ist…«
»Er betrügt mich nicht«, widerspreche ich, als ich kapiere, worauf er hinaus will. »Ich betrüge ihn und ich hab’ keine Ahnung, was passiert, wenn ich’s ihm sage.« Ich seufze.
»Willst du’s ihm denn sagen?« Jetzt sieht er mich ernst an. 
»Nein«, gebe ich kleinlaut zu. Und vermutlich ist genau das mein Problem. Ich will’s ihm nicht sagen. Ich will beides. Eine Beziehung und David. Wobei ‚Beziehung mit David‘ durchaus eine Option wäre. Dann könnte ich wenigstens richtige Familienfotos mit einem Kind drauf abstauben…
»Dann sag’s ihm nicht«, sagt Lukas grade, greift nach seinem Glas und nimmt einen Schluck. 
»Ich will diese Sache mit dem anderen aber nicht beenden…«
»Dann tu’s nicht. Sieh es doch als Abwechslung. Du stehst auf diesen Kerl, er steht auf dich, also habt Spaß und warte einfach ab, wie es sich entwickelt. Wenn es gut ist, trenn’ dich, wenn es schlecht ist oder du ihn über hast, geh’ zu Dirk zurück. Oder du suchst dir einen anderen.«
»Das ist… Ich… weiß nicht, ob ich das will und ob ich das hinbekomme… also, nur eine Affäre zu haben. Nur Sex, ohne mich in ihn zu verlieben… Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht mal, ob das nicht schon längst passiert ist…« Ist gelogen. Ich weiß es und ich weiß, wenn ich ihn wiedersehe und mich auf diesen Scheiß einlasse, dann wird aus diesem Two-Night-Stand eine riesige Katastrophe. Aber wenn ich’s nicht tue, dann auch… denn dann sterb’ ich…vor Sehnsucht…
 
 

 

Eine unbedeutende Affäre

 
David
 
 

»Hey!« Keine Ahnung, ob es ein guter Plan war, herzukommen. Vermutlich eher nicht…
Flo trägt eine Pyjamahose, ein ärmelloses Shirt und er sieht verdammt sexy aus. Vielleicht hab’ ich ihn mir aber auch nur ein bisschen schöngetrunken. Egal, ich steh’ auf seine Arme, die Brust, die sich unter seinem Shirt abzeichnet… den Rest seines Körpers… seine großen, dunklen Augen und sein ungemachtes Haar…
»Oh, hi!«, murmelt er ein bisschen verschlafen. Offensichtlich ist er ziemlich verwundert, mich zu sehen. Ich hoffe, ich hab’ ihn nicht geweckt…
»Ich… hab’ Licht gesehen…«, sage ich dämlich. Es muss gegen eins sein.
»Kein Problem, bin wohl vorm Fernseher eingepennt.« Er reibt sich die Augen und streicht sich dann mit einer desorientierten Bewegung das Haar aus dem Gesicht. Ein paar seiner lockigen Strähnen fallen sofort wieder zurück in seine Stirn.
»Dachte nicht, dass du noch kommst…«, gibt er zu. Er hat mir eine SMS geschickt. Allerdings schon vor über einer Stunde und in einem ziemlich unpassenden Moment…
Ich dachte, vielleicht sollte ich ausgehen, um mich abzulenken. Weil ich, seit er Donnerstag gegangen ist, beinahe ununterbrochen an ihn gedacht hab’ und an unser Gespräch, das nicht mal annähernd so gelaufen ist, wie ich mir das insgeheim erhofft hatte. Aber dass er die Sache zwischen uns anders sieht, als ich mir das insgeheim wünschen würde, war wohl irgendwie zu erwarten. 
Ich weiß selbst nicht so recht, was auf einmal in mich gefahren ist. Vermutlich macht mich diese Sache mit Stella ein bisschen sentimental, denn ich ertappe mich ab und an dabei, drüber nachzudenken, dass es vielleicht ganz schön wäre, tatsächlich irgendwann mal jemanden zu haben, mit dem es nicht nur Rumficken ist. Auch wenn ich schon vor einer halben Ewigkeit aufgehört hatte, dran zu glauben, dass das wirklich funktioniert. 
Aber jetzt ist da dieser Kerl… für den es Sex ist und für den ich eine nette, kleine Abwechslung bin, die er sich nach vier Jahren Monogamie wohl mal gönnt. Und obwohl ich mich nach Kräften bemühe, ihn und mich glauben zu lassen, dass es auch für mich nicht mehr ist, ist es das erste Mal anders. Glaub’ ich jedenfalls…
Ich mochte diese Sache da neulich danach in seinem Arm. Weil es anders ist als mit den anderen Männern, die es vor ihm gab. So anders, dass eigentlich von Anfang an klar war, dass er in einer anderen Liga spielt. Ich hätte gar nicht erst anfangen sollen, darüber nachzudenken, dass ich gern mehr wäre. Ich sollte ihn abhaken. Ist besser so… 
Also dachte ich, ich sollte wohl ausgehen. Keine Ahnung, was ich mir davon erhofft hatte. Vermutlich wollte ich einfach mal andere Gesichter sehen, andere als seins… aber mir ging die Musik auf die Nerven und auch sonst war’s ‘ne echt beschissene Idee.
Ich hab’ mich gegen kurz vor elf aus der Küche verabschiedet, die Personaldusche genutzt und bin direkt gefahren. Nina meinte ja neulich schon, ich solle mich mal wieder amüsieren. Also hab’ ich sie aus dem Restaurant angerufen und gefragt, ob Stella über Nacht bei ihr bleiben kann. War kein Thema. Ich bin dann letztlich im ‚Sixtynine‘ gelandet. Keine Ahnung, wieso das Ding sich Danceclub nennt, denn niemand kommt her, weil er tanzen will. Klar, es gibt eine Bar dort und eine Tanzfläche, aber eigentlich kommt man wegen des Darkrooms. Tanzen ist dort im Grunde nur Aussuchen, wen man fickt.
Für einen Moment denke ich an den Kerl, in dessen Mund mein Schwanz gesteckt hat, als ich seine SMS bekommen hab’. Gar nicht so einfach, dabei ein Handy aus der hinteren Hosentasche zu fummeln. Der Kerl kam sich wohl ziemlich verarscht vor. Aber so geil war es dann auch wieder nicht und es hätte ja sein können, dass was mit der Kleinen ist. 
Aber es waren er und ein ‚Können wir uns sehen?‘ auf meinem Display.
»Sorry«, hab’ ich gemurmelt, erst das Handy, dann meinen Schwanz wieder in der Hose verstaut und ihn einfach stehen lassen. 
»Lässt du mich rein?« Irgendwie dämlich, im Hausflur zu stehen. Zumal vermutlich gleich das Licht ausgeht.
»Klar«, sagt er, deutet ein Nicken an und tritt einen Schritt zur Seite. Ich fühle seine Hände, die nach meiner Hüfte greifen, und seinen Körper, der sich an meine Brust schmiegt und dort dieses Gefühl in mir macht.
Vielleicht ist das mein Problem. Dass er sich einfach so verhält, dass es sich für mich nach mehr anfühlt als nach einer Affäre. Nach Dingen, die ich nicht kenne und die mich überfordern, weil ich immer dachte, dass sie was für die anderen sind…
»Schön, dass du da bist«, haucht er mit einem Lächeln. 
Ich mag’s, wenn er lächelt. Und ich mag’s, wenn er lacht. Mag’s, neben ihm in meinem Bett aufzuwachen. Mag’s, wie er riecht, in seinem Arm zu liegen, wie er sich an mich schmiegt, mich küsst und wie er sich anfühlt, wenn wir zusammen sind. Wie er mit Stella umgeht und dabei selbst wieder ein Kind wird, das sich einen Papierhut aufsetzt und ihr einen Punkt rosa Farbe mit dem Zeigefinger auf die Nase tupft. 
»Was willst du?«, frage ich trotz meiner Gedanken wenig charmant. 
Eigentlich bin ich müde und sollte ins Bett. Außerdem hab’ ich getrunken. Keine gute Kombination. Ich werd’ sentimental, wenn ich das tue. Und bei all dem, was ich ihm neulich schon ganz ohne Alkohol über mich erzählt hab’, bin ich nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, hier zu sein.
»Musste dich sehen«, nuschelt er irgendwo an meinem Hals, bevor ich seine Lippen dort spüre und die Augen schließe. 
Ich musste ihn auch sehen, sonst wär’ ich nicht hier… 
Meine Hand gleitet auf seinen Po, der sich fest anfühlt unter dem dünnen Stoff der Pyjamahose, und ich spüre seine Lippen, die sich an meinem Kinn entlang küssen und nach meinem Mund suchen.
»Ich fürchte, ich hab’ ziemlich viel getrunken«, warne ich ihn, bevor er meine Lippen findet, aber er ignoriert es und verwickelt mich trotzdem in einen Kuss.
»Gab’s was zu feiern im Restaurant?«, fragt er, grinst und stippt mit seiner Nase gegen meine.
»Nein, ich… war unterwegs… im ‚Sixtynine‘«, gebe ich zu. Und nach drei Cocktails der harten Sorte hätte ich wohl auch besser nicht mehr fahren sollen.
»Oh… War’s nett?« 
Ich kann ihn schlucken sehen. Offensichtlich kennt er den Laden. Wenn wohl auch eher vom Hörensagen.
»Nicht wirklich…«, sage ich wahrheitsgemäß. »Dachte nur, ich sollte vielleicht mal raus.« Die Details behalte ich dann mal besser für mich, auch wenn ihn das Meiste davon sowieso nicht überraschen dürfte. 
Er weiß, dass ich offen bin, was eine anonyme Nummer angeht. Ich war nie irgendwem treu. Aber die Typen, mit denen ich zusammen war, hat’s nie wirklich gestört… und mich auch nicht.
Ich hab’ nie einen wie Flo getroffen, der Wert auf Exklusivität gelegt hätte. Ich kenn’ nicht mal welche, die eine wirklich monogame Beziehung führen. Von Flo und seinem schwachköpfigen Yuppie-Typen jetzt mal abgesehen. 
Wobei auch da die Sache mit der Treue mittlerweile nur noch ein frommer Wunsch ist. Immerhin vögeln wir und es geht definitiv nicht nur von mir aus. Auch jetzt nicht. Denn es ist seine Hand, die sich da an meinem Shirt zu schaffen macht, und seine Zunge, die wieder nach meiner sucht. Aber es ist ziemlich gut. Ich sollte es einfach genießen und versuchen, nicht zu enttäuscht zu sein, wenn sein Kerl wieder aufkreuzt und es vorbei ist.
Vielleicht hätte ich ihm einfach sagen sollen, dass ich was für ihn empfinde, da neulich an diesem Morgen… Auch wenn’s, rational betrachtet, vollkommen idiotisch ist und ich eigentlich raus bin, wenn’s darum geht, über so einen Scheiß wie Gefühle zu reden. Denn dort, wo ich herkomme, behält man das besser für sich. 
Vermutlich hätte es sowieso nichts gebracht… Ist schon besser, wenn er denkt, dass alles, was ich von ihm will, eine Affäre ist. Er würde seinen tollen Vier-Jahres-Kerl sowieso nicht wegen jemandem wie mir verlassen. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass er vielleicht drüber nachdenkt und nicht nur zu mir ins Bett kriecht, weil er auf meinen Hintern steht und nach ein bisschen Abwechslung sucht.
Offensichtlich sucht er sie auch jetzt, denn er bugsiert mich aufs Sofa, presst meinen Oberkörper auf die Sitzfläche und drängt sich über mich, streicht mit seinen Händen langsam und aufreizend an meinen Oberschenkeln entlang, sieht einen Moment auf mich hinab und küsst mich dann wieder. Ich fahre ihm durchs Haar, greife nach seinem Shirt und ziehe den Saum nach oben. Seine Haut ist warm. Ich liebe es, wie sie sich fest über seinen Rücken spannt.
Bereitwillig löst er seine Lippen von meinen, richtet sich auf und hebt die Arme, während ich den Stoff über seinen Kopf ziehe. Er schlüpft durch den Ausschnitt, rutscht ein Stück auf meinen Oberschenkeln entlang, setzt sich in Position und bewegt seine Hüfte aufreizend kreisend über meinem Schritt. Fühlt sich verdammt gut an… und trotz des Alkohols, der sich immer mehr in meinem Kopf bemerkbar macht, geht ein Kribbeln durch meinen Unterleib. Breitet sich in meinem Körper aus und läuft in Wellen meine Wirbelsäule entlang bis nach oben in mein Gehirn. 
»Ich hoffe, ich hab’ dir nicht den Abend versaut«, sagt er plötzlich. »Also, falls du was anderes vorhattest…«
»Hatte ich nicht.« Unmerklich schüttle ich den Kopf, greife in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir, um ihn zu küssen.
»Na ja, die haben im ‚Sixtynine‘ einen Darkroom, was man so hört…« Unsicher sieht er mich an. 
»Haben sie«, sage ich rau. Er soll bloß nicht denken, dass er der Einzige für mich ist.
»Bist du deswegen erst so spät gekommen?«
»Wüsste nicht, was dich das angeht.«
»Verstehe…« Er klingt eingeschnappt. Vielleicht war das meine Absicht. Aber im Grunde tut’s mir schon wieder leid…
»Da war nichts«, sage ich also. 
Ein schlechter Blowjob, ohne zu kommen, fällt eindeutig in die Kategorie ‚nichts‘.
»Ist mir egal«, sagt er kühl. »Es ist eine Affäre. Du kannst machen, was du willst.« Er stoppt seine Bewegung, steht auf und geht rüber ans Fenster. 
»Dafür klingst du reichlich angefressen«, sage ich, wütend darüber, dass er mich einfach so sitzen lässt.
»Quatsch!«, widerspricht er.
Mit einem Seufzen rapple ich mich auf. Schwerfällig. Der letzte Cocktail war eindeutig zu viel.
»Flo«, sage ich, als ich ihn erreicht hab’, schlinge meine Arme von hinten um seine nackte Brust, ziehe ihn an mich und küsse seine warme Schulter. Er bewegt sich unbehaglich, entzieht sich mir aber nicht.
»Wieso hast du mir geschrieben, ob wir uns sehen können?«, hake ich nach und lege mein Kinn auf seiner Schulter ab, während ich mit dem Daumen sanft über seinen festen, warmen Bauch streiche.
»Weil… weiß nicht…« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er auf seiner Unterlippe kaut. »Wollt’ dich eben sehen heut’ Nacht…« Er klingt trotzig, als er seinen Hintern ein bisschen gegen mich presst.
»Okay«, sage ich leise und lasse auch die andere Hand an seinem Bauch entlang nach unten gleiten. Sanft fahre ich über den Stoff seiner Pyjamahose und spüre, wie sein Schwanz unter meinen Fingern wieder hart wird. 
Ich fahre in seine Hose, umschließe ihn, streiche an seinem Schaft entlang und lasse meinen Daumen sanft um die Piercings gleiten, während ich seinen Nacken küsse und mit der anderen Hand seinen Hintern knete. Es dauert einen Moment, bis er sich gegen mich fallen lässt und meinen Liebkosungen nachgibt, seinen Kopf in den Nacken legt, gegen meine Schulter lehnt und mir sein Kinn entgegen reckt.
»Du bist… so sexy«, sage ich leise, während ich ihn enger an meine Brust ziehe und meine Hüfte gegen seinen kleinen Hintern dränge. »Und wunderschön…« Wenigstens den zweiten Teil hab’ ich vorher noch nie jemandem gesagt.
»Du… solltest das nicht sagen«, erwidert er.
»Warum nicht?«, frage ich herausfordernd. Offensichtlich enthemmt mich der Alkohol.
»Weil… das… nur eine unbedeutende Affäre ist«, sagt er leise, dreht sich zu mir um und sieht mich mit großen Augen an. »Ich meine… das ist es doch, oder?« 
Seine Hand fährt über meine Wange. Ich kann nicht antworten, mein Hals ist wie zugeschnürt und es tut weh… in meiner Brust, auf eine Art und Weise, die ich nicht kenne. Gott, er soll wenigstens aufhören, mich so anzusehen.
Ich antworte nicht. Stattdessen ziehe ich ihn einfach an mich. Bewege mich vorsichtig mit ihm zurück zum Sofa, lasse mich fallen und ziehe ihn mit mir. Streichle mit den Händen seine warme, weiche Haut, dränge mich gegen ihn und verwickle ihn in einen Kuss. 
Ich kann seine Hände fühlen, die unter mein Hemd fahren und es nach oben schieben. Seine Zunge, die sich ihren Weg über meinen Bauch zu meinen Nippeln sucht, die sich bei der leisesten Berührung hart unter seinen Lippen zusammenziehen. 
Gott… es ist so gut… Aber scheißegal… es ist nur eine Affäre… Und wenn ich nicht ein bisschen betrunken wäre, würde sich das hier ganz sicher einfach nur nach Sex anfühlen…
 
 

 

Nachtisch im Badezimmerschrank

 
Flo
 
 

Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße! Was zur Hölle mach’ ich hier grade? Ich meine… klar, ich liege auf unserem Sofa, nackt, auf David, der sich mit seinen Fingern an meiner Wirbelsäule entlang zu meinem Hintern streichelt und meinen Rücken dabei mit Gänsehaut überzieht… Im Grunde weiß ich also ziemlich genau, was ich hier mache. Ich weiß nur nicht, ob es richtig war, ihm diese SMS zu schicken. Ob es richtig ist, dass er hier ist, und im Grunde weiß ich wohl, dass es das nicht ist… auch wenn ich irgendwie froh bin, dass er gekommen ist. 
Ich hatte nicht damit gerechnet, aber ich hatte echt Sehnsucht nach ihm, dabei hab’ ich ihn nur einen Tag lang nicht gesehen.
Ich hab’ lange über das Gespräch mit Lukas nachgedacht und darüber, dass diese Sache mit der Affäre für mich nicht so einfach ist, wie er sich das vorstellt.
Ich will David. Ich hab’ mich in ihn verliebt, und zwar so heftig, dass ich mich nicht dran erinnern kann, ob’s bei Dirk jemals genauso gewesen ist. Ich meine, Sehnsucht nach einem Tag ist ja wohl nicht normal und dass ich dauernd nur an ihn denke und mich dabei schlecht fühle, weil es sich so gut anfühlt, wenn er dann hier ist, macht die Sache nicht grade unkomplizierter. 
Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass er nicht grade ein Beziehungs-Typ ist. Er will keine Beziehung, er will einen Babysitter und sich durch halb Hamburg vögeln. Schließlich kommt er grade aus dem ‚Sixtynine‘. Und offenbar hat er nicht das geringste Problem damit, mir das auch zu erzählen. Ich will gar nicht wissen, was er da noch so getrieben hat, außer ein bisschen zu viel zu trinken. 
Gott… Scheiße… Ich bin eifersüchtig. Weil ich ihn will und mehr als diese beschissene Affäre.
Ich sollte ihn wegschicken und diese Sache mit uns beiden einfach vergessen. Stattdessen trete ich hier grad vier Jahre Beziehung in die Tonne für ein bisschen Sex mit jemandem, dem ich nichts bedeute. Aber irgendwie kann ich diese Sache mit David auch nicht mehr beenden. Dafür empfinde ich zu viel… viel zu viel…
Unsere Lippen finden sich, während ich seine Finger spüre, die in die Tiefe gleiten, mit leichtem Druck kreisen und mir ein Stöhnen entlocken. Ich schmiege mich an ihn, so fest ich kann, atme seinen Geruch ein und ein bisschen von dem, was noch an ihm ist aus dem Club. 
Ich sollte nicht drüber nachdenken, was er vielleicht dort gemacht hat. Es ist mir egal, es muss mir egal sein. So ist das nun mal, wenn man nur eine Affäre hat. Er kann tun und lassen, was er will… auch in einem Darkroom. Alles, was zählt, ist, dass er hier ist… 
»Komm her!«, flüstert er, richtet mich auf und zieht mich an der Hüfte zu sich, bis ich über seiner Brust knie. 
Er rückt ein wenig nach oben gegen die Armlehne des Sofas, zieht mich weiter zu sich und fährt dann unvermittelt mit seiner Zunge über die Unterseite meines Schafts. Ich stöhne unter der Berührung und schiebe mich ihm entgegen. Er sieht nach oben und grinst, bevor er mit der Hand nach mir greift und meine Spitze dann in seinem Mund verschwinden lässt. Gott, dieser Anblick…
Ich stöhne erneut, bewege mich gegen ihn, spüre seine Zunge, die mit mir spielt, und seine Lippen, die den Druck erhöhen. Ein undefinierbarer Laut verlässt meine Kehle, als er beginnt, seine Hand an meiner Länge auf und ab gleiten zu lassen. Ich stütze mich neben seinem Kopf auf die Armlehne des Sofas und stoße zaghaft in seinen Mund. Offenbar ist das okay für ihn, denn er schluckt und kreist weiter geschickt mit seiner Zunge, leckt meine Unterseite und verengt den Raum mit seinen Wangen. Oh shit… das ist… 
Ich schließe für einen Moment die Augen und beiße mir auf die Lippen, während er mit der anderen Hand zwischen meine Beine fährt und beginnt, meine Hoden zu kneten, und sich dann weiter nach hinten tastet. Gott… das ist… so verdammt geil…
»David…«, presse ich hervor und kralle mich mit der Hand ins Leder der Armlehne.
»Bist du soweit?« Er lässt von mir ab und schiebt mich nach unten über seinen harten Schwanz, der von seinem flachen Bauch absteht. Ich nicke, lasse meinen Oberkörper auf ihn sinken und küsse ihn. Irgendwie mag ich es, mich selbst ein bisschen in seinem Mund zu schmecken. Und irgendwie mag ich es, wenn er es mir mit dem Mund macht. Wir sollten das wiederholen.
»Besorgst du ein Gummi?«, fragt er leise und streicht spielerisch mit der Fingerkuppe über meine Wirbelsäule. Ganz leicht, er berührt mich eigentlich gar nicht und trotzdem schickt es ein Kribbeln durch meinen Körper.
»Ich dachte… du hättest eins…« Immerhin war er noch vor einer Stunde in einem Fick-Club.
»Hab’ ich nicht«, sagt er. Oh shit!
»Ich… hab’ keine hier«, gebe ich zu.
»Was?« Ungläubig sieht er mich an.
»Na ja, Dirk und ich… wir… verwenden keine…« Irgendwie ist mir das peinlich. »Ich dachte, du… hättest welche dabei… weil du doch…«
»Weil ich was? Weil ich derjenige bin, der sich durch die Gegend fickt? Und übrigens interessiert es mich einen Scheiß, wie du’s mit deinem ‚Freund‘ machst.«
»Na ja, wir sind eben lange zusammen und verwenden keine… Und außerdem… na ja, es…« Ich richte mich auf, bleibe auf seinen Oberschenkeln sitzen und riskiere einen Blick zwischen seine Beine. Sein Schwanz steht nicht mehr ab, sondern liegt auf seinem Bauch. Sieht ganz so aus, als sei ihm irgendwie die Lust vergangen. 
»Verstehe, in eurer Wohnung läuft nichts…«, sagt er und mit einem Mal ist die Stimmung irgendwie am Boden. 
»So hab’ ich das doch gar nicht gemeint«, versuche ich. »Aber du bist meine erste Affäre… und ich wusste ja auch nicht, dass wir hier… also, in unserer Wohnung… Deswegen hab‘ ich keine…«Aber ich fürchte, das bringt nichts. Im Gegenteil, irgendwie reite ich mich wohl immer weiter rein. Betreten sehe ich an ihm hinab. Er ist nicht mal mehr hart. Und ich nur noch ein bisschen…
»Ach, und wie hast du’s dann gemeint?«
»Ich… weiß nicht… Ich… na ja, ich dachte eben… aber wenn du willst, dann…«, stammle ich blöde und umschließe vorsichtig seinen schlaffen Schwanz. 
Keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Ich meine, ich will ja… Ich hab’ einfach nur echt nicht dran gedacht, dass ich keine Kondome hier hab’. Aber es gibt ja auch ein paar Sachen, für die man nicht unbedingt welche braucht.
»Lass gut sein«, sagt er und schiebt schroff meine Hand weg. Ich glaube, er ist sauer.
»Ich…« Hilflos sehe ich ihn an.
»Keine Sorge, schon in Ordnung. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du euer Liebesnest entweihst.« Er klingt zynisch, richtet sich auf, zieht seine Beine unter mir weg, setzt sich auf die Sofakante und greift nach seiner Jeans.
»David…« Zögerlich strecke ich die Hand nach ihm aus.
»Lass es einfach, Flo. Ist schon in Ordnung.« Er steht vom Sofa auf, dreht mir den Rücken zu und schlüpft ohne Pants in seine Jeans. Ich sehe zu, wie sein hübscher Hintern unter dem Stoff verschwindet, und kämpfe mit den Tränen, die in mir aufzusteigen drohen. Weil ich mich schäme und es mir leid tut. Weil er sich irgendwie echt verletzt anhört: Weil’s mir weh tut, ihn so zu sehen. Weil ich das nicht wollte… und weil ich echt gern mit ihm geschlafen hätte, weil’s wahnsinnig schön mit ihm ist…
Ich kauere mich in die Ecke des Sofas, schlinge die Arme um meine angezogenen Knie und sehe ihm dabei zu, wie er, ohne sich zu mir umzudrehen, in sein Hemd schlüpft, es mit fahrigen Fingern zuknöpft und am Boden nach seinen Schuhen sucht.
»Wo willst du jetzt hin?«, frage ich tonlos. Ich hoffe, er geht nicht zurück ins ‚Sixtynine‘. Denn eigentlich sollte er wohl nirgendwo mehr hingehen, dafür hat er zu viel getrunken. Ich hoffe, er hat sich ein Taxi genommen, um herzukommen.
»Nach Hause«, sagt er barsch, bückt sich noch einmal und greift nach seinem Slip.
Wortlos stehe ich auf und schlüpfe in meine Pyjamahose. Das war’s dann wohl. Ich hab’ echt kein Talent für Affären.
»War’s das jetzt mit uns?«, frage ich vorsichtig. Verstohlen reibe ich mir mit dem Finger über den Augenwinkel. Weil sich in mir drin echt alles zusammen zieht. 
»Keine Ahnung.« Er fährt in seine Hosentasche und zieht seinen Autoschlüssel hervor.
»Du solltest nicht mehr fahren«, sage ich leise, aber bestimmt. 
»Ach? Und warum nicht?« Er dreht sich um zu mir und sieht mich an. Ich kann den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Es kann Enttäuschung sein oder Wut. Vielleicht ist es auch einfach irgendwas dazwischen.
»Weil du… was getrunken hast und…« …weil ich will, dass er hier bleibt.
»Ich will nicht, dass du dich so ins Auto setzt…«, sage ich.
»Ich kann gut auf deine Bevormundung verzichten«, zischt er. »Mach das bei deinem… Lebensgefährten.« Er spuckt dieses Wort beinahe aus. 
»Du wirst hier bleiben!« Ich versuche, bestimmt zu klingen. »Meinetwegen schlaf’ auf dem Sofa…«
»Oh ja, super. Das Sofa des festen ‚Ich schlaf eben ohne Kondom mit ihm‘-Freundes meines ‚Er ist nie da, besorg du‘s mir so lang‘-Lovers. Wollt’ ich schon immer mal machen. Sicher, dass du da nicht auch Skrupel hast?«
»Es hat überhaupt nichts mit Dirk zu tun«, widerspreche ich.
»Schon klar.« Er lacht verächtlich.
»David… ich hab’ wirklich keine Gummis da. Es hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich nicht wollte oder… mit der Wohnung… oder dem Bett…«
»Ach nein?«
»Nein«, sage ich entschlossen. »Ich bin nur nicht wahnsinnig genug, es mit jemandem ohne zu machen, der sich durch Darkrooms hurt. Diese Sache mit der Affäre ist einfach neu für mich. Ich hab’ noch nie jemanden betrogen. Ich hab’ noch nie mit jemandem geschlafen, der mir nichts bedeutet, und ich hab’ keine Ahnung, wo das alles hinführt, aber…ich wollte es… okay? Und wenn du das nächste Mal zu mir kommst, dann hab’ ich Gummis da, wenn du dann noch willst. Und jetzt bitte… bleib hier. Ich… will nicht, dass du in diesem Zustand fährst…«
»Ich kann noch fahren«, behauptet er. »Ich bin auch vom ‚Sixtynine‘ hergekommen.«
»Schlimm genug«, erwidere ich.
»In der Tat, das hätte ich besser gelassen.«
»Du bist so ein Arsch!«
»Und der Arsch kann gut auf sich alleine aufpassen.«
»Offensichtlich nicht«, widerspreche ich. »Und es gibt auch nicht mehr nur dich. Vielleicht war das früher mal so und vielleicht glaubst du immer noch, dass es so ist und dass es niemanden interessiert. Aber für den Fall, dass du’s vergessen hast: Du hast ein Kind. Stella hat nur dich. Und außerdem will ich nicht, dass dir was passiert, also gib mir deinen Autoschlüssel… bitte…« Zaghaft strecke ich meine Hand in seine Richtung.
Er scheint einen Moment über das Gesagte nachzudenken und für den Bruchteil einer Sekunde fürchte ich, dass er mit einem ‚Fuck you‘ einfach für immer verschwindet. Aber dann legt er den Schlüssel beinahe artig in meine Hand. 
»Rufst du mir ein Taxi?«, bittet er tonlos.
»Okay«, sage ich, während sich meine Finger so fest um den Schlüssel schließen, dass es beinahe weh tut, und gehe rüber zum Telefon.
 
 

***

 
 
»Was willst du noch?« Er steht am Bürgersteig, hat den Kragen hochgeschlagen, tritt von einem Bein aufs andere und klingt nicht grade erfreut, mich noch mal zu sehen.
»Na ja, das Taxi… braucht zehn Minuten. Ich wollte sicher sein, dass du einsteigst. Und außerdem brauchst du wohl deinen Wohnungsschlüssel, oder?« Ich lächle. 
Er erwidert es nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Diese ganze Aktion da oben in der Wohnung war schon ziemlich bescheuert. Und ich kann ihn verstehen, dass er sauer ist. Auch wenn es ziemlich wehgetan hat, als er gesagt hat, dass er besser in seinem Scheiß-Club geblieben wäre. Weil es sich irgendwie so angefühlt hat, als sei es ihm egal, ob er Sex mit mir oder eben mit irgendeinem x-beliebigen Typen in einem Darkroom hat. 
Ich bin wohl einfach zu romantisch, um diese Sache zwischen uns wirklich nur als Affäre zu sehen. Am liebsten würd’ ich mit ins Taxi steigen. Nur, um sicher zu sein, dass er auch wirklich nach Hause fährt.
»Hm«, brummt er. Offensichtlich hat er eingesehen, dass wenigstens theoretisch was an der Sache mit dem Wohnungsschlüssel dran ist. 
»Es tut mir leid«, sage ich leise, trete vor ihn, lege meine Hand auf seine Schulter und sehe ihm ins Gesicht. Es dauert einen Moment, bis er seine eisige Miene aufgibt und mich ansieht. Auch in der Dunkelheit sind seine Augen noch durchdringend und hell. Und fast scheint es mir so, als habe die frische Luft ihn wieder nüchtern gemacht.
»Okay«, sagt er leise und nickt dann wie zur Bestätigung.
»Okay?« Ich muss an neulich und die Dusche denken. Und am liebsten würd’ ich versuchen, ihn zu küssen. Aber ich wär’ zu enttäuscht, wenn er’s nicht erwidert, also lasse ich es.
»Okay«, sagt er noch mal und fährt mir mit der Hand durchs Haar. Ohne seine Miene zu verändern, aber irgendwie dennoch beinahe liebevoll… und vertraut irgendwie. 
»Ich besorg’ uns Gummis«, sage ich tonlos. »Fürs nächste Mal…« Mein Herz klopft hart in meiner Brust. Ich hoffe, es gibt für ihn überhaupt ein nächstes Mal…
»Du hattest wirklich keine?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf und irgendwie bin ich verdammt erleichtert. Er lacht leise, so als könne er es immer noch nicht glauben.
»Irgendwelche Wünsche?«, frage ich.
»Wünsche?«
»Na ja, Farbe, Geschmack… keine Ahnung…« 
»Keine besonderen.« Er zieht die Augenbrauen hoch und grinst.
»Okay«, sage ich.
»Okay«, sagt er. 
Ein Taxi kommt herangefahren und hält am Bordstein. Er bedeutet dem Fahrer mit der Hand, dass er richtig ist und warten soll.
»Sehen wir uns morgen?«, frage ich vorsichtig. Ich will ihn nicht gehen lassen, ohne die Aussicht, ihn wiederzusehen.
»Morgen?«
»Na ja, du musst sowieso den Sous-Chef bei Nina abholen und ich könnte uns Frühstück machen…«
»Frühstück?« Er klingt skeptisch.
»Wieso nicht? Frühstück ist nicht Kochen. Ich besorg’ Brötchen, den Kaffee macht die Maschine und du das Sterne-Ei… und falls du willst, bring’ was mit… zum Nachtisch…«
»Nachtisch?«
»Ich dachte da an etwas aus deinem Badezimmerschrank…« Ich trete noch einen Schritt näher und lege meine Arme um seinen Hals.
»Ich wusste, du wühlst in Schränken«, sagt er. Aber es klingt nicht so, als ob er mir böse ist. Er lächelt sogar.
»Morgen dann?«, frage ich mutiger.
»Okay.« Er nickt, zieht mich kurz an sich und vergräbt seine Nase in meinem Haar. Seufzend schmiege ich mich an ihn. Und ich bin verdammt froh, dass es sich irgendwie wieder okay anfühlt. Es fühlt sich sogar mehr als okay an. Es fühlt sich schön an… warm und kribbelnd… und total verknallt…
»Schlaf gut«, sage ich leise und lege sanft meine Lippen auf seinen Mund. Gleich morgen früh muss ich zum Drogeriemarkt.
»Schlaf auch gut, Flo.«
 
 



 

Der Nachbar ist immer der Spast

 
David
 

 

»Okay, also bis nachher dann!«
»Bis nachher…« Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange, ist ja nur ein kurzer Abschied. Aber offenbar reicht ihm das nicht, denn er greift meinen Nacken, zieht mich nah vor sein Gesicht und küsst mich. Bereitwillig öffne ich den Mund und komme seiner Zunge, die sich ihren Weg zwischen meine Lippen sucht, entgegen. Es ist ein zahmer Kuss, eher zärtlich als leidenschaftlich, aber er fühlt sich trotzdem gut an.
»Nicht hier im Hausflur«, nuschle ich an seinen Lippen und kann nicht anders, als mit meiner Hand nach seinem Hintern zu greifen. Ich liebe diesen Arsch. Er ist… perfekt.
»David?« Zeitgleich mit meinem Namen kann ich die Wohnungstür hören, die sich hinter uns öffnet. Erschrocken fahren wir auseinander und Flo macht einen Schritt zurück in seinen Flur. Ich drehe mich um und sehe in Ninas weit geöffnete Augen. Keine Ahnung, ob sie eher überrascht ist oder entsetzt.
»Oh, also… lasst euch… nicht stören.« Sie räuspert sich betreten und zieht die Tür wieder hinter sich zu.
»Scheiße!«, zische ich, während Flo mit hochrotem Kopf verlegen zu Boden sieht.
»Glaubst du, sie hat was gesehen?«, fragt er so dämlich, dass es schon wieder niedlich ist.
»Vermutlich.« Ich nicke. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. 
»Fuck!«, entfährt es ihm.
»Kannst du laut sagen.«
»Glaubst du, sie wird’s Dirk erzählen?« Hilflos schaut er mich an.
»Wieso sollte sie? Sie kennt ihn doch gar nicht.«
»Doch«, gibt er kleinlaut zu. »Die beiden kennen sich wohl von früher. Dirks Schwester war mir ihr in einer Klasse.«
»Keine Sorge, ich werd’ mit ihr reden«, verspreche ich. Auch wenn ich keine Ahnung hab’, was ich ihr sagen soll. Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass sie in den letzten drei Tagen auf die Kleine aufgepasst hat, damit ich in meiner Wohnung ungestört mit ihrem Nachbarn vögeln kann.  
»Soll ich… mitkommen?«, bietet er an.
»Nein, lass mal. Ich schätze, das mach’ ich wohl besser allein.« 
»Okay.« Er klingt erleichtert. »Ich… seh’ dann mal nach den Kaninchen.«
»Mach das. Ich klingle, wenn wir fertig sind.« 
Wir haben beschlossen, dass es wohl besser ist, diese Sache zwischen uns nicht in seiner Wohnung stattfinden zu lassen. Oder besser gesagt, ich hab’ das beschlossen. Denn auch wenn er mir noch mal versichert hat, dass es wirklich nur daran lag, dass er keine Gummis da hatte und nicht an seinem schlechten Gewissen, bin ich nicht sicher, ob ich ihm das wirklich glauben soll. 
Ich kann verstehen, dass es mit mir in diesem Bett, in das eigentlich Dirk gehört, komisch für ihn ist… in dieser Wohnung, auf diesem Sofa, auch wenn er’s bei unserem letzten Gespräch darüber noch mal abgestritten hat. Ist trotzdem besser, wir verlegen das Ganze zu mir. In meinem Bett haben so viele Typen gelegen, dass es auf einen mehr oder weniger wohl nicht mehr ankommt. Und es war selbst während der letzten beiden Jahre nie wirklich auch Michaels Bett sondern immer nur meins. Und bei einem Arsch wie Flos lässt sich selbst ein ‚Hello-Kitty‘-Aufkleber am Betthaupt ganz gut verdrängen.
Jedenfalls haben wir am Morgen nach dieser beschissenen Sache da in seiner Wohnung beschlossen, dass es wohl besser ist, er übernachtet bei mir, wenn ihm danach ist. Zum Glück hat er schon eine Stunde später vor meiner Tür gestanden und ihm war danach. Und als wir fertig waren, meinte er, ob er vielleicht ein paar Sachen dalassen kann. Ich hab’s nicht beantwortet. Ich hab’ ihn einfach an mich gezogen und ihn geküsst.
 
 

***

 
 
»Hey!« Ich versuche, möglichst lässig zu klingen. Auch wenn ich Nina ein wenig zu gut kenne, um nicht zu wissen, dass ich aus dieser Sache nicht ohne eine Erklärung und eine sich direkt daran anschließende Moralpredigt rauskomme. Und ein schlechtes Gewissen, weil ich Stella bei ihr geparkt habe, um ungestört mit ihm zu sein, sollte ich wohl auch haben.
»Hi!« Sie zieht die Augenbrauen so hoch, dass man Angst haben muss, dass ihre Stirn verschwindet. Offensichtlich hat sie von der Botox-Sache, die sie sich neulich in den Kopf gesetzt hat, abgesehen.
»Alles okay?«
»Sollte ich dich wohl fragen«, entgegnet sie schnippisch. Zum Glück kommt Stella aus dem Wohnzimmer angeflogen und wirft sich stürmisch in meinen Arme.
»Hey, Sous-Chef, alles okay?«, frage ich, während ich sie hoch nehme, an mich drücke und ihr Haar glatt streiche. Sie nickt, während ich sie einigermaßen bequem auf meine Hüfte setze, und küsst mich auf die Wange.
Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal mögen würde. Also, dass ein Kind mich auf die Wange küsst und mir sagt, dass es mich lieb hat. Ich hab‘ nie sonderlich auf Kinder gestanden, tu’ ich im Allgemeinen wohl immer noch nicht, und auch nicht darauf, dass sie mich lieb haben. Ich stand generell nicht drauf, dass jemand mich lieb hat, jedenfalls nicht bis vor ein paar Wochen. 
Aber jetzt gibt es da Stella und Flo… Und auch wenn ich mich mit dem Zurückliebhaben manchmal ein bisschen schwer tue, find ich’s irgendwie gar nicht so schlecht. Auch wenn ich das vermutlich nie zugeben würde 
Claas hat mich vor ein paar Tagen schon gefragt, wieso ich so gut drauf bin. Ich hab’s dann darauf geschoben, dass Pierre Berufsschule hat. Und auf den neuen Sous-Chef. Und ich hab’ natürlich eher Claas als Stella gemeint, wobei… Ehrlich gesagt, bin ich mir da grade, während sie sich an mich schmiegt und ihre dünnen Ärmchen fest um meinen Hals schlingt, nicht mehr so sicher…
»War’s schön?«, frage ich sie leise und streichle ihr über den Rücken. Sie trägt diesen grauenvollen Leoparden-Pullover aus der Kinder-Boutique. Ist natürlich ihr ‚Lieblings‘. Ich hab’ ihr dann zähneknirschend ein paar farblich passende Chucks im Internet bestellt. Gute Miene zum bösen Spiel, sozusagen.
»Ja.« Sie nickt eifrig. »Die Nini hat mir drei Bücher vorgelesen und wir haben Spaghetti gekocht. Aber aus dem Paket und mit Tomatensoße ohne Tomaten.«
»Oh, toll…«
»Aber sie ist ja auch gar nicht so ein guter Sous-Chef wie ich…«
»Natürlich nicht.« Ich muss über ihren altklugen Tonfall lachen.
»Weil, der Chef de Küsin ist ja immer nur so gut wie sein Sous-Chef. David?«
»Hm?«
»Kann die Nini mal zu uns kommen und du zeigst ihr, wie man das wirklich macht? Weil, ich wusste es gar nicht mehr so gut und ich darf ja auch gar nicht mit heißem Wasser…«
»Klar«, sage ich und werfe Nina einen triumphierenden Blick zu. »Machen wir.« Offensichtlich hat meine Tomatensoße von neulich bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen. Überhaupt kann ich mit meinen Kochkünsten bei ihr ziemlichen Eindruck schinden. Und irgendwie mag ich dieses ‚Chef de Cuisine-Sous-Chef‘-Ding zwischen uns. Wir kochen mittlerweile fast jeden Tag, wenn sie aus dem Kindergarten zurück ist, bevor ich im Restaurant anfange. 
Sie begleitet mich mit Begeisterung in den Großmarkt und ihr ‚David, was ist das?‘ wird langsam aber sicher seltener. Ich sag’ ihr, wie die Dinge heißen, was man daraus kochen kann, wie man erkennt, ob es frisch ist und wenn sie es probieren will, nehme ich es mit. Nur um die Frischfisch-Abteilung machen wir immer noch einen Bogen. 
»Ich komm drauf zurück… sofern du in deiner Freizeit seit neuestem nicht was anderes vorhast«, bemerkt Nina grade trocken. »Übrigens, Donnerstag kann ich nicht, ich treff’ mich mit dem Typen von Facebook.«
»Donnerstag ist kein Problem, nur Mittwoch wäre gut.« Wir wollen ins Kino gehen. Flo und ich.
»Mittwoch sollte funktionieren…«
»Super, Donnerstag frag’ ich dann Lena… oder Flo.« Vermutlich bleibt er sowieso über Nacht. Hoffe ich jedenfalls. Ich steh’ eigentlich nicht sonderlich auf Kino, die meisten Sachen schau ich, wenn ich denn mal Zeit habe, auf DVD. Aber ich konnte es ihm nicht abschlagen und außerdem mochte ich den Gedanken, dass er mit mir ausgehen will.
Vielleicht koch’ ich ihm vorher was. Schlechtes Fleisch, das in altem Öl schwimmt oder so…
»Womit wir dann wohl beim Thema wären.« Nina lächelt süßlich. 
»Welches Thema?« Ich bemühe mich, möglichst unschuldig zu klingen. Denn eigentlich hab’ ich keine Lust, mit ihr über ihn zu reden. 
Erstens weiß ich selbst nicht so genau, was das zwischen uns jetzt ist, zweitens geht es Nina nichts an und drittens kann ich mir auch ohne jede Ausführung ihrerseits überaus lebhaft vorstellen, was sie von dieser Sache mit Flo und mir, ganz ohne die Aktion, dass ich ihr Stella deswegen aufs Auge gedrückt habe, hält. Schließlich ist sie eine Frau und was mir an Moralvorstellungen fehlt, das ist wohl bei ihr gelandet. Und er ist in festen Händen von jemandem, den sie dummerweise von früher kennt. Für mich bleibt also die Rolle des Arschlochs, das sich in eine romantische Beziehung drängt…
»Flo«, sagt sie knapp. »Weißt du, wenn ich sage, dass es okay ist, wenn Stella über Nacht bleibt, damit du ausgehen kannst, meine ich, dass du ausgehen und es nicht mit meinen Nachbarn treiben sollst.«
»Ich treib’s nicht mit ihm.«
»Du küsst niemanden, mit dem du nicht schon gevögelt hast oder es wenigstens vorhast, also versuch’ gar nicht erst, mir zu erzählen, dass da nichts läuft, zwischen euch.«
»Können wir das vielleicht ein andermal besprechen?«, frage ich halblaut und werfe einen kurzen Blick auf Stella.
»Oh, es ist also inoffiziell.«
»Natürlich ist es inoffiziell«, brumme ich undeutlich. Ich fürchte, es abzustreiten, kann ich mir sparen. Und ich kenne Nina. Sie wird sowieso nicht locker lassen.
»Okay, und wie lange läuft das schon?«
»Ein paar Tage vielleicht«, weiche ich aus.
»Nicht zufällig die paar Tage, die du ach so beschäftigst warst und nicht genau wusstest, wie spät du rauskommst, oder?«
»Hey, ich…«, murmle ich schuldbewusst.
»Du weißt aber, dass er in einer festen Beziehung ist?«
»Da drüben hängt ein Klingelschild. Ich kann lesen.«
»Und du schläfst trotzdem mit ihm?«, fragt sie geradeheraus. 
Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie sich mehr als nötig für mein Sexualleben interessiert. Das verhält sich im umgekehrten Fall übrigens nicht mal annähernd so. Mir ist es total egal, ob und mit wem sie Sex hat. Im Gegenteil, ich will mir nicht mal vorstellen, dass sie überhaupt welchen hat. Und mich juckt es auch nicht, ob der Typ von Facebook irgendwo noch eine Freundin hat.
»Ja, der Flori schläft manchmal bei uns. Er ist dem David sein Freund«, mischt Stella sich nun von meinem Arm aus ein. 
Nina schnappt nach Luft. Na super…
»Hör’ mal, Sous-Chef, was hältst du davon, wenn du Flo mal eben kurz besuchen gehst?«, schlage ich vor und stelle sie auf den Boden. Ist irgendwie keine so gute Idee, dass sie unser Gespräch haarklein mitbekommt. 
Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir uns vor Stella zurückhalten, um sie nicht zu verwirren. Dass er als Freund bei mir pennt, ist in Ordnung, das hinterfragt sie nicht. Aber Küssen oder mehr läuft nur im Schlafzimmer oder wenn sie’s sonst nicht mitbekommt. 
»Ja, ich besuch’ ihn«, sagt sie fröhlich, winkt uns kurz zu und schlüpft dann durch die Tür nach draußen in den Flur.
 »Bis gleich, Sous-Chef!«
»Sous-Chef«, wiederholt Nina und rollt mit den Augen. »Im Film passt der Nachbar übrigens nur ab und an aufs Kind auf und Catherine Zeta-Jones treibt es nicht hemmungslos mit ihm.«
»Hä?«
»War ja klar, dass du den nicht kennst.« Wieder verdreht sie die Augen. Offensichtlich ‘ne echte Bildungslücke.
»Dass ich was nicht kenne?«, frage ich also.
»Na, den Film.«
»Welchen Film?«
»‘Rezept zum Verlieben‘.«
»Kenn ich nicht. Aber dass sie ihn nicht vögelt, liegt vermutlich daran, dass der Nachbar ein völliger Spast ist.«
»Ich denke, du kennst den Film nicht?«
»Tu’ ich auch nicht, aber in den Filmen, die du schaust, ist der Nachbar immer der Spast.« 
»Du bist so ein Arsch!« Empört saugt sie Luft ein.
»Ich sag’ doch, der Nachbar ist ein Spast. Deiner ist keiner, kann ich jetzt gehen?«
»Nein.«
»Oh, bitte, jetzt mach’ kein Drama draus. Es ist eben passiert.«
»Eben passiert«, äfft Nina mich nach. 
»Meine Güte, so was kommt vor«, versuche ich, mich zu rechtfertigen.
»Mag sein, dass das bei dir eben vorkommt, aber deswegen ist es noch lange nicht in Ordnung und ich hab’ keinen Bock, das auch noch durch Babysitterdienste zu decken… Man drängt sich nicht einfach in eine Beziehung, David. Die beiden sind ewig zusammen und…«
»Dazu gehören immer zwei. Und hast du diesen Kerl mal gesehen, seit du hier wohnst? Er ist nie da, die beiden sind vier Jahre zusammen und –«
»Natürlich ist er da und ja, neulich hat Flo ihn mir vorgestellt. Ich kenn’ ihn sogar von früher. Er ist total nett und die beiden sahen außerdem ziemlich glücklich aus. Aber klar, nach vier Jahren dachtest du, du könntest mal ein bisschen für Abwechslung sorgen, wie überaus großzügig von dir!«
»Ich hab’ mir das nicht ausgesucht, okay?«
»Du tust grade so, als würde es in ganz Hamburg niemand anderen geben, mit dem du dich vergnügen kannst.«
»Gibt es auch nicht.«
»Als ob du nur Chancen bei meinem Nachbarn hättest.« Sie klingt, als hätte ich einen Witz gemacht. Aber irgendwie kann ich nicht drüber lachen. Mir sind die Chancen von ganz Hamburg nämlich ziemlich egal, seit ich ihn kenne.
»Hast du vielleicht mal eine Sekunde darüber nachgedacht, wie ich vor Dirk dastehe, wenn das rauskommt?«
»Wieso du?« Ehrlich gesagt, dachte ich, ich hätte das Problem, wenn es rauskommt. 
»Na ja, schließlich hab’ ich euch einander vorgestellt. Hätte ich besser mal gelassen, aber wer konnte auch ahnen, dass du ihn gleich bespringst…«
»Ach, komm schon, Nina. Außerdem hab’ ich ihn nicht… besprungen…« Irgendwie widerstrebt es mir, dass sie es so nennt.
»Er ist mein Nachbar und außerdem der Bruder einer Schulfreundin, die ich ewig nicht gesehen hab’. Dirk hat ihr erzählt, dass wir jetzt nebeneinander wohnen, sie hat mich angerufen und ich hab’ sie, ihren Mann und Flo und Dirk zum Essen eingeladen, wenn Dirk wieder zurück ist.«
»Das ist gut, vielleicht überlebt er’s nicht.« Ich sollte Flo sagen, dass er besser nichts davon essen soll.
»Sehr witzig… Aber weißt du was, ich kann ihn ja einfach wieder ausladen. ‚Hallo, Dirk, tut mir leid, das Essen muss leider ohne euch stattfinden, weil mein schwuler Freund, der alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist, flachlegt, leider deinen Freund bumst‘…«
»Ich bumse ihn nicht«, widerspreche ich.
»Ach nein?«
»Nein, ich… wir…« Scheiße! Scheiße! Scheiße! Ich sollte das nicht tun, ich sollte einfach den Mund halten und sie wie Flo glauben lassen, dass es Vögeln ist. 
»Ihr?« Wieder zieht sie die Augenbrauen hoch.
»Dass es nur Sex ist… das… liegt eher an ihm…«, gebe ich zu und weiche ihrem Blick aus.
»An ihm?« An ihrem Tonfall höre ich, dass sie mir nicht folgen kann.
»Ich will nicht drüber reden, okay?« Ich starre auf meine Schuhspitzen. Ich hab’ keinen Bock, ihr zu erklären, dass ich vielleicht in ihn… verliebt bin… und dass ich mir im Gegensatz zu ihm sehr wohl mehr mit ihm vorstellen könnte, wenn er ein bisschen Geduld mit mir hat. Und dass er es ist, der nicht will…
 
 

***

 
 
»Hi!« Er mustert mich kurz, lächelt und küsst mich dann auf die Wange. Ich kann einen Hauch seines Aftershaves und seines Shampoos riechen. Er sieht echt toll aus. Ich mag, was er da mit seinen Haaren gemacht hat.
»Hey! Komm rein.«
Es ist Mittwoch, kurz nach halb sieben. Stella ist über Nacht bei Nina, trotz meines freien Tages und der Tatsache, dass diese mir bei jeder Gelegenheit mitteilt, dass sie es scheiße findet, wenn ich ihn sehe, und ich… sollte wohl mal zurück an den Herd.
»Das war dein Ernst, dass du was kochst?« Er zieht die Augenbrauen hoch, mustert mich amüsiert und dreht mit den Fingern einen der Knöpfe meiner Kochjacke, den ein Totenkopf ziert. 
Ist ein alter Kittel. Vor ein paar Jahren stand ich auf so was. Ich hab’ ihn nur eben schnell übergeworfen. Ich muss nachher vor dem Kino sowieso noch mal duschen und außerdem überlegen, was ich anziehen soll. Aber ich wollte abwarten, was er so trägt.
»Riecht gut«, sagt er grade und zieht den Geruch in die Nase. »Was gibt’s denn?«
»Schau’s dir an«, sage ich leise, greife nach seiner Hand und drücke sie für ein paar Sekunden auf meine Brust. »Aber wehe, du sagst es jemandem.«
»Klingt irgendwie verdächtig nach Fischstäbchen.« Er grinst.
»Das nicht, aber so ähnlich«, brumme ich.
»Na dann!« Er lächelt, mein Herz schlägt ein bisschen schneller und ich komm’ mir wie ein debiler Idiot vor. Ich bin echt total in ihn verliebt, glaub’ ich.
»Erst wollte ich ja Kaninchen machen –«
»Untersteh’ dich!« Er knufft mich kurz, aber dann küsst er mich noch mal, bevor er seine Hand unter meiner wegzieht, mich stehen lässt, seine Jacke, beinahe als würde er nach Hause kommen, aufs Sofa wirft und rüber zum Herd geht.
Er hat auch die letzten Tage hier übernachtet, nur von gestern auf heute nicht, weil er Probe mit seiner Band hatte und nicht sicher war, wie spät es werden würde. Sie haben wohl demnächst irgendeinen Auftritt. Außerdem musste er nach den Kaninchen sehen und wohl auch noch ein paar Dinge erledigen. Vielleicht für die Uni, vielleicht heißt ‚ein paar Dinge erledigen‘ auch, dass er mal wieder länger als nur zwei Minuten mit seinem Typen telefoniert hat. Ich hab’ nicht weiter nachgefragt. Ich hab’ ihn nur ziemlich vermisst…
»Ist es das, wofür ich es halte?« Grinsend steht er vor der Pfanne, in der zwei Cordon Bleu schwimmen. Es ist gutes Fleisch, ziemlich dünnes Kalbfleisch aus der Kugel, das ich gestern aus dem Restaurant mitgebracht hab’, gutes Öl, in dem sie schwimmen, und ich hab’ einen Hauch Parmesan dran getan. 
Ändert trotzdem nichts daran, dass es immer noch ‚Cordon Bleu‘ ist und ich mich nicht daran erinnern kann, wann ich das letzte Mal welche gemacht hab’. Für mein Ego sollte ich besser auch diese hier möglichst schnell wieder verdrängen. Aber ich wusste nicht, was er sonst so mag.
»Vermutlich.« Sie sind fast fertig, ich sollte wohl eben die Risoleekartoffeln aus dem Ofen holen.
»Wow«, sagt er andächtig, während er auf einem Barhocker sitzt und mir beim Anrichten zusieht. Mittig in einer Linie. Kartoffel, ‚Cordon Bleu‘, Kartoffel. Rechts zwei Stängel Rosmarin und links ein Streifen Soße. Auf dem Cordon-Bleu selbst eine hauchdünne Scheibe in sich gedrehter Limette. Dazu auf einem kleineren, viereckigen Teller vier Kartoffeln, die ich sternförmig anordne.
»Na ja, ich hab’ schon ein paar anspruchsvollere Dinge gekocht«, sage ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.
»Ja, ich weiß, aber es sieht… ziemlich hübsch aus…« Er lächelt.
»Kannst dir was drauf einbilden, so was mache ich eigentlich nicht.«
»Unter deinem Niveau?«
»Deutlich. Ich hab’ meinen Stolz…«
»Oh, verstehe.« Es klingt ein bisschen amüsiert. Aber das versteht er wohl nicht. 
»Wein?«, frage ich und wische einen kleinen Tropfen Soße vom Tellerrand. 
»Wenn du welchen hast, der dazu passt…«
»Hab’ ich nicht«, sage ich. »Von der Tanke hab’ ich keinen hier.«
»Dann nehmen wir wohl einfach irgendeinen aus deinem Angeber-Kühlschrank.«
 
 

***

 
 
Fünfundvierzig Minuten später trete ich aus der Dusche, mustere mich im Spiegel, mache mir die Haare und rede mir ein, dass es nicht wichtig ist, ob ich gut aussehe. Allerdings bin ich dabei nicht sehr überzeugend und könnte meine Haare verfluchen. Rasiert hab’ ich mich schon, bevor ich mit seinen Katastrophenschnitzeln angefangen hab’. 
Eigentlich waren sie gar nicht so übel. Er mochte sie jedenfalls. Und es ist beruhigend, zu wissen, dass ich jederzeit in einem Imbiss anfangen könnte…
Ich sehe durch den Spalt der halboffenen Schlafzimmertür, dass er es sich auf dem Sofa bequem gemacht hat und irgendwas im Fernsehen ansieht. Es ist halb acht, der Film beginnt in einer knappen Stunde. Ich sollte mich beeilen. Allerdings weiß ich immer noch nicht, was ich anziehen soll. Schließlich kann es nicht schaden, wenn ich ihm gefalle. 
Ich fürchte nur, in Yuppie-Klamotten, auf die er wohl ansonsten so steht, seh’ ich ziemlich lächerlich aus. Vielleicht kann ich ein Poloshirt anziehen. Einen Anzug finde ich fürs Kino ziemlich übertrieben…
»Können wir?« Ich schiebe mich aus der Tür. Hab’ mich für die enge, dunkel Jeans entschieden und nachdem das Shirt scheiße aussah, für ein weißes, ziemlich figurbetontes Hemd. Darüber hab’ ich meinen dünnen, dunkelblauen Pullover gezogen, der mir, wie ich finde, ganz gut steht. Hoffe, er findet es okay. 
»Wow!«, sagt er, während er vom Sofa aufsteht und zu mir rüber kommt.
»Wow?« 
»Du siehst… verdammt gut aus«, stellt er leise fest und haucht mir einen Kuss hin.
»Geb’ mir Mühe«, murmle ich, spiele mit meinen Fingern am Saum seines Shirts und erhasche dabei mit dem Handrücken eine kleine Berührung seiner warmen, weichen Haut, die Lust auf mehr macht. »Aber ich glaube, wir sollten dann los.«
 
 

***

 
 
Es ist nicht sehr weit bis zum Kino und da Mittwoch ist, war es auch nicht sonderlich problematisch, einen annehmbaren Parkplatz zu finden.
Schweigend gehen wir dicht nebeneinander, so dicht, dass sein Oberarm beinahe zufällig immer wieder meinen berührt, und grade eben hab’ ich ziemlich sicher auch seine Hand gespürt. 
Ich sehe zu ihm rüber, aber er sieht einfach nur stur geradeaus, als sei nichts gewesen. Einen Moment lang sehe ich ihn an.  Seine Locken, die wippen beim Gehen, seine Nase, seine Lippen, sein Kinn, seine dunklen Augen. Er ist so verdammt perfekt, aber das ist nicht grade eine neue Erkenntnis. Immerhin hab’ ich ‚Cordon Bleu‘ für ihn gemacht. 
Ich bin nur nicht sicher, was ich mit dieser Erkenntnis anfangen soll. Irgendwie habe ich gehofft, es würde sich irgendwann von selbst erledigen, aber vermutlich tut es das nicht, im Gegenteil. Ich fange an, mich an ihn und das hier zu gewöhnen, auch wenn ich weiß, dass das nach hinten losgehen wird, wenn sein Typ zurück ist. Aber so weit will ich gar nicht denken…
Keine Ahnung also, was in mich gefahren ist, als ich nach seiner Hand greife, aber irgendwie ist mir danach. Vielleicht, weil es irgendwie einfacher für mich ist, als ihm zu sagen, dass ich ihn wirklich mag. Und Typen wie er finden so was vermutlich ziemlich romantisch.
Ich eigentlich nicht, ich glaube, das letzte Mal Händchen gehalten hab’ ich, als ich ungefähr sechzehn gewesen bin. 
»Besser nicht«, sagt er leise und zieht sie erschrocken zurück.
»Schon okay«, sage ich. War sowieso ‘ne blöde, sentimentale Idee.
»Echt?« Da ist Unsicherheit in seinem Blick.
»Klar«, versuche ich tapfer. Keine Ahnung, woher diese Anwandlung grade gekommen ist.
»Weißt du… na ja, Dirk und ich… wir bewegen uns nicht grade groß in der Szene, aber…«
»… aber du solltest vielleicht trotzdem nicht unbedingt händchenhaltend mit einem anderen Kerl durch Hamburg spazieren«, beende ich den Satz.
»Vielleicht nicht«, gibt er zu. »Es ist kein Problem, mit einem Freund auszugehen, ich geh’ öfter mit Freunden weg, weil er ja unter der Woche meist nicht da ist, aber das sind… einfach nur ‚Freunde‘…« Hilflos sieht er mich an.
»Schon kapiert«, sage ich leise. Und es ist kein schönes Gefühl in mir drin. Schätze, es war keine besonders gute Idee, mit ihm auszugehen… Aber es ist sein Vorschlag gewesen, dass wir was unternehmen. Und er hat auch unmissverständlich klar gemacht, dass dieser Abend nach dem Kino nicht beendet ist… Ich werd’ Stella erst morgen früh wieder bei Nina abholen. Wir haben also nicht nur den Abend für uns. 
Aber ich sollte verdammt noch mal aufhören, mir Hoffnungen zu machen. Ich und er, das ist eine Affäre. Wir haben nur Sex und wir gehen ins Kino, aber wir sind kein Paar. Und wir sind auch nicht richtig zusammen… werden wir nie sein. Ich bin nur der Typ, der die Lücke füllt. 
Ich sollte mich zusammenreißen, dieses beschissene Gefühl ignorieren und aufhören, wie ein Teenager mit ihm Händchen halten zu wollen.
 
 

***

 
 
»Ich hab’ eine Bank genommen, hoffe, das ist okay«, teilt er mir mit, als wir am Schalter für die reservierten Karten warten, bis wir an der Reihe sind. 
»Eine Bank?«
»Ja, es gibt Sitze… und Bänke. Das sind zwei Sitze ohne Armlehne dazwischen.«
»Aha…«
»Sag’ bloß, du kennst das nicht?«
»Nein«, sage ich ehrlich. »Ich war schon eine Weile nicht mehr im Kino und schon gar nicht mit einem…« 
Keine Ahnung, was… Einem Typen, den ich vögle? Einem Typen, in den ich verliebt bin? Einem, der zu gut für mich ist? Vermutlich irgendwas dazwischen.
»Schau mal«, sagt er, ohne weiter auf meinen angefangenen Satz einzugehen, und weist mit dem Kinn in Richtung der Plakate, die über uns angebracht sind.
Ein oder zwei Filme sagen mir sogar was. Aber die meint er nicht. Er meint das Plakat für die Kindervorstellung Sonntag um elf. ‚Familienkino‘ steht auf dem weißen Streifen quer über dem Plakat.
»Wir könnten vielleicht mit Stella hingehen, das würde ihr bestimmt gefallen«, schlägt er vor.
»Hm.« Ich klinge mäßig begeistert. Ich hab’ nicht wirklich Bock auf ‚Prinzessin Lillifee und das kleine Einhorn‘.
»Komm’ schon, bisschen mehr Begeisterung.« Er knufft mich sanft in die Seite und grinst. »Familienkino ist doch nett…«
»Nett«, wiederhole ich gedehnt und klinge dabei genau so, wie ich klingen will.
»Ach, komm schon. Sie schaut den Film, es ist dunkel, wir beide auf der Bank… Du kannst ja gleich ausprobieren, ob’s dir gefällt.« Er grinst vielsagend.
»Na schön, ich denk’ drüber nach…«, brumme ich. 
Familiensonntag also. Ich kann’s drehen und wenden, wie ich will, ich werd’ einfach nicht so recht schlau aus ihm… aus uns… und dieser Sache, die da zwischen uns ist…
 
 

 

Mit zu dir

 
Flo
 
 

»Und? Wie fandest du’s?« Unschlüssig stehen wir vor dem Kino auf dem Bürgersteig.
»Gut«, behauptet er und nickt, um dem Nachdruck zu verleihen. Aber irgendwie bin ich trotzdem nicht sicher, ob’s wirklich nach seinem Geschmack war. 
»Den Film oder den Rest?«, frage ich deshalb. 
Er grinst. Die Bank war wohl nicht nur in meinen Augen eine ziemlich gute Idee. 
Ich hoffe, ich hab’ damit diese bescheuerte Sache mit der Hand wieder gut gemacht. 
Dass er vorhin auf dem Weg zum Kino Händchenhalten wollte, hat mich irgendwie überfordert. Ist definitiv nicht enthalten in meinem imaginären ‚Wir haben nur eine Affäre‘- Programm. 
Und außerdem wollte ich nicht riskieren, dass wir Hand in Hand irgendwem über den Weg laufen. Klar, Hamburg ist Hamburg, aber die schwule Welt ist trotzdem ziemlich klein. Dirk hat schon immer hier gelebt und auch wenn seine Zeit als Pistensau vorbei und das sowieso lange bevor ich ihn kennen gelernt hab‘, gewesen ist, heißt das nicht, dass er nie eine hatte und es deswegen nicht trotzdem ziemlich viele Jungs in der Szene gibt, die ihn kennen und wissen, dass ich mit ihm zusammen bin. 
Ich bin mir ein bisschen schäbig vorgekommen, vorhin als ich ihn losgelassen hab’, und vielleicht hätte ich mir gewünscht, dass er’s auch nicht einfach so hinnimmt. Aber es schien okay für ihn zu sein, und er hat auch keinen weiteren Versuch mehr unternommen, als wir dann ein bisschen krampfig nebeneinander auf der Kino-Bank saßen. 
Er saß einfach da, hat stur auf die Leinwand gestarrt und sich die Werbung angesehen. War mir dann irgendwann zu blöd und sobald es nach dem Eisverkäufer wieder dunkel wurde, hab’ ich mich an ihn gelehnt und, als er nichts dagegen unternommen hat, meine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt. 
Zaghaft, denn natürlich hatte ich die Befürchtung, dass er mir die Sache mit der Hand so übel nimmt, dass er meine sofort von seinem Bein schiebt. Aber das hat er nicht. Allerdings hat es trotzdem ein paar Minuten gedauert, bis er endlich seinen Arm um mich gelegt und mich ein bisschen an sich gezogen hat. 
Ich hab’ ihn dann auf die Wange geküsst. Und war verdammt erleichtert, als einer auf den Mund draus wurde… so richtig… mit Zunge und ein bisschen hart werden. Ich bin auch jetzt noch ziemlich scharf auf ihn…
»Hey, na, wenn das mal nicht der Flo ist!« 
Ich mache einen Schritt nach vorne, um das Gleichgewicht zu halten, so heftig trifft eine Hand von hinten meine Schulter. Für eine Sekunde setzt mein Herz aus, weil ich irgendwie Panik hab’, dass es Dirk sein könnte, aber natürlich ist er es nicht. Er ist immer noch in Italien, ich hab’ mit ihm telefoniert, bevor ich zu David gefahren bin, und Dirk ist nicht der Typ für spontane Überraschungs-Rückflüge. So schnell ändert sich ein schade in ein zum Glück.
Ich drehe mich um und sehe mit Entsetzen, dass Lennart hinter mir steht… mit irgendeinem anderen, offensichtlich ziemlich schwulen Typen. 
»Oh… hi…«, sage ich und klinge vermutlich beinahe so wenig begeistert, wie ich es tatsächlich auch bin. 
Lennart. Gott, dieser Vollidiot hat mir grade noch gefehlt. Er ist ein Freund von Dirk - oder eher ein Bekannter – und ich finde ihn wirklich furchtbar. Er ist nervig, redet die ganze Zeit irgendeinen Scheiß, lacht selbst am lautesten über seine völlig unlustigen Witze und weiß noch dazu über alles und jeden Bescheid. 
Dass David schwul ist, hatte Dirk ja auch von ihm. Ich glaube allerdings, es war nur Zufall, dass es tatsächlich gestimmt hat. Die meisten Sachen, die er so verzapft, sind nämlich totaler Bullshit. Manchmal frage ich mich, ob Lennart selbst das eigentlich überhaupt nicht merkt.
»Na, alles klar?« Eigentlich sagt er es zu mir, aber mit seinen Augen und einem ziemlich plumpen Lächeln ist er längst bei David. 
»Klar.« Ich nicke und versuche, möglichst lässig zu klingen. Gar nicht so leicht, denn mir wird mit einem Mal ziemlich heiß. Tausend Gedanken schießen durch meinen Kopf… und davon machen ‚Verdammt’ und ‚Scheiße’ etwa neunundneunzig Prozent aus.
Wieso muss ich bitte ausgerechnet jetzt auf Lennart treffen? Ich hab’ nicht oft Mitleid mit mir selbst, aber grade hab’ ich welches. Denn im Klartext heißt dieses Treffen hier, dass Dirk erfahren wird, dass ich mit David unterwegs gewesen bin, und halb Hamburg darüber hinaus vermutlich auch. Halb Hamburg ist mir ja egal, aber Dirk ist es nicht wirklich… 
Shit! Ich atme tief ein, um mich ein bisschen zu beruhigen. David ist… ein Freund, der Freund meiner Nachbarin. Ich passe manchmal auf seine Nichte auf und zufällig haben wir den gleichen Filmgeschmack… oder so ähnlich. Manchmal sieht man Typen eben nicht an, dass sie auf französisches Programmkino stehen.
»Wie geht’s Dirk?« 
Klar, diese Frage musste ja kommen. Vermutlich denkt er sich nicht mal sonderlich viel dabei. Trotzdem hab’ ich keine Lust drauf, sie zu beantworten. Nicht vor David. Weil ich mir blöd vorkomme und es nicht nur ihm, sondern auch mir deutlich macht, dass es ihn eben immer noch gibt und dass ich mit ihm zusammen bin. Affären sind echt scheiße!
»Gut, denke ich. Er ist in Italien, kommt erst übernächstes Wochenende wieder zurück… leider…« Ich hoffe, ich bin überzeugend. Aus dem Augenwinkel schiele ich rüber zu David, aber der steht einfach nur da, hat die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben, die Schultern ein bisschen hochgezogen, verzieht keine Miene und tut so, als würde ihn das alles nicht interessieren. Vielleicht tut es das ja auch wirklich nicht…
»Schon stressig in diesem Laden. Ein Freund von einem Freund arbeitet auch dort. Der ist auch ständig nur unterwegs.«
»Wem sagst du das?« Ich zwinge mich zu einem Lachen, aber ich kann selbst hören, wie aufgesetzt es klingt. 
»Na ja, kommen auch wieder bessere Zeiten.« Wieder betatscht er, dieses Mal sanfter, meine Schulter. Vermutlich ist es dieses Mal als Aufmunterung gemeint.
»Und du bist…?«, wendet er sich nun direkt an David. Dreist war er schon immer. Vielleicht sollte ich ihn einfach auffliegen lassen und sagen, dass er doch wohl weiß, dass das hier David Klein ist, der mit jemandem zusammen war, der jemanden kennt und so weiter… Aber ich glaube, das wäre nicht sonderlich klug. Obwohl ich wirklich gute Lust dazu hätte, denn wie er David grade ansieht, gefällt mir irgendwie nicht. Ich muss mir echt was einfallen lassen, um zu verschwinden.
»David«, sagt David ruhig. Mehr nicht. Offensichtlich ist auch er nicht wirklich an einer Unterhaltung interessiert. 
»Kommst mir irgendwie bekannt vor, kennen wir uns?«
»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwidert er in ziemlich arrogantem Tonfall und taxiert Lennart abfällig. Er kann echt ein Arsch sein, wenn er will. Aber irgendwie finde ich das grade ziemlich sexy.
»Aus dem ‚Sixtynine‘ vielleicht?«, hakt Lennart nach.
»‘Sixtynine‘? Kenn’ ich nicht«, behauptet David. Dass er vor ein paar Tagen dort gewesen ist, ist ihm wohl grade spontan entfallen. 
Mir nicht. Im Gegenteil, ich hab’ mich seitdem schon ein paar mal dabei erwischt, dass ich drüber nachgedacht hab’, ob er dort vielleicht Sex hatte. Und der Gedanke daran gefällt mir nicht. Ich will nicht, dass er mit anderen Kerlen Sex hat. Ich will, dass er nur welchen mit mir hat. 
»Na dann… freut mich, dich kennen zu lernen, David.« Lennart betont seinen Namen irgendwie komisch und streckt ihm die Hand hin. Höflich greift David danach, während ich dämlich daneben stehe und Lennarts Begleitung mustere. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben.
»Lennart«, plappert Lennart ungefragt, als von David auch nach einer peinlichen Pause kein ‚Gleichfalls‘ kommt. »Bin ein guter Freund von Dirk… und Flori…« 
Aha, interessant… Diese Sache mit dem guten Freund wäre mir, jedenfalls in Bezug auf mich, ziemlich neu… und auch, dass er mich Flori nennen darf…
»Und ihr wart im Kino?«
Nö, wir stehen hier nur zufällig rum… Er ist echt so ein Idiot!
»Ja«, sagt David. »Flo passt ab und an auf meine Tochter auf, da musste ich mich revanchieren.« 
Er klingt irgendwie gelangweilt. Und insgeheim finde ich es sehr cool, dass er Stella seine Tochter nennt, weil Lennart jetzt bestimmt denkt, er ist doch nicht schwul. Der Gedanke gefällt mir ziemlich gut. 
»Oh ja, der Flori konnte ja schon immer gut mit Kindern«, teilt Lennart mit und ich frage mich echt, woher er das schon wieder weiß. Ich finde es beinahe ekelhaft. Dieser Kerl tut echt grade so, als wären Dirk, er und ich dickste Freunde. Dabei weiß ich, dass eigentlich auch Dirk von ihm genervt ist. 
 
 

***

 
 
Ich fasse es nicht, dass wir eine gute halbe Stunde später zusammen mit Lennart und seiner Begleitung, die er uns als Silvio vorgestellt hat, im ‚House‘ stehen. Der Abend hätte so gut werden können. 
Ich hab’ echt alles versucht, es zu vermeiden, aber irgendwie hat es nicht funktioniert. Und ein bisschen hatte ich, ehrlich gesagt, auch Schiss, aufzufliegen, wenn wir nicht mitkommen und dort demonstrieren, dass wir wirklich nur Freunde sind. Lennart hat da so ein paar blöde Andeutungen gemacht.
Mag sein, dass ich paranoid bin, aber ich traue ihm diesbezüglich nicht. Und es ist auch nicht so, dass David sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hätte. Tut er auch jetzt noch nicht, wo er ein paar Meter weiter mit einem Typen steht und sich angeregt unterhält, während Lennart mich gnadenlos mit irgendwelchem Scheiß zutextet, den ich nicht wissen will. Und ich bin nicht sicher, was mich mehr ankotzt: Dass ich jetzt als gerechte Strafe Lennart ertragen muss, weil ich nicht die Eier hatte, ihn stehen zu lassen, oder dass David sich nicht nur unterhält, sondern ein bisschen rumflirtet und ich nicht mal wirklich einschreiten kann. Blöder Arsch, er hätte einfach sagen können, dass er nach Hause zu seiner Tochter muss und wir mit einem Auto gefahren sind. 
»Gar nicht so übel hier«, war das Letzte, was er stattdessen gesagt hat, als er mir eine Flasche Bier in die Hand gedrückt und mit mir angestoßen hat, bevor er das Lächeln des Kerls erwidert hat, mit dem er grade flirtet. 
Denn jetzt steht er da drüben und ich darf ihm dabei zusehen, wie er sich offenbar blendend amüsiert, lacht, mit dem Oberkörper leicht im Takt der Musik wippt und zulässt, dass der Kerl ihn immer wieder am Arm antatscht. Vorhin ist er aufs Klo gegangen. Und wenn dieser blöde Spacken ihm gefolgt wäre, wär’ ich wohl ausgeflippt.


 

Ich nehme einen Schluck von meinem Bier und werfe dem Typen einen bösen Blick zu. Den bösesten, den ich anzubieten hab’. Nur leider bemerkt er es nicht, weil er mit seinen Augen an Davids Lippen hängt… Und wenn dieser Kerl da drüben nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden seine Hand von seiner Schulter nimmt und aufhört, ihm Sachen ins Ohr zu flüstern, die ihn zum Lachen bringen, dann flippe ich auch aus, wenn sie nicht miteinander verschwinden…
Ich glaube, ich bin eifersüchtig. Aber David könnte ja wenigstens ab und an mal zu mir rüber sehen.
»Und der hat echt ein Kind?«
»Was?« Ich bin grade nicht in der Lage, auf Lennarts Geschwätz zu hören. Ich will da rüber gehen und diesem blöden Typen sagen, dass er seine beschissenen Finger und auch sonst alles bei sich lassen soll. Und dann will ich gehen… mit David… und zwar jetzt sofort…
»Na, David… ob er ein Kind hat?«
»Hat er«, sage ich knapp.
»Aha.«
»Und deswegen müssen wir uns jetzt so langsam mal auf die Socken machen«, nutze ich die Gelegenheit. »Er hat den Babysitter nämlich nur bis zwölf.« Es ist schon zehn nach, aber ehrlich gesagt, geht mir das grade am Arsch vorbei.
 
 

***

 
 
»Und… rufst du ihn an?«, frage ich, als wir zehn Minuten später in Davids Auto sitzen. 
Ich weiß, dass ich das nicht fragen sollte und dass er mir auch keine Rechenschaft darüber schuldet. Und ich glaube, ich hab’ mich da drin grad’ echt wie ‘ne eifersüchtige Schwuchtel aufgeführt. Aber dass der Typ ihn zum Abschied rechts und links auf die Wange geküsst und ihm seine Nummer auf einen Bierdeckel geschrieben hat, war ein bisschen zu viel für mich. 
»Wen?«, fragt er dämlich. Und ich könnte ihn umbringen dafür. Er weiß ganz genau, wen ich meine.
»Na, deine neue Eroberung«, sage ich bissig.
»Mal sehen«, antwortet er, ohne zu mir rüber zu sehen. »War ja eigentlich ganz nett…«
»Für mich war’s nicht so nett.« Eigentlich sollte ich das wohl nicht sagen. Aber so, wie ich diesen Kerl da drin grade angefaucht hab’, weiß er das sowieso.
»Ach nein?« Er zieht die Augenbrauen hoch, als würde es ihn wundern.
»Nein!« Ich drehe den Kopf und sehe aus dem Fenster. 
In meiner Brust klopft mein Herz bis zum Hals und irgendwie kann ich ihn grade nicht ansehen. Aber ich will auch, dass er weiß, dass es mir wehgetan hat und dass ich nicht will, dass er diesen Scheiß-Typen anruft…
»Ich will nicht, dass du diesen Kerl anrufst«, sage ich also leise.
»Ich glaube nicht, dass du derjenige bist, der mir diesbezüglich Vorschriften machen sollte«, entgegnet er prompt. 
Ich schnappe nach Luft. Er kann so ein Arsch sein. Und grade finde ich das überhaupt nicht sexy…
»Ja, vielleicht hast du recht.« Ich schlucke und muss mich echt zusammenreißen. Am liebsten würde ich einfach aussteigen, aber wir sind auf der Kieler Straße. Linke Spur. Wär’ also grad’ ein bisschen schlecht.
»Alles in Ordnung?« 
Ich sehe immer noch aus dem Fenster. Aber ich kann fühlen, dass er mich ansieht.
»Sicher.« Ich nicke demonstrativ und wisch’ mir verschämt den Augenwinkel. Ich weiß nicht, ob es Wut ist oder Enttäuschung oder… keine Ahnung… Tut jedenfalls ganz schön weh, auch wenn er natürlich recht hat.
»Hey, Flo… komm wieder runter. Ich ruf’ ihn nicht an.« Plötzlich ist da seine Hand auf meinem Oberschenkel und streichelt mich mit dem Daumen.
»Mach ruhig«, sage ich kleinlaut.
»Will ich aber gar nicht.« Er hebt sie kurz an und fährt mir durchs Haar.
»Ich… es tut mir leid, ich…«
»Schon in Ordnung. Kommst du mit zu mir oder soll ich dich nach Hause fahren?«
»Mit zu dir…«
 
 

***

 
 
»Flo?«
»Hm?« Ich bin fast an der schweren Tür der Tiefgarage, hinter der die Aufzüge sind.
»Komm her, hm?« Er beschleunigt seinen Schritt, schlingt seine Arme um mich, zieht mich an sich und küsst mich. Saugt an meiner Unterlippe, streicht ganz sanft mit seiner Zunge über meinen Mundwinkel und schiebt sie dann zärtlich in meinen Mund. Ich schließe die Augen, greife in seinen Nacken und halte ihn fest. Ich fühle seine Hände, die meinen Rücken streicheln, und seinen Kuss, der Schmetterlinge in meinem Bauch und ziemlich weiche Knie macht. Ist vielleicht ganz gut, dass ich mich an ihm festhalten kann.  
»Ich…« Keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Aber vielleicht sollte ich einfach den Mund halten und ihn weiterküssen.
»Tut mir leid, okay?«, sagt er leise, als wir uns kurz lösen, um Atem zu holen. »Wusste nicht, dass du eifersüchtig bist.«
»Bin ich aber… blöd, ich weiß…«, gebe ich zu. 
»Ich auch«, sagt er flüsternd und streicht mit dem Daumen über meine Augenbraue. 
»Auf wen denn? Ich hab’ ja nicht rumgeflirtet«, entgegne ich.
 
 

***

 
 
»Darauf freue ich mich schon den ganzen Abend«, sage ich leise, während ich beginne, seine Jeans aufzuknöpfen, und versuche, ihn dabei in einen weiteren Kuss zu verwickeln. Wir sind direkt in seinem Schlafzimmer gelandet. Ich musste mich schon im Aufzug schwer beherrschen, damit es nur beim Knutschen bleibt.
Meine Hände gleiten in den Bund seiner Jeans, artig hebt er seinen Hintern und ich schiebe sie ihm von der Hüfte. Beinahe wie zufällig fährt meine Hand über seinen harten Schaft, der sich unter dem dunklen Stoff seiner engen Pants deutlich abzeichnet. Ich knie mich über ihn und beginne, sein Hemd aufzuknöpfen. Es sind verdammt viele Knöpfe. Und ich bin verdammt ungeduldig.
»Blöder Scheiß«, murmle ich, als ich etwa bei der Hälfte angelangt bin. »Zieh’ das nächste Mal gefälligst ein Shirt an.« Ich lasse meinen Oberkörper auf ihn sinken, fahre mit meiner Nase von der Kuhle unterhalb seines Halses bis zu seiner Brust und atme seinen Geruch ein. Ich glaube, ich bin ein bisschen süchtig danach…
»Das ist ein ‚Armani‘-Hemd.« Er klingt amüsiert.
»Ist mir scheißegal, was es ist, will, dass du’s ausziehst…«, sage ich, öffne den letzten Knopf, küsse mich zu seiner Brustwarze, klemme sie vorsichtig zwischen meine Zähne und ziehe leicht daran. 
Er stöhnt verhalten und hebt sich mir entgegen. Ich nutze die Gelegenheit, taste nach dem Stoff des Hemdes und schiebe es ihm über seine Schultern, bevor ich seinen Nippel kurz aus meinem Mund entlasse und ihn mit meiner Zunge umkreise. Eine Gänsehaut breitet sich über die glatte Haut aus und zieht sich nach unten in Richtung seines Nabels. Ich folge ihr mit der Zunge, was er mit einem neuerlichen Stöhnen quittiert.
Seine Hände suchen nach meinen Shorts, schieben sich hinein und streicheln mit leichtem Druck meinen Hintern. Ich kreise mit meiner Zunge feucht um seinen Nabel und küsse mich dann gemächlich entlang der leichten Rinne, die sich zwischen seinen Muskeln andeutet, tiefer bis zum Bund seiner Shorts. Auch darauf prangt das lächerliche Label mit dem Adler.
»Schon wieder ‚Armani‘?« Ich grinse und ziehe den Bund mit den Zähnen von seiner erhitzten, leicht salzig schmeckenden Haut. 
Er brummt irgendwas Undeutliches, zieht seine Hände aus meinem Slip und schiebt sich seinen wortlos nach unten. Sein Schwanz ragt mir hart entgegen und ich kann nicht anders, als mit meiner Zunge über seine Eichel zu lecken, bevor ich sie umkreise und schließlich in den Mund nehme. Er hebt seine Hüfte gegen mich, greift in mein Haar und presst seinen Kopf in die Kissen. 
Langsam lasse ich ihn tiefer gleiten und ziehe meine Wangen zwischen meine Zähne. Er seufzt verzückt und stößt ein paar Mal in mich, bevor er mich stoppt, an den Schultern zu sich nach oben zieht, sich über mich rollt, mit der Hand meine Wange streichelt und mich küsst. Zärtlich… begehrlich… süchtig machend… 
In meinem Schritt spannt es unangenehm, meine Shorts ist viel zu eng. Ich sollte sie loswerden und mein Shirt ist irgendwie auch überflüssig…
Ein paar Sekunden später liege ich nackt neben ihm. Er hat den Arm um mich gelegt und streichelt mit der anderen Hand meinen Hintern, während wir uns immer wieder küssen. Sanft fahre ich dabei mit meiner Hand zwischen uns über seinen festen Bauch. Er ist so wahnsinnig sexy und das mit uns fühlt sich einfach verdammt gut an… Ich glaube, ich könnte bis in alle Ewigkeit hier bei ihm liegen und ihn küssen…
Er allerdings hat schnell genug, löst seine Lippen von mir und schiebt mich wieder auf sich. Ich stemme mich hoch und sehe auf ihn hinab. Ich steh’ auf seine Augen, wenn er mich so ansieht wie jetzt…
»Komm her«, sagt er rau, legt seine Hand auf meinen Hintern und schiebt mich ein Stück zu sich. Mein Schwanz berührt seinen, ich hebe meine Hüfte an und reibe mich an ihm, während ich meinen Oberkörper wieder auf ihn sinken lasse und mit meinen Lippen erneut seinen Mund suche. Seine Finger wandern über meinen Rücken zwischen meine Pobacken und finden ihr Ziel. Offensichtlich hat er es nicht weniger eilig als ich.
Ich stöhne, als ich seinen Finger in mir spüre, dränge mich gegen ihn und genieße das geile Gefühl, als er nach einigen Bewegungen einen zweiten folgen lässt. Gott… Er soll schnell machen… Ich will ihn endlich spüren…
Fahrig greife ich nach der Nachttischschublade und taste blind nach einem Kondom. Zum Glück brauche ich nicht lange, um eins zu finden. Ich öffne es und rolle es über seinen harten Schwanz, während er seine Finger nun schneller und tiefer in mich stößt.
»Gott, David… bitte…« Ich halte es kaum noch aus.
»Okay?«, fragt er rau, während er Gleitgel aus der Schublade fischt und großzügig an meinem Hintern verteilt.
Ich nicke, greife hinter mich, bringe ihn in Position, schiebe ihn ein kleines Stückchen in mich, stütze meine Arme neben ihm auf und lasse mich langsam auf ihn sinken. Es zieht ein bisschen, aber irgendwie ist es eher geil als schmerzhaft und ich brauche nicht lange, um mich an ihn und das Gefühl, ihn in mir zu haben, zu gewöhnen. 
»Gut?«, fragt er leise, ohne sich in mir zu bewegen, und streicht versonnen mit den Fingern über meinen Rücken nach unten. Vermutlich berührt er mich gar nicht richtig, aber mich durchzuckt es trotzdem überall. 
Ich muss kurz die Augen schließen und beiße mir auf die Lippen, während er sich nun vorsichtig gegen mich bewegt. Einen Moment lang bin ich nicht sicher, ob ich auf ihn sinken oder mich aufrichten soll. Aber dann entscheide ich mich für letzteres und beginne langsam, mich zu bewegen, während ich auf ihn hinab sehe, wie er da liegt, auf der Matratze, mit geschlossenen Augen und zusammengekniffenen Lippen. 
Ich greife nach seinen Händen, führe sie zu meinem Becken, lehne mich ein wenig weiter zurück und erhöhe das Tempo. Er stöhnt hingerissen und nimmt meinen Rhythmus auf. Ich löse eine meiner Hände von seinen und umschließe meinen fast schmerzempfindlichen Schwanz, während er mit seinen Händen nun das Tempo, in dem ich mich gegen ihn bewege, erhöht und immer schneller in mich stößt. Gott, das ist… so gut…
Meine andere Hand findet seine Brust und presst ihn in die Matratze, während ich meine Knie seitlich gegen seinen Oberkörper presse und mich in immer schnellerem Rhythmus auf und ab bewege. Es fühlt sich wahnsinnig gut an… so, als ob er sich mit jedem Stoß noch ein bisschen tiefer in mich schiebt und ein bisschen tut es auch weh, aber es ist mir egal, ich will, dass er schneller macht… und ich will, dass das nie wieder aufhört…
Seine Hand löst sich von meiner Hüfte, legt sich auf meinen Oberkörper und drückt mich noch ein wenig weiter nach hinten. Ein Zucken läuft durch meinen Körper, als er mit seinem Schwanz diese Stelle in mir trifft, wieder und wieder… Wie durch einen Schleier nehme ich sein Stöhnen leise an meinem Ohr wahr, spüre ihn in mir und dieses Gefühl, das dabei in mir aufsteigt und von jeder meiner Zellen Besitz ergreift. 
Ich bewege mich schneller und keuche seinen Namen. Meine Bewegungen werden fahriger, mein Stöhnen unkontrolliert laut und dann bin ich so weit, kann spüren, wie sich alles in mir um ihn zusammen zieht, und ich komme noch vor ihm warm in meiner Hand und auf seinen Bauch. 
»Entschuldige«, nuschle ich betreten, während er mich auf sich zieht und ich den Kopf an seinem Hals vergrabe. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal zu schnell gekommen bin.
»Wofür?«
»Na ja, was ist mir dir?«
»Was soll mit mir sein?« Liebevoll spielt er mit seinen Fingern in meinem Haar.
»Na ja, ist ja keine One-Man-Show. Aber es war… einfach zu gut. Ich konnte nicht mehr.« Ich richte mich ein wenig auf und sehe ihn schuldbewusst an. Er ist immer noch in mir. Aber nicht mehr so hart wie vorhin.
»War es doch gar nicht.« Er lächelt. »Im Gegenteil, es war ziemlich geil und ich war nicht sicher, ob ich noch durchhalte, bis du endlich kommst.«
»Hast du offensichtlich«, stelle ich fest. Und ich bin verdammt froh, dass es auch für ihn schön war. 
»Ja.« Er bewegt sich unter mir und gleitet aus mir heraus. Einen Moment lang ist die Leere, die er dabei hinterlässt, beinahe schmerzhaft. 
Vorsichtig rolle ich mich auf den Rücken und vergrabe meinen Kopf wieder an seinem Hals. Er legt seinen Arm um mich und zieht mich ein bisschen an sich. Eine träge Müdigkeit erfüllt mich. Ich will jetzt einfach hier bei ihm liegen bleiben. In seinem Arm mit meinem Sperma auf meinem Bauch, eingehüllt in Wärme und diesen Geruch. Diese verführerische Mischung aus ihm, mir, Schweiß, Lust und Sex…
»David?«
»Hm?«, kommt es träge. 
Ich sehe ihn an, wie er neben mir liegt. Seine Brust hebt und senkt sich immer noch sichtbar, seine Lippen sind röter als sonst und seine Augen sind geschlossen. Gedankenverloren streicht er mit den Fingerspitzen über meinen Arm. Es ist kein angenehmes Gefühl, weil jede meiner Zellen überreizt ist, und es ist irgendwie schmerzhaft, obwohl er mich kaum berührt. Aber ich bin nicht sicher, ob es von seinen Fingern da auf meinem Arm herrührt. Vielleicht ist es auch einfach nur mein Herz, das sich in mir drin zusammenzieht. Und wenn es nicht nur eine Affäre wäre, dann würde ich ihm jetzt sagen, dass ich ihn liebe…
 
 

 

Love the way you lie

 
David
 
 

»Flo?« Könnte sein, er schläft schon. Ist immerhin eine ganze Weile her, dass wir im Bad gewesen sind. Und eigentlich war ich auch ziemlich müde, als ich wieder zurück unter meine Decke gekrochen bin. Aber irgendwie kann ich nicht einschlafen. 
Ich drehe mich in seine Richtung und meine Augen suchen seine Silhouette in der Dunkelheit. Er hat mir den Rücken zugedreht, sein Atem geht ruhig und alles, was man erkennen kann, ist sein dunkler Haarschopf schemenhaft auf dem Kissen. 
Vorsichtig rücke ich ein Stück näher, hebe seine Decke an, schlüpfe darunter und schmiege mich von hinten an ihn. Er ist immer noch nackt und warm und er riecht verdammt gut. Ein bisschen nach meinem Duschgel, ein bisschen mehr nach sich selbst und ein klein wenig nach uns. 
»Mhm«, brummt er und bewegt sich träge, als ich meine Arme um ihn schließe und seine Schulter küsse. 
Ich weiß gar nicht, ob ich will, dass er aufwacht. Ich glaube, am liebsten würde ich einfach hier liegen und ihn festhalten. Irgendwie bin ich wohl grade ein wenig anschmiegsam. Keine Ahnung, wieso. Eigentlich mag ich es nicht mal sonderlich, mich nach dem Sex an irgendeinen Kerl zu schmiegen. Aber bei ihm ist das anders, was vielleicht daran liegen könnte, dass es nicht einfach nur Sex ist und er nicht irgendein Kerl für mich. 
Scheiße verdammte! Er ist der Kerl für mich. Ich hab’ nicht mal sonderlich lang gebraucht, es zu kapieren.
»Was machst du?«, fragt er undeutlich, als ich nicht anders kann und mit meiner Hand vorsichtig nach unten zu seinem süßen Hintern fahre, um ihn zu streicheln.
»Wach?« Ich küsse ihn noch mal, dieses Mal irgendwo an seinem Hals, und lasse meine Hand dabei spielerisch nach vorne über seinen festen Bauch wandern. 
Im Halbschlaf drängt er sich gegen mich, presst seinen Hintern aufreizend in meinen Schoß und streicht mit der Hand über meinen Oberschenkel, den ich gegen seinen drücke. Ein Kribbeln durchzieht meinen Körper und breitet sich von meinem Schenkel bis hin zu meinem Unterleib aus. Es ist angenehm und geil… Ich glaube, ich hätte grade nichts gegen eine zweite Runde einzuwenden. 
»Müde?«, frage ich leise in der Hoffnung auf ein Nein, umfasse vorsichtig seinen noch nicht wirklich harten, warmen Schwanz und beginne, ein bisschen damit zu spielen.
»Du nicht, oder?« Er dreht den Kopf zu mir und grinst.
»Du hättest dir Shorts anziehen sollen, wenn du schlafen willst«, sage ich, als sei das eine Entschuldigung.
»Hast du doch auch nicht«, stellt er fest.
»Vielleicht will ich auch noch nicht schlafen.«
»Und wer sagt dir, dass ich schon schlafen will?«
»Willst du nicht?«
»Nein.« Mit einem wohligen Seufzen presst er seinen Hintern noch aufreizender gegen mein Becken und jagt damit einen Schauer durch meinen Unterleib. 
Das Blut verteilt sich zielsicher um, verlässt mein Gehirn, was in Anbetracht der Tatsache, dass ich grade ein bisschen sentimental bin, gar nicht schlecht ist. Und ich kann spüren, wie auch sein Schwanz sich unter meiner Hand langsam aufrichtet. 
»Kannst du etwa noch mal?«, raunt er leise und klingt dabei deutlich wacher als gerade eben.
»Willst du noch mal?« Meine Hand gleitet über sein Glied nach unten zwischen seine Beine und umfasst seine Hoden. Einladend schiebt er das obere Bein nach vorn, um mir besseren Zugang zu verschaffen, und seufzt. 
Ich taste mich weiter nach hinten und berühre ihn vorsichtig mit dem Finger. Er gibt einen undefinierbaren Laut von sich und weicht, wohl überrascht, für eine Sekunde zurück.  Aber dann drängt er sich doch wieder gegen meine Hand und in meinen Schoß. 
Ich umkreise ihn vorsichtig, er seufzt behaglich und ich presse mich noch ein bisschen enger an ihn. Spüre seine glatte, weiche Haut unter meinen Händen, die sich so gut anfühlt. Es ist so verdammt perfekt, wir beide unter dieser Decke, in meinem Bett, ein bisschen träge… und irgendwie hat das hier grade nichts mit Sex zu tun. Jedenfalls nicht mit solchem Sex, den ich für gewöhnlich habe. 
Es geht vermutlich nicht mal darum, zu kommen. Es ist einfach… ich will ihn. Nah bei mir, seine Haut an meiner, seine Finger, seinen Mund… Und ich will, dass er bleibt. Denn der Gedanke, dass er zurück zu seinem Typen geht, schnürt mir immer mehr die Kehle zu, je länger er bei mir ist. Ich kann nicht atmen, wenn ich daran denke, und hab’ keine Ahnung, was ich tue, wenn er wirklich geht. 
Aber die Hoffnung, dass er’s nicht tut, sollte ich nicht haben. Ich kann ihm ja nicht mal sagen, was mit mir los ist… dass ich in ihn verliebt bin… Ich hab’ keine Ahnung, wie man so was sagt, und der Plan, Taten sprechen zu lassen, hat ja ganz toll funktioniert. Er hat meine Hand losgelassen. Ich bin der Kerl, mit dem man nur in einem dunklen Kinosaal und hinter verschlossenen Türen knutscht. Eine Affäre… auch wenn seine Eifersucht nicht wirklich dazu passt. 
Ich bin nicht gut in Beziehungen. Ich hab’ jede, die ich je versucht hab’, gegen die Wand gefahren, weil es immer Dinge gab, die wichtiger waren und ich es nie wirklich versucht hab’. Und jetzt… bin ich total verliebt. Ich hab’ keine Ahnung, wie ich ihm das sagen soll, außer mit einem dämlichen ‚Cordon Bleu‘ und Sex, bei dem ich versuch’, zärtlich zu sein.
»Willst du doch nicht?« Seine Hand greift hinter sich und sucht nach meinem Schwanz. Vielleicht sollte ich aufhören, blöd und sentimental nachzudenken. Nicht grade förderlich für mein Stehvermögen…
»Doch«, sage ich schnell, drehe ihn in meinen Armen zu mir und suche mit meinen Lippen seinen Mund. Es funktioniert, mein Hirn gibt die Kontrolle ab.  Ich fühle seine Finger, die mich umschließen und aufreizend an meinem Schaft entlang fahren, während er mit der anderen Hand mein Gesicht ganz nah vor seines zieht.
Unsere Blicke treffen sich. Ich seh’ mich in seinen Augen, die mich ansehen, groß, warm und dunkel. Aber ich sehe nicht, was ich für ihn bin…
»Was?«, flüstert er und sieht mich dabei seltsam an.
»Nichts«, antworte ich schnell und schüttle den Kopf, bevor ich ihn küsse. Irgendwie komm’ ich nicht gegen diese komische Schwere in meiner Brust an. Er erwidert den Kuss, erst zärtlich und verspielt, so, wie er es gerne mag, dann, als ich ihn herausfordere, leidenschaftlicher. Seine Hände streichen über meinen Rücken, ich dränge mich gegen ihn, kann nicht genug bekommen von seiner Haut an meiner. 
Seine Finger machen mich wahnsinnig, wie sie Millimeter für Millimeter über meine Wirbelsäule wandern, meinem Hintern finden und spielerisch reizen. 
Es ist wie ein Rausch, wie zu viel Alkohol, der in meinem Schädel pocht, ich bin verrückt nach ihm, will ihn fühlen, riechen, schmecken… Ihn für mich alleine haben. In ihm sein. Ihn um mich spüren, unter mir, ihn ansehen, wie er mit geschlossenen Augen und geröteten Lippen auf meinem Kissen liegt und sich windet, Halt sucht, während ich auf ihm liege und in ihn stoße, ihn dabei höre und sein Gesicht ansehe, wenn er kommt.
Ich drehe mich auf ihn, stemme mich hoch und sehe auf ihn hinab. Seine Hand streichelt meine Wange und bleibt dann auf ihr liegen. Wieder erwidert er meinen Blick. So, als wolle er irgendetwas sagen. Aber er sagt nichts, er seufzt nur, bevor er mich wieder zu sich hinab zieht. 
Ich schlinge meine Arme um ihn, vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, sauge die dünne Haut vorsichtig zwischen meine Lippen und küsse ihn. Er stöhnt leise und drängt sein Bein zwischen meine Schenkel. Sein harter Schwanz drückt sich gegen meinen, der unter dieser flüchtigen Berührung beinahe schmerzt. 
»David«, haucht er unter mir, bevor er seine Beine öffnet, mich dazwischen bugsiert und sie dann seitlich von mir aufstellt. Ich lasse mich auf ihn sinken, streiche ihm das Haar aus der Stirn und sehe ihn an. Seine langen Wimpern, seine hohen Wangen, seine Nase, seinen Mund, der rot ist von all unseren Küssen. 
Am liebsten würde ich ihn einfach nehmen. Schnell, hart, heftig in ihn stoßen und sein Stöhnen hören. Aber obwohl ich es kaum noch aushalten kann, will ich es so lange wie möglich genießen. Jede Sekunde… alles… um es nicht zu vergessen, wenn er geht…
Langsam bewege ich mein Becken, reibe mich an ihm, gemächlich, zärtlich, so anders als mit all diesen Kerlen vor ihm…
Ich spüre seine Lippen irgendwo an meinem Hals, seine Zunge, auf meiner Haut, die ein wohliges Gefühl überall in meinem Körper machen. Ich hasse Knutschflecke… eigentlich. Aber ich will auch nicht, dass er aufhört. Und irgendwie macht mich der Gedanke, dass er von ihm ist, tierisch an. 
Ich könnte ihm auch einen machen. Besitzansprüche an seine Haut stellen. Ein stummes Geständnis, dass es mich gegeben hat. Aber er wäre längst verblasst, wenn er nach Hause zu seinem Kerl kriecht.
Meine Hand gleitet zwischen uns, umfasst seinen Schaft, der hart und samtig in meiner Hand liegt. Mein Daumen spielt mit dem Metall, bevor ich über seine Länge tief zwischen seine Beine streiche und ihn wieder vorsichtig umkreise. Dieses Mal zuckt er nicht zurück, sondern drängt sich mir entgegen, als ich meine Finger sanft in ihn schiebe. 
Er braucht nach eben keine Vorbereitung mehr, aber trotzdem lass’ ich mir Zeit. Taste mich zu dieser Stelle in ihm vor, die ihn aufkeuchen und seine Lippen von meinem geschundenen Hals nehmen lässt, und fahre mit der Fingerkuppe darüber.
»Oh Gott«, stöhnt er leise, beißt sich auf die Unterlippe und wirft unruhig den Kopf von der einen auf die andere Seite, während er mit seinen Fingernägeln hart über meinen Rücken fährt. 
Ich verkneife mir mein: »David reicht«, zu Gunsten eines: »Will dich hören dabei«, und küsse ihn auf den Mundwinkel, bevor ich ihn ansehe. Seine Augen sind jetzt geschlossen und er hat seine Unterlippe zwischen seine Zähne geklemmt. Seine Lider flattern, seine Wimpern bewegen sich unter meinem Atem. Er ist so schön… und ich will ihn… will, dass er sich irgendwie in mich verliebt…
Es dauert noch einen Moment, bis ich mich von ihm losreißen kann, zum Nachttisch robbe, in die Schublade greife und dann zurück zwischen seine weit für mich geöffneten Beine komme.
Fahrig rolle ich mir das Gummi über, verteile ein bisschen Gel an seinem Hintern und lasse mich wieder auf ihn sinken. 
Es ist nur ein kurzer Moment, in dem er seine Augen öffnet und wir uns ansehen, und ich hab’ noch nie jemandem gesagt, dass ich ihn liebe, aber wenn ich’s tun würde, dann wohl in einem Moment wie diesem. Aber ich kann nicht… weil ich zu feige bin… und nicht derjenige sein will, der alleine mit Gefühlen dasteht…
»Mach«, fordert er mich atemlos auf und zieht mit der Hand meine Hüfte näher. Sein Schwanz bohrt sich feucht in meinen Bauch und seine Schenkel pressen sich seitlich gegen meine Hüfte. Ich greife zwischen uns und schiebe mich vorsichtig in ihn. Er ist nicht so eng wie vorhin und trotzdem kann ich mich kaum beherrschen, nicht sofort hart in ihn zu stoßen.
Sein Atem geht konzentriert und seine Hand greift neben sich ins Laken. Ich nehme seinen Kopf in meine Hände und fahre ihm durchs Haar. 
»Bist wunderschön«, sage ich leise. Und irgendwie hoffe ich, dass er es nicht hört.
»Du auch«, presst er hervor, sieht mich an und lächelt, während er seine Beine um meine Hüften schlingt. 
Gemächlich beginne ich, mich in ihm zu bewegen. Sanft… langsam… zärtlich… Fühle ihn unter mir, seine Hitze, seine Enge, ihn… Ein heftiges Gefühl macht sich in meiner Brust und dem Rest meines Körpers breit. Ich schließe die Augen und vergrabe meinen Kopf an seinem Hals. Atme seinen Geruch ein, der ohne jedes Hindernis bis tief in mein Gehirn dringt und meine Gedanken wegwischt. Ich fühle nur noch, bewege mich, stoße tiefer in ihn, stöhne, spüre mein Herz hart in meiner Brust, vergesse zu atmen… und will, dass es verdammt noch mal, nicht aufhört… 
Ich liege auf ihm, mein Bauch reibt über seinen Schwanz, er bewegt sich im Rhythmus gegen mich und ich kann seine Fingernägel spüren, die sich fast schmerzhaft in meinen Rücken bohren. Wie von weit her dringt sein Stöhnen an mein Ohr, begleitet meine Stöße und treibt mich an, wird lauter und erstirbt dann mit einem Seufzen, als ich spüre, dass er sich verengt und sein Sperma sich warm zwischen uns verteilt. Ich kann das verheißungsvolle Kribbeln, das über meine Wirbelsäule läuft und sich dann auf meinen Schwanz konzentriert, nicht mehr aufhalten. 
»Flo… liebe dich…«, nuschle ich leise, bevor ich nach einer kurzen Pause erschrocken ein: »zu ficken«, anhänge und dann völlig erschöpft auf ihm zusammenbreche. Ich muss wahnsinnig sein. Ich muss echt wahnsinnig sein…
»Ich dich auch«, sagt er kaum hörbar, als ich ihn völlig erledigt mit meinem Gewicht in die Matratze drücke, während er mir träge mit den Fingern durchs Haar streicht. »Ich dich auch.«
 
 

 

Apple Crumble
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»Hey… alles okay?« Ich muss kurz eingeschlafen sein, während er beinahe fluchtartig im Badezimmer verschwunden ist und eine Ewigkeit unter der Dusche gestanden hat. Er war ein bisschen komisch grade, keine Ahnung, wieso. 
Wir haben noch mal miteinander geschlafen. Es war anders als sonst… und für eine Sekunde hab‘ ich gedacht, er hätte mir danach tatsächlich gesagt, dass er mich liebt. Aber er hat’s korrigiert.  
Egal, was ich auch versuche, ich hab’ immer das Gefühl, dass ich nicht richtig an ihn ran komme. Weil er mich nicht lässt. Weil es nur so wenige Momente sind, in denen man es überhaupt versuchen kann. Aber ich bin hartnäckig. Irgendwann wird er dieses ‚dich zu ficken‘ schon weglassen. Jedenfalls wünsch’ ich mir das.
Ich war tierisch eifersüchtig in diesem dämlichen Club. Und ich hab’ ihm hinterher sogar gesagt, dass ich nicht will, dass er den Typen anruft. Keine Ahnung, ob das besonders clever war. Vermutlich eher nicht… 
Vielleicht sollte ich ihm einfach sagen, was ich will… Dass ich längst viel zu tief in dieser Sache drin hänge und dass ich nicht mehr zu Dirk zurück kann, weil ich es gar nicht mehr will. Weil ich hoffe, dass es doch was werden könnte mit ihm und mir, weil ich mir das wünsche. Selbst wenn’s idiotisch ist, ich mag einfach diese Vorstellung. 
Er und ich und Stella… Vielleicht sollte ich es ihm sagen. Dann müsste ich wenigstens nicht mehr so tun, als käm’ ich mit all dem, was zwischen uns ist, bestens klar. Denn das tue ich nicht. Und ich kann es drehen und wenden wie ich will, ich hab’ mich in ihn verliebt. In seinen seltsamen Charme, sein Lachen, seinen Zynismus, seine Unbeholfenheit mit diesem kleinen Mädchen. Den weichen Kern, der ihn den ‚Hello Kitty‘-Sticker nicht von seinem Betthaupt abziehen lässt, den er vor mir zu verstecken versucht, und der Grund, weswegen sie bei ihm ist. 
Weil er nicht wollte, dass sie in ein Heim kommt. Weil er, auch wenn er nicht wirklich drüber spricht, vermutlich viel besser weiß, wie es da ist, als ich mir vorstellen kann. Es ist ziemlich offensichtlich, dass er sich aus irgendeinem Grund für sie verantwortlich fühlt. Und der ist ganz sicher nicht, dass ihre Mutter ihn immer eine blöde Schwuchtel genannt hat. Und dafür würd’ ich jetzt einfach gern zu ihm rüber gehen, ihn in den Arm nehmen, ihn an mich ziehen und ihn küssen. Ihm sagen, dass ich in ihn verknallt bin und mit ihm und ihr zusammen sein will. Aber das sollte ich nicht. Vermutlich würde es ihn überfordern. Und vielleicht auch mich…
 
 

***

 
 
In Jeans und mit freiem Oberkörper steht er am Küchenblock. Hätt’ ich mir irgendwie denken können. Das Licht der großen, schlichten Abzugshaube erhellt den Raum und auch im Ofen hinter ihm, der leise brummt, brennt Licht. 
Er schichtet Äpfel in eine Glasform. Das Messer, mit dem er sie wohl geschnitzelt hat, liegt daneben auf der Arbeitsplatte. Er scheint mich gar nicht wirklich zu bemerken. 
»Hey!«
»Hey!«, erwidert er und sieht kurz von seiner Arbeit auf.
»Was machst du da?« Barfuß tappe ich zu ihm rüber und stecke meinen Finger in die silberne Schüssel der Küchenmaschine. Es ist krümeliger Teig drin. Ich glaube, was mit Zimt und Haferflocken.
»Was ausprobieren«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Nichts Großes, ich hatte nur noch ein paar Äpfel und…«
»Komm wieder ins Bett, es ist kurz vor drei«, sage ich mit Blick auf die digitale Zeitanzeige an der Backofentür und bin überrascht, wie vertraut es klingt, und vor allem, wie es sich anfühlt.
»Gleich… Ich dachte nur, du könntest was zu essen brauchen, also hab‘ ich…«
»Oh, das ist… ein Kompliment, schätze ich…«
»Na ja, vielleicht inspirierst du mich… und ich konnte sowieso nicht schlafen.« Er lächelt scheu.
»Ich dachte, du hasst ‚Cordon Bleu‘.«
»Tu’ ich.« Er nickt. »Weißt du, ich hatte schon mit acht genug panierten Scheiß für ein ganzes Leben gegessen.«
»Oh… und zu was inspiriere ich dich?« Ich trete hinter ihn und küsse seine nackte, warme Schulter. Er schmeckt ein wenig nach Duschgel. Aber viel mehr nach sich selbst.
»Kaninchenterrine«, sagt er trocken und entzieht mir dabei seine Schulter, bevor ich hinein beißen kann.
»Idiot!«, sage ich, aber es klingt liebevoll und klapse ihm mahnend mit der Hand auf den Hinterkopf. 
»Du kannst probieren, wenn es fertig ist…« 
»Wenn ich darf.« Genießerisch lecke ich den Finger ab.
»Würd’ ich dich sonst fragen?«
»Vielleicht bist du nur höflich«, versuche ich ihn aus der Reserve zu locken, während ich mich mit Schwung auf die Ecke des Küchenblocks hieve. 
»Ich bin nicht höflich, das solltest du mittlerweile bemerkt haben«, sagt er knapp. 
Hingebungsvoll verteilt er weiter die Apfelschnitze und ein bisschen hab’ ich das Gefühl, dass er sich dahinter versteckt. Dass er kocht, weil er nicht weiß, was er sonst machen soll. Weil er es genauso wie ich nicht mehr ausgehalten hat, wir beide nebeneinander in diesem Bett. 
»Und in der Küche schon gar nicht, da bin ich… cholerisch. Erzählt mir jedenfalls Reuter. Und ein Despot, sagt mein Personal hinter meinem Rücken über mich, und das ist vermutlich noch das netteste.«
»Haben sie recht?«
»Schätze schon«, gibt er zu. »Eine Küche funktioniert nicht, ohne dass einer Ansagen macht, und das ist ein Sterne-Restaurant, kein Streichelzoo. Ich… meine Toleranzgrenze ist nicht sehr hoch, meine Fehlerquote dafür allerdings auch nicht. Ich will einen zweiten Stern, bevor ich fünfunddreißig bin und…«
»Ich mag das«, gebe ich zu.
»Was?«
»Deinen Ehrgeiz.«
»Schätze, da bist du so ziemlich der Einzige…«
»Oh, ich hab’ einen komischen Geschmack, ich mag ja auch ‚Cordon Bleu‘.«
»Manche finden meine Ansprüche übersteigert«, gibt er zu. »Aber ich kann es nicht haben, wenn es nicht gut ist…«
»Die Dinge, die du machst?«
»Ja, die Dinge, die ich mache.«
»Du machst sie gut… alle…« Damit meine ich eigentlich eher den Stern, den ihm das Jugendamt vorbeigebracht hat, als den, den ihm irgendwer für sein Essen verleiht. Aber ich schätze, das rafft er nicht. Denn dass in seinem Hirn keine Kapazitäten mehr frei sind, wenn er kocht, hatte ich ja schon festgestellt.
»Tja, sieht so aus, als würdest du mit einem echten Arsch schlafen.« Er grinst. »Aber ich wäre nicht da, wo ich bin, wenn ich nicht so wäre, Flo…«
»Wie meinst du das?«
»Ich… du weißt, wo ich herkomme«, sagt er langsam. »Jemand wie ich schafft es normalerweise nicht dahin, wo ich bin.«
»Aber du bist trotzdem da«, stelle ich fest.
»War ein harter Weg. Vermutlich sind ein paar Sachen auf der Strecke geblieben…«
»Was meinst du?«
Einen Moment lang sieht er mich an, bevor er sich wieder den Äpfeln widmet.»Egal«, sagt er dann. 
»Egal?«
»Will nicht drüber reden.«
»Okay«, sage ich sanft, lasse mich vom Küchenblock gleiten und trete neben ihn. Beobachte seine schmalen Hände, mit denen er die restlichen Apfelstücke in der Form verteilt, und sein Werk dann kurz begutachtet. 
Es ist perfekt. Ich meine, es sind nur ein paar Äpfel, aber… es ist perfekt. Er ist perfekt. Sein strubbeliges, blondes Haar, das ihm in sein hübsches Gesicht fällt, sein schmaler Körper, seine Arme… seine Lippen, die ich so gern küsse… sein Ohr, in das ich ihm gerne so viele Dinge flüstern würde, die ihn verschrecken würden, seine Schultern, seine Brust, sein Bauch, der Nabel… 
Gott, ich steh’ so sehr auf ihn, ich darf gar nicht daran denken, wie er sich anfühlt in mir… Ich könnt’ grade schon wieder über ihn herfallen… Würd’ gerne hinter ihn treten, mich an ihn schmiegen, mich mit meinen Lippen an seinem Hals entlang küssen, meine Hände in seiner Jeans, unter der er vermutlich keinen Slip trägt, verschwinden lassen und mich gegen ihn drängen. Hier und jetzt, sofort, an seinem Küchenblock. Ich mag ihn, wenn er so ist, und ich mag diesen Moment zwischen uns, weil er so… echt ist…
»Gibst du mir mal die Schüssel?«, fragt er, ohne mich dabei anzusehen.
»Klar!« Ich greife danach, stelle sie zwischen uns, trete hinter ihn, greife mit der Hand an ihm vorbei und nehme mir noch einen Finger voll Teig oder was auch immer das ist. Richtiger Teig ist es nicht, dazu ist es zu krümelig. Aber es ist gut, verdammt gut…
»Was machst du damit?«, frage ich leise an seinem Ohr. Er bekommt eine Gänsehaut davon. Und ich kann nicht anders, ich muss meine Lippen da kurz hinpressen und ihm einen Kuss geben.
»Ich verteile es auf den Äpfeln und dann schiebe ich es in den Ofen. Man isst es heiß, ich müsste noch Sauerrahmeis haben, irgendwo. Und kannst du mal bitte… da drüben, im Schrank… da müsste irgendwo eine Flasche Calvados sein…« Er zieht die Schublade unter dem Herd auf und fördert eine Dose zu Tage, die er öffnet. 
»Zimt?«
»Ein bisschen«, sagt er, greift mit der Hand in das braune Pulver und verteilt es über den Äpfeln. »Holst du mir Zucker?«
»Wo?«
»Schublade.«
»Okay.« Ich beuge mich nach unten und greife nach einem durchsichtigen Behälter. Ich schätze, es könnte welcher drin sein.
»Der hier?«
»Nein, braunen. Steht daneben.«
»Oh, okay…« Ich greife nach dem zweiten Behälter, stelle ihn auf die Arbeitsfläche und löse umständlich den Deckel.
»Wie viel?«
»Fass einmal rein, das passt…«
Ich greife in den Zucker und nehme eine Handvoll. Ich hab’ schon eben beim Zimt gesehen, dass er das scheinbar so macht. Er nimmt alles mit den Händen. Es gibt keine Streuer in seiner Schublade. Nur ein paar Pfeffermühlen. Eine sieht ziemlich alt aus und ist aus Holz. Sie ist so groß, dass sie nicht aufrecht stehen kann, sondern neben den anderen liegen muss. 
»Soll ich echt?« Ich halte meine Hand voller Zucker über die Form. Aber irgendwie traue ich mich nicht.
»Mach…«
»Okay«, sage ich langgezogen und lasse zaghaft ein klein wenig über die Apfelschnitze rieseln.
Er steht neben mir, betrachtet das Spektakel und irgendwie macht’s mich nervös.
»Du würzt wie ‘ne Pussy«, stellt er amüsiert fest. »Und eine Pussy wird nie ein guter Koch. Hat mir jedenfalls mal mein Chef in der Ausbildung gesagt, als er meine Soße schlecht abgeschmeckt fand, aber er hat’s nicht so nett gesagt. Allerdings hatte er vorher auch nicht mit mir geschlafen… und ich hab’ ihm später nie gesagt, dass er in meinem Fall nicht recht hatte…«
»Du bist keine Pussy.«
»Na ja, jedenfalls bin ich trotzdem ein ganz akzeptabler Koch.«
Jetzt ist er es, der hinter mich tritt, seine Hand auf meine legt, meine Finger sanft öffnet und mich führt, während ich vorsichtig mehr Zucker auf die Äpfel rieseln lasse. Ich kann seine nackte Brust dabei an meinem Rücken spüren, Gott, er… ich…
 Die kleinen, karamellfarbenen Kristalle verteilen sich auf den gelben Apfelschnitzen. Ich versuche, mich nur darauf zu konzentrieren. Aber das kann ich nicht. Schon gar nicht, wenn er seine freie Hand auf meine Hüfte legt, sie langsam nach oben schiebt und beginnt, meinen Bauch zu streicheln. Verdammt…
»So viel?«, hauche ich und dränge meinen Hintern gegen sein Becken.
»Sonst kannst du doch auch nicht genug bekommen.«
Ich drehe meinen Kopf, schenke ihm einen Schulterblick und sehe aus dem Augenwinkel, dass er lächelt. Schließe meine Augen, spüre seine Hand, die sanft über meine streicht, seine Haut an meiner, diese Berührung, die mich elektrisiert, und zwischen unseren Händen ein kleines bisschen Zimt. Sehr weich… und schön…
»Das da grade eben… mit dir zu schlafen… das war… wunderschön«, sage ich leise und lehne mich gegen ihn.
»War es«, sagt er rau und küsst die Kuhle seitlich an meinem Hals.
»Mhm.« Ich seufze behaglich, neige den Kopf zur Seite und spüre seine Lippen sanft auf meiner Haut.
»Probieren?« Er greift nach einem Apfelschnitz und hält ihn mir vor den Mund, ohne wirklich von meinem Hals abzulassen. Schiebt ihn zwischen meine Lippen und presst ihn gegen meinen Gaumen. Und ich… werde hart… also, ich wurde es ja vorhin schon, weil ich’s immer werde, wenn er mich auf diese Art berührt, die ich nur bei ihm erlebt hab’. Aber jetzt, wo er seinen Finger ein kleines bisschen in meinen Mund schiebt, ist es um mich geschehen. 
Heilige Scheiße, ich bin grade zweimal gekommen und jetzt erregt es mich sogar, wenn dieser Kerl mir ein Stück Apfel in den Mund schiebt. Ich beginne, vorsichtig zu kauen, drücke ihn gegen meinen Gaumen und schmecke die Frucht, den Saft, die Säure, den Zucker, den Zimt…
»Gut?« Er küsst sich von meinem Hals nach oben zu meinem Mundwinkel und fährt liebevoll mit der Zunge darüber. Keine Ahnung, ob mir der Saft übers Kinn läuft. Ist aber grade auch nicht so wichtig…
Ich drehe meinen Kopf und suche seinen Mund.  Küss’ ihn für einen kurzen Moment, bevor ich mich zu ihm drehe, um dann erneut seine Lippen zu suchen. Er erwidert es. Stürmisch. Ich spüre seine Zunge an meiner, überall…
»David«, keuche ich, während meine Hände längst über seine nackte Brust gleiten und seine Nippel finden.
Er erwidert nichts, küsst mich nur fordernd, sodass mir beinahe die Luft wegbleibt, und presst seinen schmalen Oberschenkel zwischen meine Beine. Ich spüre die Kante der Arbeitsplatte an meinem Hintern. Schließe die Augen und küsse ihn, während er mit der freien Hand wohl hinter mir in die Schüssel greift. Keine Ahnung, was er da macht, ich küsse ihn einfach. Fasse ihn an, drehe seine Nippel zwischen meinen Fingern, löse meine Lippen schließlich von seinen und vergrabe meine Zähen sanft an seinem Hals. Gott, er schmeckt so gut… so wahnsinnig viel besser als Äpfel mit Zucker und Zimt.
»Ofen!«, haucht er. 
Mittlerweile habe ich meine Hand irgendwo in seinem Schritt. Und irgendwie ist es mir fast ein bisschen peinlich, aber ich hab’ wahnsinnige Lust drauf, noch mal mit ihm zu schlafen. 
Ofen? Öhm… ja… keine Ahnung, von mir aus…
Ich spüre, wie er beide Hände von mir löst, nach der Glasform greift, sie hinter meinem Rücken hochhebt, gegen meine Wirbelsäule presst und mich dann vor sich her in Richtung Backofen schiebt. Ich strauchle rückwärts, aber er hält mich, stützt mich mit der Form, drängt mich zum Ofen und öffnet ihn. Ich spüre heiße Luft in meinem Rücken, bevor er mich loslässt, einen Schritt zur Seite tritt und die Form hinein schiebt. Offensichtlich hat er  tatsächlich den Krümelteig über die Äpfel verteilt, während wir geknutscht haben. Typisch… irgendwie…
»Fünfzehn Minuten«, sagt er leise, während er die Backofentür schließt.
»Genug Zeit für einen Blowjob«, entgegne ich mehr im Spaß. Denn nach zweimal Sex würde es wohl definitiv länger dauern, bis ich noch mal komme…
 
 

***

 
 
»Das ist… wahnsinnig gut.« Heiß und süß genieße ich den Geschmack der Äpfel auf meiner Zunge. Er hat aus Calvados, Zucker und Sahne, eine ziemlich anbetungswürdige Karamellsoße dazu gemacht. Und ich glaube, selbst wenn er abgrundtief hässlich und nicht so ein Brett wäre, würde ich ihn dafür heiraten, denn zusammen mit der milchigen Säure des Eises, das er aus dem Gefrierfach gezaubert hat, ist es wirklich eine unwiderstehliche Kombination. Mal ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das schmelzende, weiße Zeug, wenn es aus seinem Mundwinkel läuft, mich an mein Vorhaben mit dem Blowjob erinnert und ich mir irgendwie ziemlich verdorben vorkomme.
Wir sitzen auf seinem Sofa und die Schale mit dem heißen Apfelzeug und die kleine Plastikdose mit dem Eis, das er wohl fürs Restaurant ausprobiert hat, steht vor uns auf dem Boden. Ich sitze ihm gegenüber an die Armlehne gelehnt, meine Beine mit seinen verschlungen, und betrachte im Halbdunkel, wie er den Löffel mit Eis in seinem Mund verschwinden lässt, ihn dreht und dann verkehrt herum wieder herauszieht.
»Na ja, ist ganz okay.« Er lächelt. 
Ich mag das. Und irgendwie hab’ ich das Gefühl, dass er sich grade auf sicherem Terrain bewegt. Wenn er kocht, fühlt er sich sicher, weil er weiß, dass er das kann. Vielleicht sollten wir am Rest arbeiten. Er ist ein komischer Kerl, was das angeht, aber vermutlich ist es das, was ich so anziehend an ihm finde… unter anderem. 
Flori und das gute alte Helfersyndrom. Womöglich will ich ihm nur deswegen einen blasen, weil… ach egal, vielleicht wegen der Karamellsoße.
»Könnt’ ich mich dran gewöhnen«, sage ich leise. Und damit meine ich nicht nur das Apfelzeug, sondern vielmehr uns beide nach dem Sex mitten in der Nacht auf seinem Sofa.
»An Apple-Crumble?«, fragt er prompt.
»Nein«, sage ich. »An den Rest…«
»Das Eis mit der Soße.« Er schiebt sich den Löffel wieder in den Mund und grinst. 
Er ist so ein Idiot. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er weiß, worauf ich eigentlich hinaus wollte. Aber ist wohl sinnlos. Offenbar will er nicht drüber reden. Also reden wir nicht…
»Wir sollten ins Bett gehen. Ich muss früh raus morgen, die Kleine abholen, Nina hat einen Termin gegen zehn«, sagt er irgendwann, als das Eis und der Kuchen leer sind. 
Immer noch sitzen wir uns gegenüber auf dem Sofa. Träge und müde. Ich sehe ihn an und meine Hand streichelt gedankenverloren seinen Knöchel.
»Zehn«, wiederhole ich. Früh aufstehen ist in Anbetracht der momentanen Uhrzeit wenig verlockend.
»Du musst nicht mitkommen. Schlaf’ einfach weiter«, bietet er an.
»Nein, ich komm’ mit, muss nach den Kaninchen schauen, ein paar frische Klamotten aus der Wohnung holen und nach dem Rechten sehen, weil… na ja, die Putzfrau sollte da noch mal durch und…«
»Verstehe«, sagt er in ziemlich komischem Tonfall. Aber ich hab’ keine Lust, jetzt eine Diskussion vom Zaun zu brechen.
»Nicht, was du denkst«, sage ich ruhig. »Überhaupt nicht.« 
Hatte ich nicht grade eben noch keine Lust auf eine Diskussion? Super… Ich bin mittendrin, kein guter Zeitpunkt…
»Ich denke gar nichts. Du kannst machen, was du willst«, sagt er kühl, sortiert seine Beine und setzt sich an den Sofarand. Bückt sich nach der Plastikschüssel vom Boden und greift dann mit der anderen Hand nach der Auflaufform. Und mit einem Mal ist alles vorbei. Diese ganze, unwirkliche Situation… 
Er ist so ein Vollidiot. Schließlich ist er derjenige, der mir grade gesagt hat, dass er es liebt, mich zu ficken. Und es ist ja nicht so, dass es das erste Mal ist, dass er solche zweifelhaften Komplimente verteilt. Und wenn er nicht rafft, wenn ich ihm sage, dass ich gerne mit ihm zusammen bin, dann kann ich da auch nichts machen. Ich werd’ mich mit Sicherheit nicht vor ihm in den Staub werfen und ihm meine Liebe gestehen…
»Soll ich dir helfen?« Ich stehe ebenfalls vom Sofa auf und folge ihm in die Küche.
»Nein, ist schon in Ordnung«, sagt er, während er den Kram in der Spülmaschine verstaut. »Geh’ schlafen.«
Schätze, er will wohl grade allein sein… 
 
 

 

Ein Kind ist kein Elefant

 
David

 
 
»Okay, Sous-Chef, willst du lieber dieses Tropen-Dingsda oder in den Zoo?«, frage ich Stella. 
Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, dass man sich da entscheiden kann. Ich kenne nur das Tropen-Haus und das auch nur deshalb, weil ich irgendwann letztes Jahr dort vor irgendeinem riesigen Haifischbecken eine Veranstaltung gecatert hab’. Und davon, dass die Eintrittspreise ein kleines Vermögen kosten, hatte ich auch keinen Plan.
»Kann ich nicht beides?« 
»Hm, ich weiß nicht, ich schätze, dafür reicht die Zeit nicht«, sage ich mit einem Blick auf die Uhr. 
Es ist schon nach zehn, sie hat ziemlich lang geschlafen und Flo und ich haben diese Zeit sehr… effektiv genutzt. Besser man vergewissert sich in regelmäßigen Abständen, dass man auch beim Anblick eines ‚Hello-Kitty‘-Stickers am Betthaupt noch einen hoch kriegt. 
Spätestens um drei muss ich eigentlich im Restaurant sein. Wir sind ausgebucht heute Abend und ich hab’ vier Flammen weniger, weil Reuter und diese Deppen vom Kundendienst es nicht auf die Reihe bekommen haben, das Ding auf die Schnelle zu reparieren. Ich muss mir also was einfallen lassen. Ich hab’ für die Aktion mit dem Zoo Claas schon die Lieferanten und Stefan den Einkauf auf dem Großmarkt aufgedrückt. Und bevor ich schlecht gelaunt dort aufschlage und mir Ideen für kalte Zwischengerichte aus den Rippen leiere, sollte ich Flo und Stella vielleicht noch eben in meiner Wohnung abliefern und mich umziehen. 
Ich hab’ also eigentlich gar keine Zeit für den Scheiß-Zoo. Aber wenn ich Flo alleine mit ihr hingeschickt hätte, hätt’ er mir das übel genommen. Im Moment ist er nämlich grade in der ‚Quality-Time‘-Phase und erzählt mir, dass es total wichtig ist, die wenige Zeit, die ich mir freischaufeln kann, möglichst intensiv mit ihr zu verbringen. Ein Glück, dass er sein Psychologiestudium abgebrochen hat. Sonst würd’ er mir wohl noch ganz andere Dinge erklären.
»Für einen ausgiebigen Rundgang in unserem Troparium benötigen sie etwa zwei Stunden«, klärt die Kassiererin mich ungefragt auf. »Am günstigsten ist es mit einem Kombiticket.«
Offensichtlich haben sie und ich nach einem erneuten Blick auf die Tafel mit den aktuellen Preisen eine sehr unterschiedliche Definition des Begriffs ‚günstig‘, was mich kurz darüber nachdenken lässt, wie viel Hagenbeck seinen Kassiererinnen wohl monatlich bezahlt und welche durchschnittliche Familie sich einen Zoobesuch hier öfter als einmal im Jahr leisten kann. Die Frage, ob Stella schon mal hier war, erübrigt sich spätestens jetzt.
»Lass uns das Troparium ein anderes Mal machen, okay?«, versuche ich, eher mit Blick auf die Uhr als auf die gesalzenen Eintrittspreise.
»Morgen?«, fragt sie hoffnungsvoll und spielt dabei mit der Hand am Ohr ihres Hasen, der natürlich unbedingt mitkommen musste und den Flo bis zum Hals in die Tasche, die ich ihr für den Kindergarten gekauft hab’, gequetscht hat, in der sie ihn stolz vor ihrer Brust trägt. Dafür, dass er immer so pikiert auf meine Witze bezüglich des Kaninchenragouts reagiert, war er mit dem armen Felix nicht gerade zimperlich.
»Nicht gleich morgen, nächste Woche vielleicht«, vertröste ich sie und ordere gleich noch zwei Portionen Tierfutter. Schließlich hab’ ich im Internet gelesen, dass man Futter kaufen und die Viecher auch füttern kann. Ich denke, da hat sie vermutlich Spaß dran. Und falls nicht, kann Flo es ja seinem Ragout auf vier Beinen kredenzen.
»Was macht das?«, frage ich und krame in meinem Geldbeutel nach den Scheinen. 
»Zwei Erwachsene und ein Kind wären dann 55 Euro. Das Futter bekommen sie drinnen gegen eine Spende.«
»Was ist eine Spende?«, will Stella wissen. 
Ich schlucke, schiebe 60 Euro unter der Glasscheibe durch und drücke ihr den Fünf-Euro-Schein, den ich zurückbekomme, in die kleine Hand.
»Fürs Futter«, murmle ich. Keine Ahnung, ob fünf Euro für zwei Kartons mit Tierfutter angemessen sind. Ist mir in Anbetracht der Eintrittspreise allerdings scheißegal.
»Ich wäre ja fürs Troparium gewesen«, teilt Flo mir mit, während wir das entsprechende Gebäude hinter uns lassen und er mit Stella an der Hand neben mir in Richtung des Elefantengeheges geht.
»Da vorne gibt es das Futter.« Sie reißt sich los und rennt, den Geldschein in der Hand, rüber zum Stand.
»Zwei Stück, Sous-Chef«, rufe ich ihr nach, bevor ich mich mit einem fragenden: »Wieso?«, wieder unserer Unterhaltung widme. 
Ich glaube nicht, dass das, was ich vom Troparium kenne, für ein Kind sonderlich spektakulär ist. Klar, die Panoramascheibe vor den Haien ist eine ganz nette Bankett-Kulisse und hat ihren Reiz, wenn man als Zwischengang Blauhaisteaks unter mediterraner Kräuterkruste in Rotwein-Tomaten-Sauce serviert, aber für eine Fünfjährige ist das alles vermutlich nicht sonderlich sexy. Bis auf die Krokodile vielleicht. Aber ich glaube, Stella hat Angst vor Krokodilen. 
»Weil es da dunkel ist.« Er grinst anzüglich.
»Ach ja?«
»Wir hätten da weiter machen können, wo wir vorhin aufgehört haben…«, flötet er unschuldig und schenkt mir dabei einen alles andere als unschuldigen Blick.
»Du solltest vorsichtig sein, ich könnte wieder deine Hand nehmen«, rutscht es mir raus. »Im Gegensatz zu dir traue ich mich das nämlich auch, wenn es hell ist.«
»Oh, ich schätze, Hagenbeck ist nicht grade der bevorzugte Tummelplatz für Dirks Freundeskreis«, sagt er leichthin. Aber ich hab’ keinen Schimmer, ob das jetzt ein Angebot ist…
»Umso besser. Einmal im Leben Lennart reicht«, stelle ich also fest.
»Na ja, du hast dich im ‚House‘ ja durchaus amüsiert mit deinem neuen Bekannten.« 
Jetzt klingt er ein bisschen eingeschnappt. 
»Hielt sich in Grenzen.«
»Sah’ letzte Woche aber anders aus.« 
Keine Ahnung, wieso er schon wieder damit anfängt. Er hat die letzten Tage ein paar Mal versucht, es zur Sprache zu bringen. Vielleicht hätte ich die Tatsache, dass der Typ mich angerufen hat, ihm gegenüber nicht erwähnen sollen. Wollte ich eigentlich auch gar nicht. Eigentlich hab’ ich’s nur getan, weil er plötzlich aus heiterem Himmel gemeint hat, er müsse mit seinem tollen Freund telefonieren, während ich im Bad war. Dachte wohl, ich würde es nicht mitbekommen, wenn er rangeht…
»Schau mal, David, da sind Möhren drin und Lauch und Sellerie.« Stella hält uns ihre Beute vom Futterstand hin und drückt mir eine der beiden Tüten in die Hand. 
»Mhm«, brumme ich ein bisschen abwesend und mustere dabei desinteressiert das mittelfrische Gemüse. 
Irgendwie werd ich grad’ den dämlichen Gedanken an ihn und seinen Typen nicht los. Und daran, dass es nur noch ein paar Tage sind, bis er zurückkommt. Vier, um genau zu sein. Heute ist Dienstag. Sein blöder Kerl kommt spätestens Samstag. Ist ein ziemlich komisches Gefühl. 
Ich meine, er wohnt quasi bei mir. Seine T-Shirts fliegen bei mir durchs Badezimmer und das mit der Fliege von den Chili Peppers hat irgendwie sogar den Weg in die Wäschetonne geschafft. Er benutzt mein Duschgel, seine Zahnbürste steht neben meiner und wenn ich abends mal später aus dem Restaurant komme, finde ich ihn schlafend in meinem Bett. 
Er kümmert sich um die Kleine, ich lege meinen Arm um ihn, wenn wir auf dem Sofa sitzen und uns das sinnfreie Spätprogramm ansehen und wir haben ziemlich oft verdammt guten Sex. 
Wird nicht einfach, ihn gehen zu lassen. Und ein bisschen hatte ich vielleicht gehofft, dass er gar nicht mehr gehen will. 
»Die haben hier ziemlich umgebaut, seit ich das letzte Mal hier war«, stellt er fest, als das Elefantengehege in Sichtweite kommt. 
»Keine Ahnung«, sage ich vage. 
Da gibt es nichts, an das ich mich erinnern könnte. Ich bin noch nie hier gewesen. Meine Mutter hielt solche Dinge wie Zoobesuche inklusive Elefantenfüttern offensichtlich für eine Erfahrung, auf die man verzichten kann. Und auch wenn ich es ihr, aufgrund des hohen Eintrittspreises, der bei dieser Entscheidung wohl keine wirkliche Rolle gespielt hat, vielleicht nachsehen kann, bin ich nicht sicher, ob ich mich mit ihm darüber unterhalten will. Eigentlich will ich mich mit niemandem drüber unterhalten.
»Na ja, ist ewig her, ich müsste ungefähr neun gewesen sein oder so.« Er lächelt. »War damals schon sackteuer, wir waren nicht wirklich oft hier.« 
»Wir auch nicht«, bleibe ich unkonkret. 
»Schau mal, da vorne sind die Elefanten«, ruft Stella zum Glück grade begeistert. Aufgeregt hüpft sie auf der Stelle und zerrt dabei an seiner Hand.
»Dann lass uns mal sehen, ob wir sie füttern können«, sagt er, sieht mich ein bisschen entschuldigend an und folgt ihr dann mit schnellen Schritten in Richtung Gehege.
 
 

***
 
 

»Na, komm schon, du musst es ihm einfach hinhalten«, sagt er aufmunternd, als ich beide wieder eingeholt habe. Es ist nicht viel los. Sie sind die Einzigen, die am Zaun vor dem kleinen Graben stehen, der die Elefanten von den Besuchern trennt.
Flo hat Stella hoch genommen und einer der Elefanten hat vermutlich das Futter erspäht. Er turnt beängstigend nah am Rand des Geheges herum und streckt seinen Rüssel in ihre Richtung. Ängstlich schmiegt Stella sich an Flo und umklammert mit einer Hand die Futtertüte.
»Es ist genau wie bei Elmo.« Er greift nach einer Möhre und hält sie dem Vieh todesmutig vor den Rüssel. Es greift danach, zieht sie zu sich und lässt sie in seinem Maul verschwinden.
»Oh«, sagt Stella ein bisschen unentschlossen, während ich mich mit dem Hintern halb auf die Absperrung vor dem Gehege setze.
»Versuch’s mal«, motiviert er sie.
»Aber kann er nicht beißen?« kritisch mustert sie den Dickhäuter.
»Nein«, sagt Flo. »Aber wenn du willst, machen wir es zusammen, okay?«
Sie nickt, während er ihr die Tüte abnimmt und sie mir in die Hand drückt. Schön, wenn man plötzlich wieder eine Daseinsberechtigung hat. 
Vorsichtig hält sie ein Salatblatt über den Graben. Der Rüssel nähert sich, greift danach und lässt es im Elefantenmaul verschwinden. Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Stolz und irgendwie erleichtert.
»Super!«, lobt er sie.
»Hast du gesehen, ich hab’ ihn gefüttert?«, fragt sie triumphierend in meine Richtung.
»Ja, hab’ ich.« Ich nicke.
»Magst du auch mal?«, bietet sie an.
»Nein, mach du das«, sage ich. Irgendwie hab’ ich keinen Bock auf Elefanten. So aus der Nähe betrachtet, sind die nämlich ziemlich groß.
»Oh, schau mal, da ist ein ganz kleines Baby«, ruft Stella begeistert, als ein kleiner Elefant unter seiner Mutter hervortritt, die aus dem Elefantenhaus auf die Freifläche kommt.
»Ja, tatsächlich.« Flo hält ein Stück Lauch vor den Rüssel, der erwartungsvoll vor seinem Gesicht herumfuchtelt.
»Das ist aber süß!« Stella ist hingerissen.
»Total niedlich«, konstatiere ich und versuche, möglichst enthusiastisch zu klingen. Ich glaube, ich bin nicht wirklich geschaffen für den Zoo. Ich hab’s nicht so mit lebenden Tieren…
»Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«, will Stella wissen.
»Ich glaube, es ist ein kleiner Junge«, antwortet er. Keine Ahnung, ob das spekulativ ist oder ob er es wirklich weiß. Ich jedenfalls sehe nirgendwo etwas, das man für einen zweiten Schwanz halten könnte.
»Und das da ist seine Mama?«
»Denke schon.« 
»Wo ist denn sein Papa?«
»Ich denke, der ist in einem anderen Gehege.«
»Aber warum ist der denn nicht bei dem Baby?«
»Weil das Baby in der Herde bei seiner Mama, seinen Tanten und Cousinen lebt. Der Elefantenpapa kommt nur manchmal zu Besuch«, erklärt er.
»Bei der Lara kommt der Papa auch nur manchmal zu Besuch«, erzählt sie ihm. Lara ist ein Mädchen aus dem Kindergarten. Ihre Mutter ist alleinerziehend. Und ziemlich verzweifelt. Jedenfalls verzweifelt genug, dass sie mich zum Kaffee eingeladen und gemeint hat, die Mädchen könnten währenddessen ja spielen.
»Na, siehst du.«
»Aber ein Kind kann ja auch bei einem Papa wohnen, oder?« Fragend sieht sie erst mich kurz und dann wieder Flo an.
»Klar«, sagt er und nickt zur Bestätigung. »Natürlich kann ein Kind auch bei seinem Papa wohnen.«
»Weil, ein Kind ist ja gar kein Elefant«, stellt sie fest und lacht. Offensichtlich findet sie den Vergleich komisch.
»Nein, da hast du recht.«
»Weil, der David hat nämlich gesagt, wenn die Frau vom Jugendamt es erlaubt, dann wird er vielleicht mein Papa.«
 
 

 

Vier in Englisch

 
Flo
 
 

»Der Papa also, soso«, sage ich halblaut und muss ein bisschen grinsen, als Stella sich endlich von der Elefantenfamilie mit den etwas komplizierten Familienverhältnissen losgerissen hat. Sie kann uns nicht hören, denn sie geht ein paar Schritte voraus und steuert das Gehege mit Kamelen und irgendwelche Gazellen auf der anderen Seite an.
»Klingt bescheuert, ich weiß. Und natürlich wird sie mich auch nicht so nennen«, knurrt er undeutlich und gibt sich dabei alle Mühe, so zu tun, als fände er diese Sache, dass sie ihn dann ‚Papa‘ nennen könnte, ziemlich abturnend. 
Aber das gelingt ihm nicht. Und außerdem finde ich die Vorstellung, dass sie ihn so nennt, irgendwie süß. Und die Tatsache, dass er selbst diese Vorstellung mag, auch wenn er grade versucht, es abzustreiten, irgendwie auch. 
Für mich ist diese Sache, dass er ein Kind hat, sowieso vollkommen okay. Es ist eher ein anderes Problem, das ich mit ihm habe. Denn wenn wir miteinander vögeln, kann ich dieses Papa-Ding ziemlich gut ausblenden…
»Oh, na ja, so übel klingt das doch gar nicht«, sage ich also. »Und außerdem sieht sie dir so dermaßen ähnlich, dass die Leute auf den ersten Blick sowieso glauben, dass du ihr Vater bist, ganz egal, ob sie dich nun David, Küsin oder eben Papa nennt.«
»Chef de Cuisine«, korrigiert er.
»Ich hab’ sie damals bei Nina ja auch für deine Tochter gehalten«, ignoriere ich seinen Kommentar. »Und dich für eine Hete…«
»‘ne Hete.« Er grinst.
»Hätte ja sein können. Sie sieht dir eben echt ähnlich. Aber falls es dich interessiert, ich fand’s ziemlich gut, dass du schwul bist.« Ich muss lachen, weil dieser Gedanke, dass ich echt gedacht hab’, er sei hetero, mittlerweile so absurd scheint.
»Ach?« Amüsiert zieht er die Augenbrauen hoch.
»Na ja, ist doch beruhigend, dass das Radar noch funktioniert«, sage ich schnell. 
Das ‚nach vier Jahren‘ schlucke ich wohl besser herunter. Denn eigentlich will ich weder ihn noch mich an diese Baustelle erinnern. Ich bin erschreckend gut im Verdrängen und wenn sich das mit David nicht so gut anfühlen würde, würd’ ich mich deswegen ganz schön mies fühlen. 
Tu’ ich auch so schon… jedenfalls manchmal, wenn ich alleine bin. Aber Beziehungen gehen eben nun mal vorbei. Und selbst wenn David nicht gewesen wäre, irgendwann hätte ich wohl auch so bemerkt, dass zwischen Dirk und mir irgendwas nicht mehr stimmt. 
Ich bin vierundzwanzig. Vermutlich hat Lukas recht und es war dämlich, zu denken, dass es in diesem Alter schon für immer ist. Und wenn zwischen Dirk und mir alles in Ordnung gewesen wäre, dann hätte ich mich wohl gar nicht erst in David verliebt…
In ein paar Tagen kommt Dirk zurück und das mit David und mir… na ja, für mich ist es was Ernstes, ganz egal, was es für ihn ist. Ich schätze also, ich muss Dirk diese Sache beichten. Und vielleicht sollte ich mal drüber nachdenken, wo ich mit meinem Kram hin soll. 
David wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich mit den Kaninchen anrücke. Auch wenn sich sonst wohl nicht viel ändern würde. Ich bin ja sowieso die meiste Zeit bei ihm.
»Ich wusste einfach nicht, wie ich’s ihr sonst erklären soll«, holt er mich grade aus meinen romantischen Gedanken ans klebrige Familienidyll mit Papa, Flori, Stella und Kaninchen. »Das Jugendamt meinte, in unserer Situation spräche nichts dagegen, ein Adoptionsverfahren einzuleiten, wenn ich das will. Ich dachte, das ginge wegen ihres leiblichen Vaters nicht, aber da sein Aufenthaltsort seit längerem nicht bekannt ist, kann das Gericht an seiner Stelle die Zustimmung zur Adoption erteilen. Sie haben ihn schon nach ihrer Geburt gesucht wegen des Unterhaltsvorschusses, den sie meiner Schwester für Stella gezahlt haben, aber sie haben ihn nicht gefunden. Und wenn ich ehrlich bin, dann hoffe ich, dass das so bleibt…«
»Dass sie ihn nicht finden?«
»Irgendwie schon«, gibt er zu und starrt zu Boden. »Sie nervt echt, aber ich hab’ mich irgendwie an sie gewöhnt, weißt du?«
»Ich auch ein bisschen«, gebe ich zu. Und nicht nur an sie…
»Ich dachte, sie hätte dann jemanden, zu dem sie gehört. Sie kann nirgendwo hin sonst. Da… ist nicht viel Familie außer mir. Fürchte, ein schwuler Workaholic ist alles, was übrig ist. Nicht grade viel, oder?« Er lächelt scheu.
»Na ja, aber auch nicht wenig«, sage ich. 
»Hm«, macht er unbestimmt.
»Deswegen hast du sie Lennart gegenüber deine Tochter genannt«, stelle ich fest.
»Oh, das war eigentlich eher, um ihn abzuschrecken, als um mich dran zu gewöhnen«, behauptet er.
»Du lügst schlecht.« Ich lache.
»Na ja«, murmelt er verlegen. »Spricht jedenfalls formell wohl nichts dagegen, das Verfahren einzuleiten. Man muss sowieso mit mehr als einem Jahr rechnen, bis die Sache dann rechtsgültig ist…«
»Behörden«, werfe ich ein.
»Ich… hab’ gesagt, das ist okay, auch wenn ich nicht sicher bin, ob es die beste Idee ist…« Er kickt einen kleinen Stein mit der Schuhspitze ein paar Meter weiter.
»Wieso denn nicht?«, frage ich nach.
»Na ja, ich… mein Leben ist nicht ausgerichtet auf ein Kind. Wenn ich Nina und dich nicht hätte, dann würd’ ich’s vermutlich nicht schaffen. Und manchmal frage ich mich immer noch, ob sie woanders nicht besser aufgehoben wäre als bei mir. In einer richtigen Familie eben…« Er stockt und starrt stur geradeaus. 
»Eine Familie ist nicht immer Mutter, Vater, Kind«, sage ich. »Es gibt heutzutage so viele Alleinerziehende.«
»Na ja, aber… ich weiß gar nicht, wie das geht und… ich bin alleinerziehend, berufstätig… schwul und… ich hab’ keine Ahnung von Kindern…und Erziehung und…weißt du, ich…  hatte nie Verantwortung für jemand anderen als mich und ich hab’ nicht damit gerechnet, dass sich das mal ändern würde und dass ich sie… gern haben würde… und ich will, dass ich das gut mache, weißt du?«
»Aber das hast du.« Es ist keine Frage. Es ist eine Feststellung.
»Na ja, schon… irgendwie.« Er lächelt scheu. 
»Ich finde, du machst das echt gut. Du bist ein cooler Papa und sie weiß das auch.«
»Denkst du?«
»Klar, du bist ihr Held.«
»Dachte, der bist du?«
»Nein. Höchstens ein bisschen, aber ich hab’ ja  auch Vorsprung.«
»Vorsprung?«
»Was dieses Familien-Ding angeht. Aber du holst auf.«
»Wenn ich sie nicht grade auf der Straße anschreie, weil sie mich in einem Laden eine Schwuchtel nennt…«
»Das war einmal. Wir machen alle mal Fehler.«
»Ich eigentlich nicht.«
»Das ist nicht deine Küche, das ist das Leben. Dafür gibt’s kein Rezept und du bist vermutlich nur deswegen ein so guter Koch, weil du dich sowieso nicht dran hältst«, werfe ich ein. »Ich mein, manche Dinge muss man eben ausprobieren, dann sind sie eine Katastrophe, also noch mal von vorne. Ist doch bei allem so. Man weiß nur, ob etwas gut zusammen funktioniert, wenn man es ausprobiert. Und es kommt immer auf einen Versuch an.«
»Woher hast du das?«
»Von eurer Homepage. Steht als Zitat von dir unter deiner Vita. Vielleicht solltest du’s nicht so eindimensional sehen. Und ja, ich wühle nicht nur in Schränken, ich stalke auch im Internet.«
»Gott…« Er lacht.
»Was?«
»Das Foto auf der Seite ist total beschissen.«
»Ich finde, es geht… und diese Sache mit der Kleinen geht auch…«
»Vermutlich hast du recht. Immerhin schaffe ich es, sie nicht anzuschreien und nichts nach ihr zu werfen. Würde mir im Restaurant niemand glauben…«
»Siehst du.« Ich nicke anerkennend. 
»Und ich werde immer besser im Zöpfe flechten…«
»Wirst du… und außerdem mutest du mir ihr zuliebe den abturnendsten Sticker der Welt zu beim Sex…«
»Stört er dich? Ich… kann ihn abmachen…«
»Er fällt mir immer erst auf, wenn wir fertig sind…«, behaupte ich. Jetzt ist er es, der lacht.
»Ich sag’ dir Bescheid, wenn ich ein Problem damit hab’… aber vermutlich würdest du’s merken…«
»Oh… das ist gut…« Er scheint erleichtert. »Vielleicht findet sie es ja irgendwann wirklich okay, wenn ich ihr Papa bin. Ich hätte es immer cool gefunden, einen zu haben. Jemanden, der mir was vorliest… oder ein Scheiß-Vermögen für einen Zoobesuch bezahlt…« Wieder lacht er. Aber jetzt ist es ein bisschen wehmütig.
»Du kennst deinen Vater nicht«, taste ich mich vorsichtig heran. Weil ich nicht sicher bin, ob er Lust hat, drüber zu reden.
»Nein«, gibt er zu. »Diese Sache mit Familie ist nicht sonderlich gut gelaufen. Das… war bei mir zu Hause vermutlich ziemlich anders, als bei dir.« Er stockt und für einen Moment halte ich unser Gespräch für beendet. aber dann bleibt er ein paar Meter von Stella entfernt am Kamelgehege stehen, erwidert ihr Winken, stützt seine Hände auf den Zaun und tut, als würde er sich wahnsinnig für Kamele interessieren, was ich nicht glaube, weil man die Viecher nicht kochen kann, und redet weiter.
»Ich glaube, wenn ich nicht schwul wäre, hätt’ ich nicht mal diese Sache mit der Ausbildung geschafft.«
»Wie meinst du das?«
»Ich musste einfach weg da. Es war vorher schon nicht gut, aber als klar war, dass ich schwul bin, war es die Hölle. Kam mir irgendwie so vor, als sei es das Einzige, was meine Mutter interessiert hat. Sonst hat sie sich nicht wirklich um was gekümmert. Außer darum, wie sie den Tag übersteht. Na ja, als Schwuchtel lebt es sich nicht grade komfortabel in Wilhelmsburg. Und ich wusste, dass ich nicht enden wollte wie sie. Allzu viele Möglichkeiten gab es nicht für jemanden wie mich. In der Achten hab’ ich dann ein Schulpraktikum gemacht, in der Küche vom ‚Atlantik‘. War irgend so ein soziales Projekt… Ich wollte eigentlich gar nicht hingehen, keine Ahnung, wieso ich doch dort aufgekreuzt bin, vermutlich weil‘s geregnet hat. 
Ich hab’ Teller gespült, Kartoffeln geschält und Spargel, den ich gar nicht kannte, weil ich den vorher noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Aber ich mochte es. Also stand ich am nächsten Tag wieder auf der Matte. Sie haben mich dann gefragt, ob ich nicht eine Ausbildung machen will nach dem Abschluss. Es war zu dem Zeitpunkt nicht mal sicher, ob ich ihn schaffe, …aber dann hatte ich ein Ziel und eine Chance, dort weg zu kommen, und ich war nicht sicher, ob ich noch mal eine bekomme…
In der Küche war es egal, dass ich eine Vier in Englisch hatte, woher ich komme und auf welcher Schule ich war. Ich konnte Kartoffeln schälen, ich hatte es nicht eilig nach Hause zu kommen und der Umgangston hat mir nichts ausgemacht. Und es war das erste Mal, dass jemand zu irgendwas, das ich gemacht hab’, gesagt hat, dass es gut ist. War nur eine beschissene Vinaigrette, aber das hat gereicht. Na ja, jetzt bin ich einer von den Guten…«
»Du hattest ‘ne Vier in Englisch?«, frage ich verwundert. Er hat eine Menge französischer Kochbücher zu Hause und er hat neulich auch auf Französisch mit einem Lieferanten telefoniert und das ziemlich fließend. Aber Englisch ist ja nicht Französisch.
»Mittlerweile geht’s, ich war ein Jahr in London. Heute hätte ich vermutlich ‘ne Drei.«
»Kamele sind langweilig«, ruft Stella uns zu, kommt zu uns rüber und spielt dabei an ihrer Umhängetasche.
»Was hältst du von Affen?«, frage ich in ihre Richtung. Denn wenn man dem Lageplan glauben kann, müssten die Paviane als nächstes dran sein.
»Ja!«, kommt es begeistert, während sie auf der Stelle hüpft.
»Na, dann geh’ mal den Weg lang.«
»Du tust das Richtige«, sage ich zu ihm, als er ihr hinterher sieht.
»Ich bin nicht sicher«, gibt er zu. »Schätze, wenn ich nicht mit ihr verwandt wäre, würden sie nicht mal eine Sekunde drüber nachdenken, sie mir zu geben. Aber es wird so oder so eine Weile dauern und vielleicht wühlen sie ja so tief in meiner Vergangenheit, dass sie zu dem Schluss kommen, dass ich sowieso nicht geeignet bin.«
»So ein Quatsch!«, widerspreche ich. »Nur weil du schwul bist, heißt das doch nicht, dass du kein Kind erziehen und ihr keine richtige Familie bieten kannst. Außerdem ist es ja nicht gesagt, dass du für immer mit ihr alleine bist. Es gibt auch Schwule, die feste Beziehungen haben. Wer weiß, vielleicht läuft dir ja irgendwann der Richtige über den Weg…« Keine Ahnung, was ich damit bezwecken will. Vielleicht will ich ihn zu irgendeiner Aussage herausfordern, aus der ich wenigstens rausinterpretieren kann, dass er vielleicht was für mich empfindet. Auch wenn ich eigentlich weiß, dass ich das lassen kann.
»Ich gehöre nur leider nicht zu denjenigen.«
»Denjenigen?«
»Schwulen die feste Beziehungen haben. Und ich fürchte, mit Kind ist man auch nicht grade der Renner am Markt.« 
Na ja, immerhin hat er ‚leider‘ gesagt, ist vermutlich ein Fortschritt.
»Oh, sag’ das nicht. Es gibt eine Menge Kerle, denen so was nichts ausmacht…« Und einen dämlichen Idioten, der total auf so was steht. Aber das versuche ich ihm ja schon seit Wochen vergeblich klar zu machen. Allerdings fürchte ich, so lange ich’s mir nicht auf die Stirn tätowiere, rafft er’s nicht.
»Ach und wo?«, fragt er prompt und ich bin echt nicht sicher, ob man tatsächlich so dämlich sein kann. Aber irgendwie nehm’ ich ihm tatsächlich ab, dass er’s nicht rafft. Vielleicht gab’ es ja wirklich nie jemanden, der ernsthaft in ihn verliebt war. Und wenn, dann hat er’s vermutlich nicht bemerkt, weil er einfach zu beschäftigt war mit Kochen. Und es sich auch nicht vorstellen kann.
Ist, bei dem, was er mir da grade erzählt hat, vielleicht auch nicht unbedingt verwunderlich. Ziemlich deprimierend, irgendwie… und ich bin mir sicher, dass er die echt harten Sachen wohl ausgelassen hat.
»Na ja, vielleicht nicht grade im ‚Sixtynine‘.« Ich kann’s irgendwie nicht lassen. Aber ihn zu fragen, ob er dort auch während dieser Sache mit uns Sex gehabt hat, traue ich mich auch dieses Mal nicht. 
»Jedenfalls denke ich nicht, dass du dir Sorgen machen musst«, sage ich, um die irgendwie peinliche Stille zu beenden. Er hat auf die Sache mit dem ‚Sixtynine‘ nichts erwidert und mittlerweile sind wir fast am Paviangehege angekommen. »Aber es ist wohl normal, dass du dir trotzdem welche machst.« 
Ich lege meine Hand auf seine Schulter. Hoffentlich wirkt es zufällig. Ist es natürlich nicht. Ich will ihn jetzt einfach gerne anfassen. In den Arm nehmen, an mich ziehen und ich glaub’, ich würd’ ihn grade auch gern küssen. Mir doch scheißegal, ob das hier Hagenbeck ist und wenn irgendwo Lennart oder sonst einer von Dirks Bekannten aus den Büschen springt, kann ich da auch nichts machen.
»Der Gedanke an einen handgeschriebenen Lebensbericht und ein psychologisches Gutachten ist nicht grade beruhigend«, gibt er zu. »Vermutlich sollte ich ein paar Dinge weglassen und aufpassen, was sie mich morgen fragt…«
»Sie kommt morgen?«
»Ja, verfasst einen Bericht.« Irgendwie wirkt er nervös.
»Das ist nur Routine. Wie sie sich eingelebt hat und wie ihr zurecht kommt und so…«
»Hoffentlich.«
»Ich kann dir helfen, wenn du willst. Also morgen und bei dem Lebensbericht. Ich war ganz gut in Deutsch und in heiler Familie. Außerdem ist meine Mutter Psychologin, ich kann sie mal fragen, auf was die da so achten…«
»Ich weiß nicht«, weicht er aus.
»Keine Sorge, ich frage nur für einen Freund… Du kriegst das hin, ganz bestimmt sogar! Weißt du, ich finde wirklich, du machst das toll… und hattest du nicht mal gesagt, dass deine Mutter nie gekocht hat?«
»Was hat das denn damit zu tun?«
»Na ja, du kannst es trotzdem ziemlich gut, obwohl sie’s dir nicht beigebracht hat. Und vermutlich hat sie dir auch nie erzählt, wie man echt guten Sex mit einem Kerl hat…« Ich grinse zu ihm rüber.
»Nein, definitiv nicht.« Er lacht.1
»Na, siehst du. Vielleicht solltest du es dir einfach zutrauen und glauben, dass du es kannst, und dir ein paar mehr Fehler zugestehen als in deiner Küche.«
»Ja, vielleicht…« Er sieht zu mir rüber ohne den Kopf zu drehen.
»Komm’ mal her«, sage ich, mache einen Schritt vor und ziehe ihn in meine Arme. Einfach so… Weil mir danach ist und weil ich finde, dass er das verdient hat.
»Was machst du da?«, fragt er leise und klingt ein bisschen irritiert. Allerdings unternimmt er keinen Versuch, sich von mir zu lösen.
»Kam einfach so über mich.« Ich presse meine Stirn an seine und sehe ihn an.
»Mach das nicht«, sagt er und schlägt die Augen nieder, um meinem Blick auszuweichen. 
»Warum nicht?« Meine Stimme ist tonlos und mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust.
»Weil…«, setzt er an. Aber weiter kommt er nicht, weil unsere Lippen sich treffen.
 Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er hat seine zuerst auf meine gelegt. Ich spüre seine Hand im Nacken, seine weichen Lippen, seine Zunge, die zaghaft über meinen Mund streicht und dann gegen meine stößt. Ich gebe ihr nach und komme ihm entgegen, umkreise sie lockend, bevor ich sie zurück dränge.
»Du bist so ein Idiot«, murmle ich, als wir uns lösen. »Du raffst es einfach nicht…«
»Ich… bin nicht gut in so was«, sagt er und sieht mich unsicher, beinahe hilfesuchend von unten an.
»Dann werd’s, verdammt noch mal«, sage ich leise, bevor ich meine Lippen noch mal auf seine lege. »Versuch’s wenigstens…«
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»Flo?« Irgendwie hab’ ich mich beinahe dran gewöhnt, dass er da ist, wenn ich nach Hause komme. Vermutlich hab’ ich mich, was diese Sache mit ihm und mir angeht, sowieso an mehr gewöhnt, als gut für mich ist.
Keine Ahnung, was da heute im Zoo über mich gekommen ist, als ich ihm die rührselige Lebensgeschichte von David Klein erzählt hab’. Aber offenbar hat’s ihn nicht wirklich abgeschreckt und er schien auch nicht sonderlich verwundert. Schätze also, er konnte sich das Meiste sowieso schon denken. 
War trotzdem ein komisches Gefühl, mit ihm drüber zu reden. Aber irgendwie auch erleichternd. Ich glaube, ich hab’ noch nie so mit jemandem drüber geredet, außer mit Nina. Jedenfalls nicht vor Mitternacht und ohne, dass ich ziemlich viel getrunken hab’.
Er hat nicht viel gesagt dazu, sondern einfach zugehört und mir irgendwie das Gefühl gegeben, dass es okay ist. Ich hatte das hinter mir gelassen. Jedenfalls hab’ ich das versucht… nicht drüber geredet, nicht dran gedacht… und so lange ich nichts anderes tun muss als das, was ich kann, ist mein Leben völlig ok.
Diese Sache mit der Kleinen ist etwas, das ich nicht kann. Jedenfalls glaube ich das. Es gibt kein Rezept für Familie, für Verantwortung, an das ich mich halten kann. 
Vielleicht hat er recht, mit dem, was er gesagt hat, und ich sollte mir bei Stella ein paar mehr Fehler zugestehen, als ich das in meiner Küche tue. Es hat auch dort eine Weile gedauert, bis ich was riskiert und meinem Instinkt vertrau hab’. Wenn ich’s nicht getan hätte, dann wäre ich heute nicht dort, wo ich bin. 
Man kann nur richtig gut sein, wenn man sich Dinge zutraut und sie einfach ausprobiert… auch wenn man sie nie zuvor gemacht hat. Aber ein kleines Mädchen ist dummerweise kein Zwischengericht, das man mit einer exotischen Beilage oder einer neuen Saucenvariation rausschickt.
Die Wohnung ist dunkel, nur in der Küche brennt eines der Oberlichter. Flo ist ganz offensichtlich nicht mehr wach. Schade eigentlich, ich steh’ drauf, wenn ich nach Hause komme und er’s ist. 
Allerdings ist es später geworden, als ich gehofft habe. Küchenschluss ist ein dehnbarer Begriff und die Von Kolzenbergs sind da gewesen. Stammgäste. Der Alte feiert alle Geschäftsabschlüsse bei mir und lässt sich die, seinen Smalltalk mit mir, und dass ich ihn mit Namen begrüße, regelmäßig was kosten. Reuter hätte mich also vermutlich gevierteilt, wenn ich sie hätte wegschicken lassen. 
Ich hab’ dann auch nur ganz kurz Olaf aus dem Service, der’s mir eingebrockt hat, angebrüllt, weil er mich nicht gefragt hat und sowieso ein Idiot ist. Und außerdem Pierre, weil ich grade schon dabei war, aber entgegen vermutlich aufkommender Gerüchte, hab’ ich nicht mit Tellern nach ihm geworfen.
Ich gehe durch den Wohnraum, lege meine Jacke auf dem Sofa ab, schlüpfe, ohne mich zu bücken, aus meinen Sneakers, lasse sie einfach liegen und gehe rüber zum Kühlschrank. Wie in Zeitlupe öffne ich die Tür, greife nach einer Wasserflasche, nehme einen Schluck und wische mir dann mit dem Handrücken den Mundwinkel ab. Ich bin echt müde, ich sollte ins Bett. 
Leise öffne ich die Tür zu ihrem Zimmer. ‚Stella Sous-Chef‘ steht in bunten Holzbuchstaben dran. Sie hat auf das ‚Sous-Chef‘ bestanden, Flo musste extra noch mal mit ihr in diesen Laden.
Das Nachtlicht, ohne das sie nicht schlafen kann, erhellt den Raum. Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte hinein und betrachte sie. Friedlich schlafend liegt sie da, in diesem Bett, dessen mittlere Schublade Flo ihr tatsächlich mit dem Rest der Wandfarbe rosa bemalt hat, und hält den Hasen Felix im Arm. Die Maus, dieses letzte, beschissene Stück Erinnerung daran, wo sie herkommt, sitzt oben auf dem Bettrand. Den Rest gibt es nicht mehr. Ich hab’ ihn entsorgt und sie vermisst nichts davon.
Einen Moment lang sehe ich uns beide wieder da, auf diesem Sofa. Fühle die Enge dieser Wohnung, rieche die Gerüche nach fettigem, schlechtem Essen auf dem tristen Flur. Sehe die Kritzeleien im Fahrstuhl, das Flackern des Neonlichts. 
Aber da draußen vor meinem Fenster sind die schicken Appartements in der Hafencity. Da ist nicht Wilhelmsburg. Nirgendwo… 
 
 

***

 
 
»Flo?«, frage ich wieder, als ich wenig später leise die Tür zum Schlafzimmer öffne. Er schläft schon, liegt auf dem Bauch, den Kopf in den Armen vergraben und die dunkeln Locken wirr auf dem Kopfkissen verteilt. Sein Oberkörper ist nackt und sein Rücken hebt und senkt sich leicht im Rhythmus seines ruhigen Atems. 
Ich sehe ihm für ein paar Sekunden beim Schlafen zu und versuche, mich zu wehren, gegen die Wärme und dieses Gefühl, das ich in diesen unbeobachteten Momenten habe. Ich hasse mich dafür. Dafür, dass mir diese Sache mit ihm längst entglitten ist, und dafür, dass ich ihm nicht einfach sagen kann, was ich für ihn empfinde. 
»David? Bist du da?«, murmelt er verschlafen.
»Ja, bin zu Hause…«
Er dreht sich auf den Rücken, seufzt und tastet dann nach dem Schalter der Nachttischlampe.
»Wie spät ist es?«, fragt er und klingt ein bisschen tadelnd, während er seine Augen mit dem Handrücken vor der Helligkeit schützt.
»Kurz vor eins«, lese ich die Zeit vom Wecker auf meinem Nachttisch ab. 
»Gott…«, murmelt er und dann etwas, was verdammt nach ‚Scheiß-Workaholic‘ klingt. Aber es klingt auch irgendwie… liebevoll…
»Sorry, wir hatten noch Stammgäste um kurz vor zehn«, versuche ich eine Entschuldigung. »Ich bin gleich bei dir, muss nur eben ins Bad.« Ich unterdrücke ein Gähnen. Ich bin echt ziemlich erledigt. Für einen ganz normalen Dienstag war echt höllisch viel los.
»Alles okay?« Verschlafen tappt er hinter mich, umarmt mich und drückt mir einen Kuss auf die Schulter. 
Ich bin mittlerweile bis auf die Pants ausgezogen und stehe vor dem Spiegel im Badezimmer. Eigentlich sollte ich duschen. Ich rieche nach Küche und Schweiß. Meine Haare sehen scheiße aus und irgendwie fühle ich mich grade definitiv nicht sexy. Ich weiß nicht so recht, wie ich auf seine Hände, die sanft und ein wenig fordernd über meinen Oberkörper kreisen, reagieren soll. Eigentlich bin ich echt zu k.o. für Sex. Aber es ist auch ohne Hintergedanken irgendwie gut.
»Hm, bin nur… ziemlich müde…« Ich lehne mich gegen ihn. Spüre seine warme, weiche Haut an meiner und seinen Atem an meinem Ohr. »Und ich rieche echt fürchterlich…«
»Du riechst wie du«, sagt er leise und zieht vorsichtig die Haut meines Ohrläppchens durch seine Zähne.
»Ich rieche wie meine Scheiß-Küche«, widerspreche ich.
»Vielleicht. Aber das kann nicht übertünchen, wie du wirklich riechst.« Demonstrativ atmet er tief ein, umarmt mich dann von hinten, vergräbt seinen Kopf an meiner Schulter und beißt mich spielerisch.
»Ich muss… echt duschen«, sage ich und löse seine Hände von meinem Bauch.
»Solltest du.« Er stützt sein Kinn auf meiner Schulter ab und grinst uns im Spiegel zu. 
Ich sehe hinein, sehe uns an, mich, müde und erschöpft, und ihn mit seinen großen, dunklen Augen und diesem jungenhaften Gesicht. Diesem Lächeln, auf das ich stehe, seit ich ihn kenne und mit dem er nicht nur Stellas Herz erobert hat.
»Na, komm schon, oder muss ich dich tragen?«, fordert er mich auf, als ich die Augen kurz schließe. »Will ja nicht, dass du mir wegpennst…«
»Keine Sorge«, sage ich, löse mich von ihm, beuge mich nach vorne und stütze die Arme am Waschtisch auf. Ich geh’ ja gleich… Nur noch einen Moment…
Sanft legt er seine Hände auf meine Schultern, streicht ein bisschen hin und her und beginnt dann leicht, mich zu massieren. 
»Du bist ja total verspannt«, stellt er fest. »Du solltest ein Bad nehmen.«
»Nur wenn du mitkommst«, brumme ich unter den wohltuenden Bewegungen seiner Hände, »und damit weitermachst…«
 
 

***

 
 
Kurze Zeit später sitze ich tatsächlich in der warmen Wanne, in der sich Berge von Schaum aus der Flasche mit der rosa Fee türmen, zu der ich mich neulich im Drogeriemarkt von Stella hab überreden lassen. 
Flo sitzt hinter mir auf dem Rand, lässt seine Beine rechts und links meiner Schultern ins Wasser baumeln und hat tatsächlich nicht aufgehört, mich zu massieren. Träge lege ich meinen Kopf nach hinten und schließe die Augen. Gott… ist das gut…


 

»Was dagegen, wenn ich reinkomme?« Er streicht mit der feuchten Hand durch mein Haar, schiebt mich dann an den Schultern nach vorne und ohne meine Antwort abzuwarten, lässt er sich hinter mir ins Wasser gleiten. Bereitwillig rutsche ich noch ein Stück weiter nach vorne, lasse mich tiefer sinken und lehne meinen Kopf an seine Brust. Er greift nach der Flasche, öffnet den Klickverschluss und verteilt eine Portion der zähen, rosa Seife auf meiner Brust, bevor er seine Hände darauf legt und sie sanft kreisen lässt. 
»Du bist wunderschön«, sagt er leise, irgendwo an meinem Ohr.
»Ich bin ziemlich fertig«, widerspreche ich.
»Trotzdem«, sagt er bestimmt, während seine Hände langsam unter die Wasseroberfläche gleiten und er sich mit seinen Lippen an meinem Hals entlang küsst. 
»Sorry, ich bin echt müde…«, murmle ich entschuldigend, als er bei meinem Schwanz angelangt ist, der sich nicht wirklich unter seinen Händen regt. Ich hoffe, er ist nicht enttäuscht.
»Ist schon in Ordnung, brauchst dich nicht entschuldigen. Ich hab nicht auf dich gewartet, weil ich Sex wollte. Also ich will natürlich schon, aber es ist okay, wenn du nicht willst. Ich bin nicht nur deswegen hier, weil der Sex geil ist…«
»Ach nein?«
»Na ja, jedenfalls nicht nur. Immerhin hab’ ich auf die Kleine aufgepasst, während du kochen warst.« Er lacht, nimmt seine Hände aus dem Wasser, streicht mir noch mal durchs Haar, schlingt dann seine Arme wieder vor meine Brust und zieht mich noch ein Stückchen mehr in seinen Schoß.
»Danke«, sage ich dämlich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll, und schlucke meine Enttäuschung runter. Keine Ahnung, was ich erwartet hab… 
 
 

***

 
 
»Komm schlafen«, sagt er, als wir nach einer halben Ewigkeit aus der Wanne gestiegen sind. Einladend hebt er die Decke an für mich. Ich krabble ins Bett, lösche das Licht auf dem Nachttisch und lege mich neben ihn. Er rückt ein wenig zu mir und schmiegt sich an mich.
An meinem Oberschenkel kann ich spüren, dass er immer noch in Stimmung ist. Ich eigentlich nicht, ich bin immer noch müde und das, was er mir da grade in der Wanne gesagt hat, war nicht grade ein Stimmungsaufheller. Aber auf der anderen Seite will ich ihn irgendwie auch nicht enttäuschen, selbst wenn ich keine Ahnung hab’, wie ich ihn hochkriegen soll…
Träge lasse ich meine Hand zu seinem kleinen, festen Hintern gleiten und beginne, ihn zu streicheln.
»Mag’ deinen Arsch«, brumme ich wahrheitsgemäß, während ich seine Pobacken knete. Er antwortet nicht, stattdessen drückt er seine Lippen auf meine und verwickelt mich in einen kurzen Kuss.
»Dachte, du bist müde«, raunt er und reibt sich aufreizend durch den Stoff seiner Shorts an meinem Bauch. Keine Ahnung, wieso er die überhaupt angezogen hat nach dem Baden…
»Nicht so müde«, behaupte ich und ziehe ihn näher an mich.
»Ach nein?« Seine Hand findet meinen Schwanz, greift danach und beginnt, ihn zärtlich zu streicheln. 
Ich brauche einen Moment, aber dann  spüre ich das Blut, das sich in meinem Unterleib sammelt, während er beginnt, sich aufzurichten.
»Nein.« Dieses Mal bin ich es, der ihn in einen Kuss verwickelt und dabei zwischen uns greift. 
Meine Finger schlüpfen in den Bund seiner Pants, greifen nach seinem Schwanz und umfassen ihn. Er seufzt genießerisch und bewegt sich gegen mich. Meine Finger schließen sich fester um seinen harten Schaft und ich erhöhe mein Tempo. Er lässt von mir ab, rollt sich auf den Rücken, nestelt an seinen Pants und schiebt sie sich schließlich über die Hüfte 
»Zieh’ dich auch aus!«, fordert er mich auf, während er sich halb aufrichtet und mich mit der flachen Hand zurück ins Laken drückt. 
Ich gehorche, hebe mein Becken und schlüpfe aus meinem Slip. Mehr hab’ ich zum Schlafen sowieso meist nicht an, seit er hier ist.
Er rückt ein Stück näher und umfasst mich, dieses Mal zielstrebiger, während er seinen Schwanz erneut an meinem Oberschenkel reibt. Seine freie Hand tastet nach meinem Hintern, fährt zwischen meine Pobacken und umkreist mich zärtlich. Ich stöhne, drehe mich, damit er mich besser erreichen kann und suche erneut mit dem Mund nach seinen Lippen. 
Zuerst treffe ich sein Kinn, und liebkose seine glatt rasierte Haut, bevor ich mich weiter zu seinem Mund küsse und seine Zunge mir entgegen kommt. Heiß und leidenschaftlich drängt sie meine zurück, während er mich wieder auf den Rücken und sich auf mich drängt. Sein Gewicht presst mich in die Matratze. 
Ich spüre seine Hand, die sich zwischen meine Beine schiebt, erst kurz meine Eichel liebkost, dann über meinen Schaft nach unten fährt und einen Moment an meinen Hoden verweilt, bevor ich seine Finger wieder an meinem Hintern spüre. Dafür, dass ich vorhin in der Wanne noch so müde gewesen bin, bin ich plötzlich ziemlich hart… und verdammt geil… 
Ich stöhne, als er den Widerstand überwindet und seinen Finger in mich schiebt, öffne meine Beine für ihn und stelle sie neben ihm auf. Er liegt auf mir, einen Arm unter meinen Schultern und zieht mich an sich, während er mit einem zweiten Finger in mich eindringt. 
Unser Kuss wird härter, fordernd. Ich beiße ihm in die Unterlippe und stöhne, bei jeder seiner Bewegungen in mir. Er weiß genau, wie er mich um den Verstand bringt und wo er mich berühren muss. 
Fahrig reibe ich meinen harten Schwanz gegen seinen, spüre seine Spitze, die sich irgendwo in meine Haut drückt, und seine Finger, die mich weiter vorbereiten. Der Gedanke an das, was er ganz offenbar mit mir vorhat, macht mich wahnsinnig an. Blind taste ich nach meinem Nachttisch, öffne die Schublade, suche darin nach einem Gummi und der Tube mit dem Gleitgel und lege beides neben mich aufs Bett. 
Er zieht seinen Arm unter meinem Oberkörper hervor und greift nach dem Gel, bevor er sich aus mir zurückzieht, was ich mit ungehaltenem Stöhnen quittiere. 
»Sekunde«, sagt er leise, während er sich nach unten zwischen meine weit geöffneten Beine kniet, meinen Schwanz wieder mit der Hand umschließt und schließlich mit der Zunge über meine Eichel leckt. 
Ein Zucken durchfährt mich, ich stöhne, greife in sein Haar und hebe ihm meine Hüfte entgegen. Er versteht die Aufforderung, umschließt meine Spitze mit den Lippen und lässt mich schließlich tiefer in seinen Mund gleiten. Schluckt, presst mich gegen seinen Gaumen und beginnt, seinen Kopf rhythmisch zu bewegen. 
Ich beiße mir auf die Lippen und komme ihm entgegen. Winde mich unter ihm und versuche, mich zurückzuhalten, während er mich wirklich tief in den Mund nimmt, immer wieder schluckt und sich mein Gehirn so langsam endgültig verabschiedet. Der Sex mit ihm ist der Wahnsinn. Er ist so… verdammt geil… 
»Flo… wenn du… so… komm ich…«, keuche ich schließlich, als ich kurz davor bin, und ziehe ihn nach oben. 
Er grinst frech, bevor er noch einmal aufreizend mit der Zungenspitze über meine Eichel und dann an meinem Schaft entlang zwischen meine Beine fährt. Ich schaudere wohlig, als er schließlich kreisend meinen Hintern erreicht und wieder entweicht mir ein unkontrolliertes Stöhnen. 
»Mehr?« 
»Gott… Flo…«, ächze ich und kralle meine Hand ins Laken. Ich will ihn jetzt in mir, verdammt, ich halt’ das nicht länger aus…
Ich spüre, wie er neben mir nach der Tube tastet, sie schließlich öffnet und ein bisschen von dem Zeug an meinem Hintern verteilt, bevor er das Kondom öffnet, sich hastig überrollt und sich dann auf mich sinken lässt. Seine Eichel drückt gegen mich. Ich versuche, mich ihm irgendwie so zu nähern, dass ich ihn in mir hab, aber es gelingt mir nicht.
»Bitte«, sage ich leise mit geschlossenen Augen, weil ich ihn irgendwie nicht ansehen kann, dabei. »Will dich…«
»Will dich auch«, erwidert er leise an meinem Ohr, während ich seine Spitze spüre, die sich in mich schiebt und mich erneut aufstöhnen lässt. 
Langsam dringt er weiter in mich ein, ich atme scharf, halte die Luft an und verspanne mich unwillkürlich, als der Schmerz von mir Besitz ergreift. Aber es tut nicht richtig weh, dazu ist es viel zu geil…
»Geht’s?«, versichert er sich, als er komplett in mir ist, sieht mich an und streicht mir über die Wange. 
Ich nicke und gemächlich beginnt er, sich in mir zu bewegen. Zieht sich vorsichtig ein wenig zurück, um dann wieder in mich zu stoßen, aber es ist eher zärtlich und nicht wirklich hart. Ein paar Mal lasse ich es mir gefallen, aber dann ist es mir zu wenig. Ich bewege mich unter ihm und komme ihm entgegen, um ihm zu bedeuten, dass er das Tempo erhöhen soll. 
Er lässt sich nicht lange bitten und seine Stöße werden heftiger: Ich keuche, spreize meine Beine ein wenig weiter und presse meinen Kopf in die Kissen. Fuck… das ist… einfach… wahnsinnig gut…
Sein fester Bauch reibt rhythmisch über meinen Schwanz, ich höre seinen flachen, erregten Atem und dieses Geräusch, jedes Mal, wenn seine Lenden meinen Hintern berühren und er ganz in mich stößt. Meine Hand findet zwischen uns, ich umschließe mich und mache es mir selbst, während er immer schneller seine Hüfte gegen mich bewegt. 
Es dauert nicht lange, bis ich spüre, dass ich es nicht mehr aufhalten kann. Mit einem letzten Stöhnen komme ich zitternd, spüre ihn schmerzhaft in mir, als ich mich verenge, und ergieße mich in meine Hand und gegen seinen Bauch. 
Er stöhnt und stößt noch ein paar Mal unkontrolliert in mich, bevor ich spüren kann, dass er mir folgt. Er bewegt sich nicht, während er kommt, stemmt sich nur ein wenig hoch, presst das Kinn gegen seine Brust seufzt leise hinter seinen geschlossenen Lidern und alles, was ich spüre, ist das leichte Pulsieren tief in mir drin, bevor er erschöpft und schwer auf mir zusammenbricht und mein Sperma zwischen uns verteilt.
»Oh Gott…«, murmelt er leise, bevor er seinen Kopf an meiner Schulter vergräbt, einen Moment still auf mir liegt und hart gegen meine Brust atmet. 
Beinahe ohne ihn zu berühren, fahre ich mit dem Zeigefinger an seinem Rückgrat entlang bis nach oben in seinen Nacken und spiele dann träge mit seinem Haar. Er seufzt noch einmal, bevor er sich aus mir zurückzieht, zur Seite dreht und das Kondom entsorgt. Ich greife zum Nachttisch, nehme ein paar Kleenex, um mich sauber zu machen, und lege auch ihm welche hin.
»Danke«, sagt er, als er sich wieder zurück auf den Rücken dreht.
Wortlos schmiege ich mich an ihn und vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter. Matt streicht seine Hand über meinen Oberarm.
»Schlaf gut«, murmle ich leise.
»Ja, du auch«, erwidert er.
»War’s schön?« Keine Ahnung, wieso ich ihn das frage. Hat mich eigentlich bei anderen Typen noch nie interessiert.
»Total…«, sagt er und schlingt seine Arme um mich. »Es sind ziemlich viele Sachen schön mit dir…« 
 
 

 

Koch zum Frühstück

 
Flo

 
 
»David?« Meine Hand auf dem Laken tastet ins Leere. Ich brauche einen Moment, bis ich realisiere, dass es Geschirrgeklapper ist, das mich weckt.
Verschlafen schlage ich die Augen auf, aber wie erwartet, ist seine Bettseite leer.  
Seufzend rücke ich ein wenig auf seine Seite und ziehe sein Kopfkissen zu mir. Vergrabe mein Gesicht darin und atme seinen Geruch ein. Schade, dass er schon auf ist, ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn er grade noch neben mir liegen würde. Auch wenn die Geräusche, die ich von draußen wahrnehme, sich verdächtig nach Frühstück anhören.
Meine Augen suchen nach dem Wecker. Kurz nach halb zehn, ziemlich spät für seine Verhältnisse, vermutlich ist er schon eine Ewigkeit wach. Die Badezimmertür steht einen Spalt offen, aber ich hab’s nicht mal mitbekommen, falls er geduscht hat. War ja auch spät, gestern Nacht.
Ich hab’ eine Weile gebraucht, bis ich nach unserer Nummer eingeschlafen bin, hab’ einfach dagelegen im Dunkeln, seinem ruhigen Atem gelauscht und hatte dabei eine ganze Armee von Schmetterlingen im Bauch. Und ein kleines bisschen Hoffnung, dass er’s gestern vielleicht endlich kapiert hat. Immerhin war ich ja ziemlich deutlich …
 
 

***
 
 

»Hey!«
»Hi!« Wie erwartet steht er in der Küche. Aber es sind keine Eier, die er da brät. Schätze, er probiert irgendwas fürs Restaurant aus.
Er sieht ein bisschen verschlafen aus, trägt seine Brille und sein Haar hängt ihm nachlässig in die Stirn. Und ich bin nicht sicher, ob er wirklich schon geduscht hat. Der Gedanke daran, dass er vielleicht noch immer nach sich und ein bisschen nach mir und dem Sex von letzter Nacht riecht, holt die Schmetterlinge zurück in meinen Bauch. Gott, dieser Kerl ist… so heiß… und ich bin sowas von verknallt…
»Was?«, fragt er ein bisschen amüsiert, als er meinen der Uhrzeit vermutlich unangemessen Blick bemerkt, sieht rüber zu mir und grinst ein bisschen schief.
»Nichts«, antworte ich. 
»Dachte schon«, murmelt er, bevor er sich wieder hingebungsvoll irgendwelchem grünen Schaum widmet, den er in Trinkgläser gefüllt hat. Sieht ziemlich exakt so aus wie das Zeug, mit dem meine Mutter in schöner Regelmäßigkeit immer mal wieder versucht, abzunehmen.
Neben ihm, auf einem weißen, kleinen Teller liegen Mandeln, die aussehen, als wären sie mit Reif überzogen.
»Was machst du?«, frage ich leise, trete neben ihn, nehme mir eine, bevor er mir auf die Finger hauen kann, und stecke sie in den Mund. Es ist offensichtlich eine Salzkruste. Aber es ist noch irgendwas anderes dabei. Schmeckt ein bisschen nach Salami. Und Mandeln… interessant…
»Gurkensuppe, magst du?«
»Oh, nein, danke!« Ich nehme seine Hände in meine und zwänge mich zwischen ihn und die Arbeitsplatte. »Gurkensuppe zum Frühstück ist nicht so nach meinem Geschmack, glaube ich.«
»Oh, sie ist gut, mit Minze, ansonsten wenig Zutaten. Nur etwas Chili für die Schärfe, kein Dill, wenig Fett, so ist sie am besten. Ich hasse grisseliges, kaltes Milchfett am Gaumen.«
»Verstehe…« Ich muss ein bisschen grinsen über seine Ausführungen und das Shirt, das er trägt. Es ist blau und vorne auf der Brust sind zwei Fäuste, die sich gegen mich richten, als wollten sie mir eine Gerade verpassen. Auf den Fingerknöcheln der rechten Hand steht ‚Foie‘ und auf der linken ‚Gras‘. Das ist so typisch, irgendwie, und ich mag ihn, wenn er so ist.
»Keine Gurkensuppe zum Frühstück«, sage ich leise und suche seine Lippen. »Aber vielleicht den Koch.«
»Den Koch zum Frühstück… soso«, geht er zu meiner Verwunderung auf mein plumpes Wortspiel ein.
»Na ja, ziemlich scharf, nicht fett, guter Geschmack am Gaumen…«
»Ach?« Er taucht um mich herum den Finger ins Glas, schiebt ihn langsam in den Mund, kostet und streicht mir dann über die Lippen.
»Besser als das hier?«, fragt er amüsiert.
Ich kann nur noch einen Hauch von seinem komischen Schaum-Gebräu schmecken. Aber er ist mir definitiv lieber.
»Du bist mir lieber als Gurkensuppe«, sage ich daher leise, während ich mich aus seiner nur noch halben Umarmung löse, hinter ihn trete und ihm einen Kuss in den Nacken hauche. 
»Und übrigens… Das da auf deinem Shirt ist Tierquälerei.«
»Das mit dem abgezogenen Kaninchen, auf dem ‚Lapin aux échalotes‘ steht, ist in der Wäsche«, erwidert er und für einen Moment bin ich nicht sicher, ob er das ernst meint. Also ignorier ich’s einfach, lege mein Kinn auf seine Schulter und streichle über seinen Bauch.
Seinen Körper an meinem zu spüren, macht mich ganz kribbelig. Ich muss mich echt beherrschen, nicht hart zu werden, so nah an seinem Hintern, schließlich kann die Kleine hier jeden Moment auftauchen und ich trage nur ein Shirt und eine Pyjamahose.
»Gib’ mir fünf Minuten«, murmelt er schon wieder mehr bei der Suppe, als bei mir.
»Ich mach’ Kaffee«, schlage ich vor, weil ich tunlichst zusehen sollte, dass mein Schwanz von seinem Hintern weg kommt. Ich dränge mich ein letztes Mal kurz gegen ihn, lasse ihn dann los, öffne den Oberschrank, stelle zwei Tassen unter die Maschine und schalte sie ein. Dauert einen Moment, bis sie aufheizt. Ich sollte wohl eher abkühlen…
»Ist Stella wach?«, frage ich, während ich auf die kleine Leuchte starre, die die Bereitschaft der Maschine signalisiert.
»Ist in ihrem Zimmer und sieht sich mit dem Lapin aux Plüsch ihr Tierbuch an«, antwortet er, während er rüber zum Kühlschrank geht und die Gläser hineinstellt. Einen Moment lang bleibt er auf dem Rückweg hinter mir stehen, legt beinahe wie zufällig seine Hand auf meine Hüfte, streicht mir mit der anderen durchs Haar und küsst mich dann auf die Wange. Er kratzt ein bisschen, aber das stört mich nicht, im Gegenteil…
»Das… war echt schön gestern«, sage ich leise, drehe mich zu ihm, nehme ihm die Brille ab und lege sie neben die Maschine.
»Hatte keinen Nerv, die Linsen rein zu machen«, murmelt er entschuldigend, schaut ein bisschen verlegen und schiebt unmerklich die Unterlippe vor. Nur ganz wenig, man kann es kaum sehen. Aber es ist verdammt sexy…
»Ich steh’ auf diese Brille, aber sie stört beim Küssen«, sage ich leise.
»Ist das eine Aufforderung?«, flüstert er irgendwo an meinem Mundwinkel, bevor er den Kuss erwidert und dabei mit seinen Händen nach meinem Hintern greift. Seine Zunge stößt gegen meine und ich muss mich echt verdammt beherrschen, ihn nicht einfach zurück ins Schlafzimmer zu ziehen… 
 
 

***

 
 
»Flori?«, fragt Stella, als wir eine halbe Stunde später auf dem Weg zum Kindergarten sind.
Ich hab’ David angeboten, sie zu bringen, weil irgendwer aus dem Restaurant angerufen hat und er wohl eben kurz mit irgendwem telefonieren muss. Ich hab’ nicht so wirklich verstanden, um was es ging, aber ich glaube, ich wäre nicht gerne derjenige, der ihm dort als nächstes unter die Augen tritt. Vermutlich ist er seinem Ruf als cholerisches Arschloch nur deswegen nicht gerecht geworden, weil Stella und ich im Raum gewesen sind.
»Was denn, Stella?«
»Der Ziegenbock gestern, der war ja blöd…«, antwortet sie.
»Ja, das war er…«, bestätige ich.
»Was macht David eigentlich noch mal mit dem, wenn wir das nächste Mal in den Zoo gehen und er mich wieder schubst?«
»Caldereta, glaub’ ich«, versuche ich, mich an das Wort zu erinnern, dass er ihr liebevoll ins Ohr geflüstert hat.
»Was ist Caldereta?«
»Oh, keine Ahnung«, gebe ich zu, denn ich hab’ tatsächlich keinen Plan, wer oder was genau Caldereta ist. Aber es klingt sehr kulinarisch. Und meinen Verdacht, dass es Ziegenfleisch enthalten könnte, lasse ich wohl besser unausgesprochen.
»Meine Hand ist schon fast wieder gut«, sagt sie und wie zum Beweis hält sie mir ihre Handfläche hin, mit der sie sich nach der Attacke der zukünftigen Caldereta auf den kleinen Steinchen im Streichelgehege abgefangen hat und deswegen kurz in Tränen ausgebrochen ist.
Aber spätestens beim Ponyreiten waren die wieder vergessen. Und ich mochte es, mit Ausnahme seines Versprechens, was er mit dem Ziegenbock veranstalten wollte, wie er sie hochgenommen und getröstet hat.
»Flori?«
»Hm?« Keine Ahnung, was jetzt kommt.
»Wieso haben die Affen im Zoo noch mal so einen roten Popo?« 
Oh super… mein Lieblingsthema…
Ich hab’ gestern ernsthaft danach gegoogelt, weil sie das auch nach dem Zoo, als wir in ihrem Tierbuch gelesen haben, noch ziemlich beschäftigt hat, zumal die Affen offenbar grade paarungsbereit waren. Und ich bin nicht sicher, ob das ausschließlich hetero war, was in diesem Gehege abgegangen ist.
»Schau mal, was machen die da, David?«, hat sie gefragt und offensichtlich fand sie es ziemlich lustig, weil sie dabei kichernd die Hände vor den Mund geschlagen hat.
»Die haben sich lieb«, hat er betreten gemurmelt und ich konnte nicht anders, als meine Hand auf seinen Hintern und meinen Kopf gegen seine Schulter zu legen. War irgendwie tröstlich, dass ihm der Zusammenhang zwischen Sex und Liebe wenigstens in der Theorie bekannt ist.
»Na, weil sie immer so viel darauf sitzen und es ganz kalt auf den Steinen war«, erinnere ich sie an meine total tolle, erfundene Erklärung von gestern. Denn der wahre Grund, den die Suchmaschine ausgeworfen hat, war in meinen Augen nicht geeignet für eine Fünfjährige.
»Ach so…«, sagt sie und schlurft ein bisschen mit den Schuhen über das Pflaster. 
Er hasst es, wenn sie das tut. Gott sei Dank scheint die Sache mit den roten Ärschen abgehakt.
»Flori?«
»Was denn?«
»Wieso hast du dich mit dem David geküsst?« 
Oh, doch noch nicht abgehakt, die Sache mit den Ärschen… Ich fürchte, diese Frage lässt sich jetzt nicht mit Hilfe einer Suchmaschine beantworten. Und wenn ich ehrlich bin, hab’ ich eigentlich selbst keine Ahnung, woher sein plötzlicher Sinneswandel rührt. 
»Na ja, weil…« Zeitschinden ist grade eine ziemlich gute Idee.
»Weil, wenn du dich jetzt ja immer mit dem David küsst, bist du jetzt sein Freund?«
»Oh, ich… weiß nicht«, stammle ich. Auch wenn ich liebend gerne mit Ja antworten würde. Aber das sollte ich vielleicht erst mit ihm besprechen. Schließlich hab’ ich im Grunde ja keine Ahnung, wie er nach gestern eigentlich zu uns steht. Denn mein Gefühl, dass wir einen Schritt weiter sind und er’s vielleicht kapiert hat, kann mich auch täuschen.
»Außerdem küssen wir uns doch nicht immer.«
»Aber gestern im Zoo habt ihr«, erinnert sie mich. »Und noch bevor er ins Restaurant gegangen ist… und heute Morgen habt ihr sogar an der Kaffeemaschine. Ich war in meinem Zimmer, aber ich hab’s gesehen, und dann habt ihr noch geschmust…« Sie verzieht ein bisschen angeekelt das Gesicht.
»Na ja, du schmust ja auch manchmal mit ihm…« Ich glaube, ich werde grade ernsthaft rot, weil eine Fünfjährige mir Fragen stellt. Irgendwie komme ich mir ertappt vor. Dabei ging wenigstens der Kuss gestern, auf den sie sich bezieht, definitiv von ihm aus.
Aber das macht es nicht grade einfacher, diese Sache zwischen uns einzuordnen. Immerhin war  Küssen vor Stella bisher tabu.
»Ja, aber ich bin ja ein Kind«, klärt sie mich gerade über ihre offensichtliche Schmuse-Berechtigung auf. »Und wenn Erwachsene küssen und schmusen, dann sind sie nämlich verliebt.«
»Na ja, vielleicht sind wir das ein bisschen«, gebe ich zu. 
»Also bist du ja doch sein Freund«, schlussfolgert sie. »Weil, du wohnst ja auch hier bei uns, nur ohne den Elmo und Herr Hase und du schläfst ja noch mit dem David im Bett.«
»Na ja, wir… haben uns eben… gern«, versuche ich eine Erklärung. 
Natürlich wäre ich gerne mit ihm zusammen, allerdings bin ich nicht sicher, ob er meine Aufforderung, es wenigstens zu versuchen, wirklich verstanden hat. Aber wenn er kein völliger Idiot ist, hat er’s hoffentlich kapiert. Immerhin war das, was ich ihm da gesagt hab’, mehr oder weniger ein Liebesgeständnis. Auch wenn ich das eigentlich nicht vorhatte und er’s nicht wirklich kommentiert hat. Aber diese Umarmung, da im Zoo, das kam einfach so über mich.
Außerdem glaube ich, dass er noch nie so offen mit mir geredet hat wie gestern. Und ein klein wenig mach’ ich mir, wenn ich ehrlich bin, Hoffnungen, dass er auch was für mich empfindet. Weil er nicht der Typ ist, der mit seiner Vergangenheit hausieren geht. Aber er hat mir davon erzählt… Auch wenn es im Grunde nur Dinge waren, die ich schon vermutet hatte. Dass er es nicht leicht hatte und keine besonders schöne Kindheit. Umso mehr bin ich beeindruckt, von dem, was er erreicht hat und davon, dass er Stella zu sich genommen hat. Und dass er es einigermaßen hinbekommt, diesen Spagat zwischen seiner Küche und dem Anspruch an sich selbst, etwas besser zu machen, von dem er selbst es sich eigentlich nicht zutraut. 
Dafür hatte er es einfach verdient… und vielleicht wollte ich auch, dass er endlich checkt, dass ich in ihn verliebt bin. Richtig verliebt. Weil ich mir wünsche, dass er sich, wenn ich ihm klar mache, dass ich ihn echt mag, auch wenn er manchmal ein ziemlicher Arsch ist, irgendwann vielleicht traut, sich drauf einzulassen und es nicht mehr nur eine Affäre für ihn ist. Schätze, wir sollten wohl reden…
 

***

 
»Und, konntest du die Sache im Restaurant klären?«, frage ich, als ich eine halbe Stunde später wieder zurück in der Wohnung bin. 
»Mehr oder weniger.« Er klingt nicht so, als habe er gute Laune und auch nicht so, als wolle er drüber reden. 
Mittlerweile hat er die Küche in Ordnung gebracht und Staub gesaugt, jedenfalls steht der Sauger irgendwo auf dem Parkett. Grade ist er dabei, seine Jacke und den Pullover von gestern, die auf dem Sofa rumfliegen, wegzuräumen. Irgendwie wirkt er nervös.
»Wird schon«, sage ich also aufmunternd, greife nach der Fernsehzeitschrift, die offen auf dem Boden vor dem Sofa liegt, schließe sie und lege sie ordentlich auf den kleinen Beistelltisch.
»Danke!«, sagt er, während er mit den Klamotten in Richtung Schlafzimmer verschwindet.
»Ich könnte ihr Zimmer aufräumen«, rufe ich ihm nach.
»Hab’ ich schon«, erwidert er, während ich ihm folge.
Im Schlafzimmer ist er offenbar auch schon gewesen. Das Bett ist frisch bezogen, ordentlich gemacht und die Bücher vom Nachttisch stehen auf dem Bord über dem Betthaupt.  
»Deine Sachen hab’ ich übrigens in deine Tasche gepackt«, sagt er, während er seinen Pullover und das Shirt im Kleiderschrank verstaut.
»Meine Sachen?« Ich weiß nicht recht, worauf er hinaus will.
»Du solltest sie mitnehmen. Falls Frau Schroth wirklich einen Blick ins Schlafzimmer riskiert, macht es keinen guten Eindruck, wenn die Sachen von meinem ‚Lover‘ hier überall rumfliegen.«
‚Lover‘… Ich schlucke. Und irgendwie zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Fast fühlt es sich so an, als ob mir jemand eine verpasst hätte. Jemand, der passenderweise ein Shirt mit zwei Fäusten trägt.
»Oh…«, entfährt es mir. Mehr kann ich dazu grad’ echt nicht sagen. Vermutlich braucht mein Hirn noch ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, dass das hier dann wohl grade ein Rausschmiss ist. Dämlich trete ich einen Schritt zur Seite, um ihn vorbei zu lassen, und ein wenig fassungslos sehe ich ihm nach, wie er zurück in den Wohnraum geht und ihn nochmals inspiziert. Er schmeißt mich echt raus… Er ist so ein verdammter Arsch…
Ich weiß nicht, ob ich geglaubt hab’, dass ich bleiben könnte, wenn das Jugendamt hier aufschlägt und wenn ich wirklich drüber nachdenke, ist es echt eine beschissene Idee. Aber trotzdem dachte ich irgendwie, dass ich für ihn mittlerweile… mehr als ein heimlicher Liebhaber bin, den man mal eben entsorgt, wenn man einen guten Eindruck machen will. 
Dass er mich nicht dabei haben will, kann er mir ja auch anders sagen. Deswegen muss er ja nicht gleich… meine Sachen packen und mich vor die Tür setzen. Aber ich schätze, das tut er. Denn neben dem Eingang steht ernsthaft die Tasche mit meinen Sachen. Und ich weiß nicht, ob sich das oder dass er mich eben da drin grade in diesem Tonfall seinen ‚Lover‘ genannt hat, beschissener anfühlt. Jedenfalls holt beides in Kombination mich definitiv auf den Boden der Realität zurück.
»Ist das ein Rausschmiss?«, frage ich sicherheitshalber nach. Auch wenn das vermutlich die dämlichste Idee ist, die ich hatte, seit ich was mit ihm angefangen hab’ und ich jetzt schon weiß, dass mir die Antwort nicht gefällt.
»Ich denke, es ist besser, wenn du verschwindest«, sagt er prompt.
»Wow!«, sage ich. Das war ziemlich deutlich. Und es ist alles, was mir dazu einfällt.
»Als das Jugendamt mich kontaktiert hat, sind sie davon ausgegangen, dass ich in einer festen Beziehung lebe. Frau Schroth denkt, Michael… na ja, er… Ich hab’ ihr nicht aufs Brot geschmiert, dass wir nicht mehr zusammen sind«, gibt er zu. »Und ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, ihr stattdessen jetzt dich zu präsentieren.« Er betont das ‚dich‘ irgendwie genau so abfällig wie das ‚Lover‘. So, als sei ich ihm peinlich. Aber Affären präsentiert man wohl nicht…
»Ich kann mir gern einen Anzug anziehen wie dein bescheuerter Ex. Es hängt sowieso noch einer von ihm im Schrank«, gifte ich. Ziemlich unterirdisch, aber irgendwie bin ich echt sauer. Und dass er spätestens jetzt weiß, dass ich wirklich in seinen Schränken wühle, interessiert mich grad’ nicht.
»Meiner ist wenigstens ein Ex«, kontert er. »Deiner ist das – falls es dir entfallen ist – nicht. Keine Ahnung also, wieso du dich so aufregst. Du bist derjenige, der in einer Beziehung steckt. Allerdings nicht mit mir, sondern mit einem anderen. Ich wüsste also nicht, wie ich diese Konstellation dem Jugendamt erklären sollte. Eine Affäre mit einem vergebenen Typen ist nicht grade das, was sie sich unter einem stabilen Umfeld vorstellen. Es ist zwar eine erleichterte Adoption, weil ich mit Stella verwandt bin, aber das heißt nicht, dass ich fröhlich hier rumvögeln kann und sie mein Leben nicht durchleuchten. Ich muss zu diesem bescheuerten Gutachten und ich bin auch ganz froh, dass sie bisher nicht weiter nachgefragt haben, wie ich das denn so mit den Betreuungszeiten mache.« 
Keine Ahnung, ob das jetzt eine Entschuldigung sein soll. Ist mir aber in Anbetracht der Tatsache, dass dieser blöde Arsch grade echt meinen Kram gepackt, an die Tür gestellt und die Dreistigkeit hat, mich zu fragen, wieso ich mich eigentlich aufrege, auch herzlich egal.
»Schön, dass dich interessiert, was das Jugendamt denkt. Mal drüber nachgedacht, was ich denke?«, kann ich mir nicht verkneifen.
»Ich dachte nicht, dass du damit ein größeres Problem hast. Immerhin bist du doch derjenige, der nebenher noch seinen Typen hat. Oder ist mir da was entgangen? Nach Trennung klingt dein ‚Ich-vermiss-dich‘-Geturtel am Telefon jedenfalls nicht«, entgegnet er und ich bin grade nicht sicher, ob ich darüber lachen oder deswegen lieber heulen soll. Und dass es ein bisschen eifersüchtig klingt, hilft mir grade auch nicht. Denn selbst wenn er es ist, kann er mich echt mal am Arsch lecken. 
Ich meine, ich mach’ mich zum Idioten, sag’ ihm, dass ich Gefühle für ihn hab’, und ihm fällt nichts Besseres ein, als mich rauszuwerfen= Und dann findet er offenbar noch nicht mal was dabei.
Gott, ich muss mich echt zusammenreißen, weil ich so verdammt enttäuscht bin… und sauer… aber Heulen scheidet definitiv aus… 
»Du bist doch derjenige, der nebenher sowieso überall rumhurt!« Fürchte, jetzt wird es niveaulos. 
»Wir sind nicht zusammen«, erwidert er.
»Ja, danke, dass du mich dran erinnerst!«
»Was hast du denn erwartet? Dachtest du, ich stell’ dich ihr vor, oder was?«
»Nein, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass du so ignorant bist und mich einfach rausschmeißt… nach gestern und… allem. Aber ist schon okay, ich glaube, du bist einfach zu blöd, es zu kapieren. Oder du willst es nicht. Aber weißt du was, ich geh’ einfach wieder zu Dirk zurück und wir vergessen das. Ich meine, so läuft das doch bei Affären, oder? Und zu was anderem bist du ja sowieso nicht fähig. Weißt du, anfangs fand ich deine Ignoranz ja ganz sexy…«
»Ignoranz?«
»Vermutlich nennt man es da, wo du herkommst ‚Geht mir am Arsch vorbei‘«, kläre ich ihn auf. »Aber ich hab’ keinen Bock mehr auf diese Spielchen. Ich versuch’ schon keine Ahnung wie lange, dir klar zu machen, was mit mir los ist. Mein Fehler, zu glauben, dass du es irgendwann mal raffst.«
»Dass ich was mal raffe?«, fragt er nach. Und ich könnte ihm echt eine reinhauen dafür.
»Vergiss es!«, sage ich.
»Ich hab’ dir doch gesagt, dass…«
»Ja, dass du es liebst, mich zu ficken, und dass ich ‘ne Affäre bin. Ist das wirklich alles? Nach allem, was zwischen uns gelaufen ist?« Fragend sehe ich ihn an, aber er antwortet nicht.
»Okay«, sage ich und schlucke. »Keine Antwort ist auch eine Antwort…und übrigens: Nur weil dir nie jemand beigebracht hat, Gefühle zuzulassen, gibt es dir noch lange nicht das Recht auf meinen rumzutrampeln! Aber vermutlich sollte ich von jemandem wie dir nichts anderes erwarten. Und weißt du was? Ich hab’ echt keinen Bock mehr drauf. Mach’ was du willst, aber mach’s nicht mit mir. Am besten, du holst dir einfach beim Kochen einen runter, dann verletzt du wenigstens niemanden. Und komm mir jetzt nicht mit deiner Familie. Nicht jeder, der eine schlechte Kindheit hatte, muss ein beziehungsgestörter Soziopath werden. Ach, und dein Scheiß-Selbstmitleid, das kotzt mich außerdem auch an!« Irgendwie hatte ich mir diese Sache mit dem ‚Reden‘ ein bisschen anders vorgestellt…
»Verschwinde!«, sagt er ruhig, taxiert mich dabei mit schmalen Augen und für eine Sekunde sehe ich, dass ich wohl übers Ziel hinausgeschossen bin. »Nur zur Information, im Gegensatz zu dir geht man da, wo ich herkomme, nicht damit hausieren, wie beschissen es sich anfühlt, wenn du aus meinem Bett deinen sozialkompetenten Kerl anrufst. Und ja, ich mochte es, dich zu ficken. Wenn du dich dabei verliebt hast, dann ist das nicht mein Problem.«
»Ich hab’ mich nicht verliebt«, behaupte ich trotzig. »In so ein Arschloch wie dich würd’ ich mich niemals verlieben!«
 
 

 

Zuckerspiralen

 
David

 
 
Wo ist die verfickte Schokolade? Verdammte Scheiße, ich könnte schwören, irgendwo hab’ ich noch ‚Valrhona‘ mit 68% rumliegen…
Wütend schlage ich mit der flachen Hand gegen den ausgezogenen Apothekerschrank, in dem ich meine Confisserie-Zutaten normalerweise aufbewahre. Eine Packung brauner Zucker fällt auf den Boden, platzt und verteilt sich auf dem Fußboden. Fuck! Kein Pierre da, der es für mich aufkehrt. 
Ich könnte diese Scheiß-Schublade mal wieder aufräumen. Ich hasse es, wenn nicht alles an seinem Platz ist, eigentlich bin ich bei so was ziemlich akribisch. Aber in den letzten Wochen hab’ ich das ein bisschen vernachlässigt. Ich war beschäftigt. Mit diesem blöden Arsch, den ich grade achtkantig rausgeworfen hab’. Nachdem ich mir anhören durfte, was für ein riesiges Arschloch ich doch bin und dass mein Selbstmitleid ihn ankotzt. Von der Tatsache, dass er alles so hingedreht hat, wie es ihm in den Kram passt, mal ganz zu schweigen. 
Total lächerlich, dass grade er mir vorwirft, dass ich ein beziehungsunfähiger Soziopath bin, wo er doch seit Wochen seinen Freund betrügt. Und die Sachen, die ich ihm im Zoo erzählt hab’, hat er mir auch aufs Brot geschmiert. Wichser! Ich bin echt fertig mit ihm.
Keine Ahnung, wer die Schokolade eine Schublade tiefer eingeräumt hat. Vermutlich war es der Sous-Chef, nachdem wir die Muffins ausprobiert hatten, die sie neulich unbedingt für den Kindergarten haben wollte. Ein Mädchen dort hatte zu ihrem Geburtstag welche dabei. Stella wollte dann, dass ich ihr auch welche mache, in ‚viel toller‘.
Ich hasse Muffins. Ich steh’ generell nicht sonderlich auf Confisserie. Nicht, dass ich Muffins dazu zählen würde, die sind ein Haufen trockener Scheiße, die für mich in die Kategorie ‚Verdrängen‘ fallen, genau wie ihre Fischstäbchen und sein beschissenes ‚Cordon Bleu‘. 
Aber am Ende hab’ ich ihr dann doch welche gemacht. Weil Muffins plötzlich ihr ‚Lieblings‘ waren und sie mich gefragt hab’, ob ich das etwa nicht kann, als ich gesagt hab’, dass ich kein Rezept hab’. Konnt’ ich irgendwie nicht auf mir sitzen lassen. Also hab’ ich trockene Scheiße gebacken. Mit ‚Valrhona‘- Schokolade und Sauerrahm…
»Oh, bestimmt ist das der Flori«, hat sie gesagt, als er geklingelt hat, und ist von ihrem Hocker gehüpft, auf dem sie steht, wenn wir kochen, damit sie mit mehr als dem Kinn an die Arbeitsplatte reicht. Auf Socken ist sie rüber zur Wohnungstür gerannt, um ihm zu öffnen.
»Hände abwischen, Sous-Chef«, hab’ ich ihr nachgerufen und ihn verflucht. Weil er viel zu früh war  und ich scheiße aussah, mit ungemachten Haaren und der Brille. Aber der Sous-Chef fand neun Uhr eine echt gute Zeit, um Muffins zu backen.
»Hey… hi… Was macht ihr da?«, hat er mit seinem beschissen hübschen Lächeln gefragt und seine Jacke dabei aufs Sofa geworfen. 
Gott… Fuck… Wieso muss ich ausgerechnet jetzt daran denken?
»Der David macht mir Muffins«, hat Stella ihm freudestrahlend erklärt. »Viel bessere als die von der Clara. Weil, die Clara hat nämlich welche mitgebracht für den ganzen Kindergarten, aber der Clara ihre Mama kann das gar nicht so gut, wie der David, weil der ja ein Sternekoch ist. Und jetzt machen wir viel bessere mit zwei Farben Schokolade obendrauf und Schokolade im Teig und dann noch so was…« Stolz hat sie ihm eine der Zuckerspiralen entgegen gehalten, die ich gemacht hatte, während ich weiter im karamellfarbenen Isomalt gerührt und gewartet hab’, dass es zum zweiten Mal auf die Konsistenz runterkühlt, die ich brauche, um diese dämlichen Dinger zu ziehen. Man darf den Zeitpunkt nicht verpassen, sonst kann man auch direkt von vorne anfangen. 
»Oh, wow!«, hat er anerkennend gesagt. »Soll ich euch helfen?«
»Nein«, hat Stella interveniert und ist zurück auf den Hocker geklettert. »Weil, du bist ja gar kein Koch, Flori, und wenn man kein Koch ist, verbrennt man sich. Und das ist außerdem ganz schön schwer, ich kann das gar nicht, das kann nur der David…«
»Stahl sauber abwischen, Sous-Chef«, hab’ ich sie aufgefordert, weil die Konsistenz des Fadens, den ich gezogen hab’, grade gut war. 
Ich hasse es, dieses Zeug zu machen.
»Ich muss es nämlich abwischen, damit es nicht klebt, Flori«, hat sie ihm erklärt, mit Feuereifer mit ihrem Touchon, das sie sich mittlerweile selbst in den Hosenbund steckt, über den Wetzstahl gerieben und ihn mir dann über den Rand des Topfes gehalten, während ich mit dem Löffel einen Zuckerfaden zur Spirale drumgewickelt hab’.
»So schön!«, hat sie seufzend gesagt, als ich’s ihr, als ich fertig war, zur Begutachtung hingehalten hab’, hat mit den Händen herumgewedelt und ist ein bisschen auf dem Hocker auf und ab gehüpft. »Das werden die allerschönsten Muffins. Weil, ich hab’ noch so Perlen zum drauf tun. Rosa und Silber, die silbernen sind sogar ein bisschen mit Glitzer.« 
»Oh, Glitzer ist toll«, hat er mit einem unwiderstehlichen Grinsen in meine Richtung gelogen.
»Ich hab’ auch noch Nagellack mit Glitzer«, hat sie erzählt. »Machst du mir den nachher auf die Fingernägel, Flori?«
»Oh, ich glaube, da musst du erst David fragen.«
»Darf ich bitte, David? Bitte!«
»Meinetwegen«, hab’ ich gemurmelt, dabei die Augen in seine Richtung verdreht und den Wetzstahl dabei mit dem Griff zuerst in ein Glas gestellt, um die Zuckerspiralen fest werden zu lassen. 
»Findest du Glitzer auch so schön wie der Flori?«, hat sie mich gefragt und mich dabei mit großen Augen angesehen.
»Total«, hab’ ich mich angeschlossen. Irgendwie konnte ich nicht anders, als zu lügen.
»Glitzer ist mein Lieblings.« 
War ein harter Kampf, bis das Zeug ein paar Tage später wieder runter von ihren Fingern war. Aber es war abgeblättert und ich wollte nicht, dass sie aussieht wie ein Freudenmädchen.  Oder wie früher… Und als sie abends dann, weil ich ihr gesagt hab’, dass ich ihr keinen neuen draufmachen kann, deswegen geheult hat, hab’ ich mich breitschlagen lassen, ihr stattdessen die Fußnägel damit zu lackieren. Ich bin echt schlecht in so was…
Scheiße, verdammte! Wieso muss ich da ausgerechnet jetzt dran denken? Fuck!
Ich nehme eine Tafel Schokolade, öffne sie, lege sie auf das Schneidebrett und ziehe eins der beiden großen Kochmesser aus dem Block. Eigentlich würde es reichen, wenn ich sie brechen würde, weil ich sie sowieso im Wasserbad schmelzen werde, aber irgendwie ist mir in Ermangelung gewisser Personen grade danach, wenigstens die Scheiß-Schokolade in Stücke zu hacken. 
In kurzen, rhythmischen Bewegungen führe ich das Messer und nehme die andere Hand zu Hilfe, um es gegen die Härte der Schokolade zu stabilisieren. Aber das monotone Geräusch dringt nicht vor bis in mein Gehirn.
Das war’s dann also. Er geht zurück zu seinem Kerl. Nicht, dass ich nicht damit gerechnet hab’, aber ich hatte nicht auf dem Schirm, wie beschissen es sich in mir drin anfühlen würde. Und dass er mir vorhin an den Kopf geworfen hat, dass er nicht in mich verliebt ist, hat richtig wehgetan. War dumm von mir, ihn rauszufordern,  ich hätte es wissen sollen. In so einen wie mich verliebt jemand wie er sich nicht.
Ich schlucke. Und versuche mich auf die Schokolade zu konzentrieren, die vor meinen Augen verschwimmt. Ich hasse ihn. Er ist so ein blöder Arsch…
Als ob er Ahnung von meinen Gefühlen hätte. Hat er nicht, im Gegenteil. Das, was er mir vorhin alles an den Kopf geworfen hat, hat so ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht den leisesten Schimmer davon hat. 
Nur weil ich nicht damit hausieren gehe, wie ich zu uns stehe, heißt das noch lange nicht, dass ich keine Gefühle für ihn habe. Ich hab’ welche,  aber er ist ja offensichtlich zu blöd, das zu kapieren. Dabei weiß er, dass ich, was das angeht, nicht grade der überschwängliche Typ bin, dass es mir schwer fällt, drüber zu reden, und ich hab’ ihm doch gesagt, dass ich eifersüchtig bin. Und dass ich es scheiße finde, wenn er mit seinem Typen telefoniert, während er nackt in meinem Bett liegt und ich ihn grade hatte, kann er sich ja wohl denken. 
Keine Ahnung, was genau er noch hören will. Und außerdem ist es ja nicht so, dass er mich mit Liebesgeständnissen überhäuft hat. Schließlich ist er es gewesen, der vor dem Kino seine beschissene Hand weggezogen hat. 
Und dann baut er sich auf vor mir erklärt mir, dass er keinen Bock mehr auf meine Spielchen hat. ‚Meine‘ Spielchen, ganz toll. Dabei ist ja wohl vielmehr er derjenige, der mit mir gespielt hat. Hat drei Wochen lang hier gewohnt, mir jede Nacht seinen Arsch hingehalten und ist hinterher in meinem Arm eingeschlafen. 
Ich frage mich wirklich, ob sich das für ihn so anders angefühlt hat als für mich… und wie er so dämlich sein kann, dass er glaubt, so was gehöre zu einer Affäre? Ob er denkt, dass ich jedem hergelaufenen Fick ein beschissenes ‚Cordon Bleu‘ koche, nur weil er nebenbei erwähnt, dass er es mag. 
Ich hab’ das vor ihm Jahre nicht gekocht. Nicht mal für Gäste, die mich bezahlen. Wenn einer im Restaurant das von mir haben wollte, würde ich ihm vom Service ausrichten lassen, dass er ein Arschloch ist und ich kein Imbiss bin. 
Ich schlucke, wische mir übers Gesicht, stelle den Herd an, gebe die gehackte Schokolade in den Simmertopf und wische mit dem Touchon die Klinge ab. Ich könnte ihn umbringen! Ich hasse ihn, es war nur ein Fick. Und wenn er nicht in mich verliebt ist, dann bin ich auch nicht in ihn verliebt. 
Da gibt es nichts, worüber ich wegkommen muss. Hab’ ihn quasi schon vergessen. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, dass ich über was Langfristiges nachgedacht hab’. Es gibt andere Männer, mit denen ich genau so guten Sex haben kann. Und ich steh’ sowieso nicht auf passiv. Ich sollte mal wieder ins ‚Sixtynine‘.
Ich schalte die Temperatur ein bisschen runter, rühre die bereits schmelzenden Schokostückchen grob um, drehe mich nach hinten zur Arbeitsplatte, nehme die drei Eier, die ich bereitgelegt habe, und schlage sie in die silberne Schüssel der Küchenmaschine. Dann greife ich nach dem Zucker, der, egal in welcher Küche ich Confisserie mache, immer links über dem Mehl steht, und lasse ihn hineinrieseln. Shit… irgendwie muss ich schon wieder an ihn denken… An diese Nummer mit dem Apfelkuchen… diese Nacht… als er da vor mir am Herd gestanden hat.
Ich nehme den Teller mit der Butter und gebe sie zur fast geschmolzenen Schokolade. Die Eier dürften in einer Minute schaumig sein. Das monotone Geräusch der Maschine nehme ich gar nicht wirklich wahr. Ich starre in die braune Masse, in der die Butter umgeben von gelblich-klarer Flüssigkeit versinkt.
Vielleicht war es nicht richtig von mir, seine Sachen zu packen. Aber ich hab’ keine Ahnung, was er erwartet hat. Er wäre doch sowieso wieder zurück zu seinem tollen Kerl gekrochen. Vermutlich war das Ganze nur ein Vorwand…
Mechanisch rühre ich ein letztes Mal in der braunen Masse, nehme sie vom Herd, geh’ rüber zur Maschine, stelle sie aus, drehe die Schüssel aus der Vorrichtung und prüfe mit dem Finger kurz die Konsistenz der Eimasse, bevor ich die Schokolade hinzu gebe. Konzentriert betrachte ich die Schlieren, die sich bilden, greife nach dem Teigschaber, beginne, die Schokolade unterzuheben, greife ins Mehl, gebe es in den zähfließenden, süßen Teig und rühre es glatt.
Ich sollte duschen. Ich muss Stella vom Kindergarten abholen. Und ihr erklären, dass er wohl nicht mehr wieder kommt. Wird sie kaum trösten, dass sie die Moelleux au Chocolat dafür in die Förmchen füllen und in den Ofen schieben darf. 
10 Minuten, 180 Grad. Man darf den Zeitpunkt nicht verpassen für die perfekte Konsistenz. Außen fest und innen ein flüssiger, heißer Schokokern. Perfekt mit Vanilleeis und der leichten Säure roter Früchte. Ich könnte das morgen auf die Dessert-Karte setzen. Mit einer Canache-Füllung aus Sahne, weißer Schokolade und Espresso vielleicht. Ein bisschen Eis dazu, Johannisbeeren und… Zuckerspiralen. 
 
 

 

Kein Kompliment

 
Flo

  
 
»Hi!«
»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, du siehst noch beschissener aus, als beim letzten Mal!« Lukas grinst vergnügt und deutet dann zwei Küsschen auf meine Wange an. 
Ich mag das eigentlich nicht sonderlich. Er weiß das, aber es ist Lukas und irgendwie ist es schon okay. Außerdem sind wir im ‚Nirgendwo‘. Vorwiegend schwules Publikum, interessiert hier also keinen.
»Möglich«, brumme ich schlecht gelaunt. Denn ich fürchte, er hat recht. Und  zwar selbst dann, wenn ich nur halb so scheiße aussehe, wie ich mich grade fühle. 
David und ich haben gestritten. Weil dieser blöde Arsch es auch in hundert Jahren nicht rafft. Er ist so ein blöder Idiot…
Ich meine, ich sag’ ihm die ganze Zeit, dass ich ihn will, lass’ mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit ficken und verbring’ meine Zeit mit ihm. Und dann hat er nichts Besseres zu tun, als mir nach allem, was zwischen uns gewesen ist, auf seine charmante Art mitzuteilen, dass ich gefälligst verschwinden soll. Wenigstens sein beschissenes Rumgemache am Morgen hätte er sich sparen können. Koch zum Frühstück, haha… Kann er sich in den Arsch schieben. Ich will keinen Koch zum Frühstück, nicht zum Mittag und auch nicht zum Abendessen. Ich will, dass der Koch aus meinem Hirn verschwindet und sich verpisst.
Allerdings hätte ich das, was ich ihm gesagt hab’, bevor er mich endgültig rausgeschmissen hat, wohl nicht sagen sollen. Ist mir so rausgerutscht. Ich meine, was erwartet er denn, wenn er einfach so meine Sachen zusammen packt und mir deutlich macht, dass es besser ist, wenn ich verschwinde, weil er mich wohl schlecht dem Jugendamt präsentieren kann? Dass ich ihm sage, dass das eine echt super Idee ist?
Irgendwie hat dann ein Wort das andere ergeben und am Ende ist das verbal wohl ein ziemlicher Tritt in die Eier gewesen. Ich hab‘ sogar abgestritten, in ihn verliebt zu sein, als er’s mir vorgeworfen hat. Und behauptet, dass ich mich in so einen Arsch wie ihn auch niemals verlieben würde. War gelogen. 
Er hat versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber für einen Moment lang konnte ich trotzdem sehen, dass es ihn trifft. Und eigentlich finde ich, das ihm das recht geschieht… Am liebsten hätte ich ihn trotzdem in den Arm genommen und mich direkt bei ihm entschuldigt. 
Ich hab’ mir dann ein Taxi zurück in unsere Wohnung genommen. Und ich musste mich auf der Fahrt echt zusammenreißen. Ich hab’ dann noch mal versucht, ihn zu erreichen, weil ich ihm sagen wollte, dass es mir leid tut und dass ich das alles doch nicht so gemeint hab’. Aber natürlich ging er nicht ans Telefon. Schätze, das war’s dann wohl…
Zu Hause war ich erstmal duschen, aber ihn abzuwaschen hat natürlich nicht funktioniert. Ich hab’ mich ins Bett verkrochen, nur schlafen konnte ich auch nicht. Also bin ich wieder aufgestanden und hab’ mich vor den Fernseher geknallt. 
Böser Fehler, denn mittags kommen anscheinend auf allen existierenden Kanälen irgendwelche tollen Kochsendungen. Und natürlich musste ich dabei sofort wieder an ihn denken… 
Ich hab’ dann versucht, was für die Uni zu tun, allerdings mit mäßigem Erfolg. Aber ich sollte definitiv drauf zurückkommen, denn das Semester geht bald wieder los und ich hätte es bitter nötig. 
Nachdem ich eine Stunde lang Buchseiten angestarrt hatte und mir sowieso nichts merken konnte, bin ich zum Supermarkt. Hat’s, weil ich bei jedem Scheiß, den es dort gibt, an ihn gedacht hab‘, auch nicht besser gemacht. Aber ich musste Zeit totschlagen und der Kühlschrank war außerdem auch leer. 
Ich bin nicht wirklich oft zu Hause gewesen in den letzten Wochen. Und es hat sich auch gar nicht mehr so richtig nach zu Hause angefühlt. Es war irgendwie nur noch Dirks Wohnung und es fühlte sich fremd an. So ähnlich, wie damals, als ich bei ihm eingezogen bin. 
Dirk hat versucht, mich auf dem Handy zu erreichen. Für einen, blöden Moment hatte ich die Hoffnung, dass es David ist, weil er dieselbe Vorwahl hat. Ich bin nicht ran gegangen, als ich realisiert hab’, wessen Nummer es ist. 
Ich hab’ keine Ahnung, was ich Dirk sagen soll, wenn er zurückkommt. Und ganz kurz hab’ ich mit dem feigen Gedanken gespielt, weiterhin diese Beziehung mit ihm zu haben. Die im Grunde, bevor David aufgetaucht ist, ja nicht mal schlecht war. Einfach den Mund zu halten, so zu tun, als sei nichts gewesen. Diese Sehnsucht nach David in mir drin und dieses niederschmetternde Gefühl, dass es nichts geworden ist, einfach runterzuschlucken. Dirk zu sagen, dass ich ihn liebe und  zu hoffen, dass es irgendwann vielleicht nicht mehr gelogen ist. Niemandem erklären zu müssen, wieso es vorbei ist. Schließlich hat es vier Jahre lang funktioniert. Vielleicht sollte ich es nicht so leichtfertig aufgeben und uns noch eine Chance geben… aber das kann ich nicht. 
Dirk hat es nicht verdient, dass ich ihn so hintergehe, ganz egal, ob diese Sache mit David schon vorbei ist, noch bevor sie angefangen hat. Und ich will auch gar nicht mehr mit ihm zusammen sein. Ich liebe ihn nicht mehr und er wäre zweite Wahl. Weil der Kerl, den ich eigentlich will, nicht in der Lage ist, wirklich etwas zu empfinden. Mit Ausnahme von Begeisterung für irgendwelche Dinge, die man kochen kann… und manchmal für Stella…
Ich dachte ich hätte ihn an diesem Vormittag im Zoo soweit gehabt. Wir hätten einfach nur weiter machen müssen wie bisher, denn im Grunde waren wir mittendrin in einer Beziehung… Mehr wollte ich gar nicht.
Als ich aus dem Supermarkt zurück war, hab’ ich die Kaninchen versorgt, ihnen mein Leid geklagt und ihnen dabei erzählt, was für ein dummes Arschloch er ist. Spätestens, als ich erwähnt hab’, dass er behauptet hat, er hätte ein Shirt, auf dem ‚Lapin aux échalotes‘ steht, waren sie meiner Meinung. Aber so richtig geholfen hat das auch nicht. 
Ich hab’ dann den PC angeworfen und sein Scheiß-Foto, das ich immer noch gespeichert hatte, gelöscht. Na ja, nicht wirklich, aber ich hab’s immerhin schon mal in den Papierkorb verschoben.
Danach hab’ ich drei Stunden lang ein Ballerspiel gespielt. Das erste Mal seit einer Ewigkeit und ich war echt schlecht. Keine Ahnung, wie oft ich gestorben bin.
Gegen sieben hab’ ich dann endlich aufgegeben und Lukas angerufen. Ich musste einfach raus. Und reden…
»Wie läuft’s?«, fragt der mich grade. Aber ich schätze, das ist eher rhetorisch, so wie er sich über mein Aussehen geäußert hat.
»Beschissen«, antworte ich dennoch ehrlich.
»Kompliziert klang da irgendwie interessanter«, feixt er.
»Mach beschissen kompliziert draus, wenn du magst.«
»So übel?«
»Wie man’s nimmt.« Nette Umschreibung für übler.
»Jetzt erzähl’ schon«, fordert er mich auf. 
»Na ja, also… diese Sache mit David und mir…«
»David war der mit dem großen Schwanz, oder?«
»Geht dich immer noch nichts an«, schnaube ich. »Aber ja, der David.«
 »Und?«
»Ich fürchte, irgendwie ist es heute Morgen nicht so gut gelaufen…« Ich stocke.
»Wie, es ist nicht so gut gelaufen?«, hakt Lukas nach.
»Na ja, also wir…« Keine Ahnung, wo genau ich anfangen soll.
»Ihr? Och Mann, Flo, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
»Ist wohl vorbei«, beschließe ich hinten anzufangen. »Wir haben total gestritten und er hat mich rausgeworfen.«
»Echt jetzt? Was für ein Arsch.«
»Na ja, ich… ein bisschen bin ich selbst schuld. Ich war ziemlich… fies zu ihm.« War ich wirklich. Denn mit meinem Kommentar von wegen wo er herkommt, hab’ ich wohl seinen wunden Punkt getroffen.
»Und jetzt tut’s dir leid?«
Ich nicke.
»Denkst du, du kriegst es wieder hin?«
»Keine Ahnung, vermutlich eher nicht«, gebe ich leise zu und schlage die Augen nieder. 
Die Musik hämmert in meinem leeren Kopf. Und ich sollte die Augen nicht schließen. Weil ich dann sein beschissen hübsches Gesicht vor mir sehe. Ihn sehe, wie er heute Morgen in seiner Küche gestanden hat. Verschlafen, mit strubbeligem Haar und dieser riesigen, bescheuerten Brille auf der Nase, die ich ihm abnehme, damit ich ihn besser küssen kann…
»So schlimm?«, fragt Lukas mitfühlend. Ich zucke die Schultern, aber dann nicke ich. Nutzt ja nichts, es abzustreiten.
»Falls du schon mal dem Mann, in den du verliebt bist, gesagt hast, dass du dich in so einen Arsch, wie er es ist, nie verlieben würdest, und er ein beziehungsgestörter Soziopath ist, weißt du wie schlimm.« Gott, ich könnt’ mich echt ohrfeigen!
»Oh shit! Willst du was trinken? Ich meine, ist keine Lösung, aber…«
»Milch auch nicht, ich weiß«, beende ich seinen ‚Alkohol ist keine Lösung‘-Spruch.
»Was Hartes? Wobei, dafür sollten wir wohl besser ins ‚Sixty‘ wechseln.« Er lacht. Aber ich find’s nicht witzig. 
»Nee, lass mal, Bier reicht mir. Nutzt sowieso nichts«, sage ich. Ich bin nicht mal sicher, ob’s eine gute Idee ist. Schließlich hat mit einem dämlichen Bier alles angefangen.
»Na also.« Aufmunternd klopft er mir auf die Schulter und ordert uns Getränke. 
Der Barmann reicht sie ihm und schenkt mir ein Lächeln, das so offensichtlich ist, dass auch Lukas es bemerkt und mich aufmunternd in die Seite knufft. Wie peinlich, auffälliger geht’s wohl nicht. Aber er ist sowieso nicht mein Typ. Viel zu jung, keine Brille, nicht blond… und er sieht auch nicht wie ein Arschloch aus.
 
 

***

 
 
»Also?« Mit Glück haben wir einen der hohen Tische am anderen Ende der Tanzfläche bekommen. Eigentlich hat man von hier eine ziemlich gute Sicht auf den kompletten Laden, aber das interessiert mich grade nicht.
»Wir haben uns gestritten, weil das Jugendamt kam und…«
»Jugendamt?«
»Wegen der Kleinen.«
»Ach stimmt, Mister Granate hat ja ein Kind.«
»Es ist nicht wirklich seines, sie ist seine Nichte, aber er wird sie adoptieren. Na ja, jedenfalls hab’ ich sie heute Morgen zum Kindergarten gebracht…« Ich nehme einen Schluck aus meiner Bierflasche.
»Und dann?«, hakt Lukas nach.
»Na ja, als ich zurückkam, haben wir fürchterlich gestritten. Weil er meine Sachen gepackt und mir mehr oder weniger gesagt hat, dass ich bitte verschwinden soll. Weißt du, der Morgen war total romantisch und ich dachte irgendwie, er hätte kapiert, dass ich was von ihm will und dass da eben mehr ist, weil… Gestern waren wir im Zoo und er hat mir so ein paar Sachen erzählt, die er nicht jedem erzählt, und ich dachte eben, weil er sonst… ziemlich… verschlossen ist…«
»Verschlossen?«
»Na ja, was seine Gefühle angeht und… aber ist ja auch egal. Jedenfalls dachte ich, es könnte vielleicht was werden, weil es irgendwie immer intensiver wurde. Kennst du das?«
»Nö«, sagt Lukas prompt. Hätt’ ich mir eigentlich auch denken können.
»Jedenfalls dachte ich gestern, dass es ihm vielleicht genau so geht und dass er das eben auch will. Ich war mir nicht mal sicher, ob wir nicht vielleicht doch irgendwie zusammen sind, aber vermutlich hab’ ich’s nur gehofft, und dann stand meine Reisetasche da in seinem Flur und er meinte, was ich denn erwartet hätte…«
»Das ist echt hardcore…« Lukas zieht die Augenbrauen hoch. Scheint so, als würde er sich blendend amüsieren. »Und dann?«
»Bin ich ausgerastet«, gebe ich zu. »Hab’ ein paar Sachen gesagt, die ich nicht so gemeint hab’. Und ich glaube, sie haben ihn ziemlich getroffen.« Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Und ich komme mir deswegen echt schäbig vor. 
Er vertraut mir Dinge an, die er vermutlich meistens für sich behält und bei der erstbesten Gelegenheit schmiere ich sie ihm aufs Brot. Dass ich wirklich sauer auf ihn war, ist irgendwie keine sonderlich gute Entschuldigung.
»Und dann kam Haareziehen?«
»Nicht ganz. Wie gesagt, er hat mich dann rausgeschmissen und gemeint, es wäre nicht sein Problem, wenn ich mich in ihn verliebt hätte…« Ich nehme noch einen Schluck.
»Und dann?«
»Hab’ ich natürlich behauptet, dass ich nicht in ihn verliebt bin und bin gegangen…«
»Und er ist dir nicht nach?«
»Nein«, gebe ich niedergeschlagen zu. Denn ein bisschen hatte ich, ehrlich gesagt, tatsächlich gehofft, er tut’s. 
»Ziemlich dumm gelaufen.«
»Und was soll ich jetzt machen?«, frage ich und kratze mit dem Fingernagel ein Stück Alu vom Flaschenhals. Scheiß Angewohnheit. Aber dieses Mal trifft die Sache mit dem sexuell frustriert sein dummerweise zu.
»Wenn du ‘ne ehrliche Meinung willst, dann finde ich, du solltest ihn dir aus dem Kopf schlagen.«
»Scheiß-Idee«, gestehe ich wenig begeistert. »Nächster Vorschlag?«
»Mit ihm reden und das klären? Schätze, dich zu entschuldigen, wäre eine gute Idee.«
»Besteht nur dummerweise die Gefahr, dass er mich umbringt«, werfe ich ein. »Er kann ziemlich gut mit Messern umgehen.«
»Am Ende landest du in Teilen auf einem Teller«, feixt er.
»Wie witzig!«
»Dann mach’s per Telefon.«
»Er geht nicht ran.« Nach dem achten Mal hab’ ich aufgegeben. 
»Tja, das ist dann wohl Pech«, stellt Lukas fest. Und ich weiß nicht, ob er wirklich Mitleid mit mir hat. 
»Ich bin so ein Idiot… Aber ich war einfach so wütend.«
»Ach komm, so toll wird er schon nicht gewesen sein.«
»Doch!«, widerspreche ich trotzig. 
Lukas verdreht die Augen. Ich weiß, dass er vermutlich recht hat und ich diese Sache mit David einfach vergessen sollte. Affäre beendet, aus, abgehakt, vorbei. 
Nur das ist dummerweise leichter gesagt, als getan, und ich weiß, dass ich das sowieso nicht hinbekomme. Selbst wenn ich es wollte. 
Aber ich glaube, ich will auch gar nicht. Weil ich laufend an diese Sachen denke, die er gesagt hat, bevor er das mit dem Fick rausgehauen hat. Dass er sehr wohl Gefühle hat und dass es sich beschissen anfühlt, wenn ich aus seinem Bett meinen Kerl anrufe. Ich hätte nie gedacht, dass er das überhaupt mitbekommen hat. Und auch nicht, dass es ihm was ausmacht. Aber wenn’s ihm was ausmacht, hätt’ er mir das ja auch mal sagen können…
»Denk drüber nach, andere Mütter haben auch schöne Söhne. Mir wär’ das den ganzen Stress nicht wert. Du bist jung und du warst lange genug in einer Beziehung, vielleicht solltest du einfach mal ein bisschen unverbindlichen Spaß haben.« Auffordernd grinst Lukas einen kleinen Dunkelhaarigen an, der mit zwei Cocktails in den Händen an unserem Tisch vorbei geht. »Und wenn wir schon dabei sind, was macht eigentlich dein langweiliger Unternehmensberater?«
»Ist immer noch in Italien, kommt in drei Tagen zurück.« Er hat mir auf die Mailbox gesprochen, dass es doch Samstag wird.
»Weiß er eigentlich Bescheid?«
»Dirk? Gott, nein, natürlich nicht.«
»Und was hast du jetzt vor?«
»Mit ihm reden.« 
»Mit ihm reden?«
»Sagen muss ich es ihm, und ich hab’ keine Ahnung, wie es dann weiter geht…«
»Willst du ihn verlassen?«
»Denke schon…«
»Na, immerhin.«
»Was soll das denn heißen?«
»Dass das eine gute Entscheidung ist. Wenn du mich fragst, war das schon lange überfällig, David hin oder her. Hab’ sowieso nie gerafft, was du mit so einem Langweiler willst. Und deine Schwäche für reife Männer hab’ ich übrigens auch nie verstanden.«
»Wir hatten auch gute Zeiten«, verteidige ich meine Beziehung, die irgendwie gar keine mehr ist. Immer noch ein seltsamer Gedanke. Kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie es ist, Single zu sein. »Und ich steh’ eben nicht auf  Kerle in meinem Alter.«
»Werd’ ich nie kapieren«, kommentiert Lukas.
»Musst du ja auch nicht«, brumme ich ein bisschen genervt. 
»Und wo willst du jetzt hin? Also falls du wirklich Schluss machst, was ich erst glaube, wenn du mit deinem Kram vor meiner Tür stehst.«
»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Ich hab’ noch nicht wirklich drüber nachgedacht, vielleicht fahre ich am Wochenende erstmal zu meinen Eltern. Na ja und dann brauch’ ich wohl ‘ne Wohnung. Aber vermutlich tut’s erstmal auch ein Zimmer. Außerdem hab’ ich heute Nachmittag überlegt, ob ich das Auslandsemester vielleicht vorziehe.«
»Jetzt übertreibst du aber. Nur wegen einem Typen, der dich nicht will, musst du doch nicht gleich auswandern.«
»Hat nicht nur damit zu tun«, behaupte ich. Auch wenn David genau wie meine beendete Beziehung bei dieser Überlegung durchaus eine Rolle spielt. 
Ich fürchte, wenn ich ihm über den Weg laufe, werd’ ich nie von ihm los kommen. Und ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass das beschissene ‚Sixtynine‘ zu meinem Lieblingsladen werden würde, obwohl ich noch nie dort gewesen bin. Ich war noch nie in meinem Leben in einem Darkroom. Und ich fang wegen diesem Vollidioten von David auch ganz bestimmt nicht damit an. 
Paris könnte mir helfen, ihn aus dem Kopf zu bekommen. Wobei, er hat zwei Jahre in Paris gekocht…
»War ja sowieso geplant. Scheißegal, ob ich’s jetzt oder später mache«, sage ich und schiebe den Gedanken, dass Paris vielleicht doch keine so gute Idee ist, wieder beiseite.
 
 

 
 
 

 

Ich dich auch

 
David
 
 

Der Beat der Musik gräbt sich in mein Gehirn. Leicht bekleidete Körper zucken auf der Tanzfläche im Licht des Stroboskops. Ein ganz normaler Freitagabend.
Es ist kurz vor Mitternacht. Ich bin früh weg, ist nicht viel los gewesen für einen Freitag im Restaurant. Und ich war schon fast bei Nina, als ich beschlossen habe, doch auszugehen. Also bin ich im ‚Sixtynine‘ gelandet. Lehne möglichst lässig an der Bar und lasse den Blick schweifen. 
Der Kerl da drüben, der schon ein paar Mal zu mir rüber gegrinst hat, ist nicht wirklich mein Typ. Viel zu jung für mich, vermutlich sogar jünger als Flo. Schön, dass sich wenigstens mein Beuteschema nicht verändert zu haben scheint. Flo hat definitiv nie reingepasst. Keine Ahnung, also, was es am Ende gewesen ist, dass ich so auf ihn abgefahren bin…
Der da hinten ist schon besser. Größer als ich, breiter und definitiv auch ein paar Jährchen älter. Aber vermutlich eher Top und auf passiv hab’ ich heut’ Nacht keinen Bock. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht nach ein paar Bier… Aber so lange werde ich nicht bleiben und ich sollte nicht trinken. Wenn ich trinke, werde ich depressiv und versinke in Selbstmitleid… das ihn so ankotzt…
Keine Ahnung, was ich hier will. Vielleicht will ich mich abreagieren… nicht an Flo denken, ihn vergessen… Aber das versuch’ ich schon, seit er die Wohnungstür hinter sich zugeknallt hat. Und ich weiß nicht, ob ich ihn oder mich mehr dafür hasse, dass es nicht funktioniert.
Ich erwidere ein Lächeln, das von einem Typen am anderen Ende der Tanzfläche kommt, nehme einen Schluck und sehe dann in die andere Richtung. Er ist eher mein Beuteschema, soweit ich das erkennen kann. Vielleicht hab’ ich ja doch Bock…
Einen kurzen Moment lang hab’ ich drüber nachgedacht, Flo nachzulaufen. Aber dann hab’ ich’s gelassen, weil ja irgendwie alles gesagt war und ich auch keinen Bock auf Diskussionen im Hausflur hatte. Soll er doch abhauen zu seinem blöden Kerl… War ja sowieso nur eine Frage der Zeit, bis er wieder zurückkriecht in ihr beschissenes Ehebett. 
Ich wusste ja, dass er irgendwann genug von der Abwechslung hat, die ich für ihn gewesen bin. Also sollte ich wohl aufhören, hier rumzuheulen. Die Rolle der Pussy steht mir nicht… Und dass ich, je länger er bei mir gewesen ist, immer mehr gehofft hab’, dass er sich vielleicht in mich verliebt, sich trennt und diese Sache, zu der ich seiner Meinung nach nicht fähig bin, vielleicht wirklich mit mir probiert, ist wohl mein Problem…
Vermutlich ist es sowieso besser so, denn im Grunde hätte es wohl niemals funktioniert. Ich bin nicht der Typ für feste Beziehungen. Vermutlich hat er sogar recht damit, dass ich ein beziehungsgestörter Soziopath bin. Reuter und zwei Drittel der Flachwichser aus meiner Brigade würden das sicherlich unterschreiben, vielleicht ist ja was Wahres dran. 
Aber selbst wenn nicht, er ist nicht in mich verliebt, weil das bei so einem Arsch wie mir ja gar nicht geht… Dass ich manchmal das Gefühl hatte, dass er was für mich empfindet, hat wohl damit zu tun, dass er keine Ahnung von Affären hat. Genau so wenig, wie ich welche davon hatte, wirklich in jemanden verliebt zu sein. So, dass man diesen Jemand beschissen vermisst, wenn er nicht mehr da ist. Weil einen alles an ihn erinnert. 
Die Spiralen auf der Birnen-Schichttorte, die ich als Menü-Dessert auf die Karte genommen hab’, zum Beispiel. Und bei der Füllung der Apfeltarte, mit der Pierre mich heute beglückt hat, weil er was für seine Gesellenprüfung braucht, musste ich natürlich an diese Sache neulich nachts denken. 
An den Zimt, uns beide da am Herd, seine Hände und meine… Gott… Ich hasse Confisserie. Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass mir nicht irgendwo ein ‚Cordon Bleu‘ begegnet ist. Ich werde Claas morgen sicherheitshalber trotzdem bitten, mich umzubringen, falls ich’s in einem Anflug von Sentimentalität jemals auf die Karte setze. Alles in allem ist verliebt sein definitiv eine Erfahrung, auf die ich verzichten kann.
Ich drehe mich um und ordere beim Barmann noch ein Bier. Vielleicht sollte ich mal rüber gehen zu diesem Kerl…
Langsam setze ich mich in Bewegung. Ein schrecklicher Remix der guten, alten, toten Amy dröhnt soulig an mein Ohr. Ich glaube, sie singt gar nicht selbst, klingt eher ein bisschen nach Amanda Lear…
‚Me and my head high… and my tears dry… get on without my guy… you went back to what you know… so far removed…’
Ich suche seine Augen und lächle. Er erwidert es. Er ist ziemlich gut in Form. Und er sieht nicht aus, als wolle er reden. 
‚We only said goodbye with words… I died a hundred times… You go back to her… And I go back to… I go back to…’ 
Gott, wie beschissen! Ich wünschte, ich hätte immer noch ‘ne Vier in Englisch.
 
 

***

 
 
Müde stehe ich vom Sofa auf und schalte den Fernseher aus. Schlurfe ins Schlafzimmer und ertappe mich dabei, kurz darauf zu hoffen, dass er vielleicht doch hier ist. Ich hätte nichts trinken sollen. Oder mehr… dann würde ich vielleicht halluzinieren… Aber immerhin hab ich mir diesmal ein Taxi genommen und meine Karre vorm ‚Sixtynine‘ stehen lassen.
Natürlich ist mein Bett leer. Denn er liegt wieder in dem, in das er gehört. Fühlt sich beschissen an. Ich hab’ echt gehofft, er wäre hier. Völlig unrealistisch, lächerlich. Ich bin so ein Idiot. Einer, dem vom schlechten Sex grade ziemlich der Arsch weh tut. Und der nicht mal aufhören konnte, an ihn zu denken, während ein Typ mit einem Riesenschwanz ihn an die siffige Wand des Darkrooms gepinnt hat. Weil ich dabei daran denken musste, wie er mir gesagt hat, dass er’s lieber zärtlich macht… und daran, wie viel besser er sich in mir angefühlt hat. Ganz egal, ob ich schon mit sechzehn aufgehört hab’ an diese beschissene Sache mit dem Richtigen zu glauben.
Ich bin mehr aus Verzweiflung grade dabei gewesen, mich noch mal mit dem Typen zu verabreden, als mein Handy vibriert und das Display Ninas Nummer angezeigt hat.
»Hey, Nina, alles klar?«
»Wie man’s nimmt«, hat sie zugegeben. »Sie hat schlecht geträumt und wollte dich anrufen. Ich hoffe, wir stören nicht allzu sehr…«
»Nein, schon in Ordnung, gib’ sie mir mal«, hab’ ich gesagt und dem Typen mit einer Geste verdeutlicht, dass ich gleich wieder da bin, bevor ich mich weggedreht hab’.
»David?«, hat sie mit dünner Stimme am anderen Ende der Leitung gesagt.
»Hey, Sous-Chef, alles klar?«
»Ich hab’ ganz doll geweint…«, hat sie zugegeben.
»Warum das denn?«
»Weil da ein böser Mann war… und noch Monster… und du bist mit dem Auto gefahren und dann warst du tot… und der Flori und die Nini waren auch nicht mehr da…« Sie schnieft immer noch.
»Hey, du hast nur geträumt… Mir geht’s gut, es ist alles in Ordnung, okay?«
»Kommst du mich abholen? Ich mag heute Nacht gar nicht bei der Nini schlafen…«
»Es ist schon spät…«, hab’ ich angesetzt, »aber okay, ich komm’ dich holen, ja?«  Scheiß doch drauf…
»Probleme?«
»Nein, nur meine Tochter. Ich sollte dann gehen. Bleibt es bei Sonntag?«
»Scheiße, du hast ein Kind?«
»Ist ein bisschen kompliziert«, hab’ ich ausweichend geantwortet.
»Sorry, ich glaub’, ich steh’ eher auf unkompliziert.«
»Ist das ein Nein?«
»Ich kann echt nicht mit Kindern…«
Vielleicht hätte ich doch eher den Kleinen anquatschen sollen, der mich an Flo erinnert hat. Ich glaube, Flo hat Stella wirklich gemocht… Er fehlt mir… verdammte Scheiße! Und ich hab’ keine Ahnung, was ich dagegen tun kann. Ich sollte wohl schlafen gehen…
Ich gehe weiter ins Bad, mache Licht und bleibe vor dem Waschbecken stehen. Ziehe mein Shirt über den Kopf und sehe mich im Spiegel an. Ich sehe müde aus. Und ich würd’ sonst was drum geben, wenn ich mich jetzt einfach neben ihn legen und mich an ihn schmiegen könnte. Ohne irgendwas zu sagen, meinen Kopf an seinem Hals vergraben und seine Arme spüren könnte, die sich um mich schließen, und vielleicht seine Lippen irgendwo an meiner Schulter.
Seine Zahnbürste fehlt neben meiner. Da sind keine Klamotten mehr, die er chaotisch im Bad verstreut hat. Weil ich sie zusammengepackt und ihm gesagt hab’, er soll verschwinden. Und er wird nie wieder da liegen, nackt, warm und wunderschön in meinem Bett, und seine Hand wird nicht verschlafen nach mir tasten, wenn ich zu ihm unter die Decke krieche. 
Es wird kalt sein… weil er nicht mehr hier ist. 
Weil es vorbei ist und er wieder seine beschissene Beziehung hat. Weil er ihn liebt… und nicht mich… und er vermutlich ein Idiot wäre, wenn er was dran ändern würde.
»David?«
»Hm?« Ich drehe mich zu ihr um. Hab’ sie gar nicht kommen hören. 
Sie steht da, verschlafen, in einem viel zu großen T-Shirt von den Chili-Peppers mit der Fliege auf der Kapsel, auf der ‚I’m with you‘ steht, und mit dem Hasen Felix, den sie am Ohr hält. 
Es ist das Shirt, das sich neulich in meine Wäschetonne verirrt hat. Das er bei unserer ersten Begegnung bei Nina getragen hat. Ich hab’s mitgewaschen und er hat gesagt, ich kann’s behalten. Ich hab’s ihr irgendwann zum Schlafen angezogen. Sie braucht dringend noch ein paar Schlafanzüge.
»Wo ist denn der Flori?«
»Zu Hause.« Ich schlucke. »Du weißt doch, bei Elmo und Herrn Hase… und seinem Freund. Ich hab’ dir doch gesagt, er bleibt das ganze Wochenende…« Ich hab’s ihr irgendwie erklärt, als wir die Moelleux au chocolat für den Jugendamt-Termin zu Ende gemacht haben. Hab’ erzählt, er müsste jetzt mal wieder bei den Hasen sein.
»Ist heute Wochenende?«, will sie wissen.
»Heute ist Freitag, Sous-Chef.«
»Ist morgen auch Freitag?«
»Nein, da ist Samstag, aber das ist auch noch Wochenende.«
»Ach so.« Sie dreht das Hasenohr zwischen ihren Fingern.
»Möchtest du heute Nach bei mir schlafen?«, biete ich an, um sie abzulenken. Sie nickt leicht, gähnt, dreht sich auf dem Absatz um, tapst rüber zum Bett und kriecht unter die Decke. Ich sollte mal Zähne putzen.
»David?«, flüstert sie, als ich wenig später unter die Decke geschlüpft bin und das Licht gelöscht habe.
»Hm?«
»Wann kommt der Flori uns wieder besuchen?«
»Ich weiß es nicht. Wir haben uns ein bisschen gestritten.« Eigentlich hätte ich eine Erklärung gerne auf morgen verschoben.
»Habt ihr doll gestritten?«
»Ziemlich«, sage ich nach kurzem Zögern. Sie anzulügen bringt ja auch nichts.
»Seid ihr jetzt gar keine Freunde mehr?«, will sie wissen.
»Weiß nicht.« Ich muss mich echt zusammenreißen.
»Bist du jetzt traurig?«
»Ein bisschen vielleicht…«
»Ist der Flori dann jetzt auch gar nicht mehr mein Freund?«, fragt sie vorsichtig.
»Doch, natürlich ist er das«, sage ich bestimmt und streiche ihr übers Haar. »Ganz bestimmt sogar. Das mit uns… das hat nichts mit dir zu tun. Ich bin ganz sicher, dass er dich noch genau so gut leiden kann wie vorher.«
»Das ist gut.« Sie klingt erleichtert. »Weil, der Flori ist doch mein Freund.«
»Das ist er ganz sicher. Gute Nacht, Sous-Chef!«
»David?«, fragt sie ein paar Minuten später flüsternd.
»Hm?« Was soll’s… Ich kann sowieso nicht schlafen
»Vermisst du den Flori? Weil, wenn er jetzt gar nicht mehr dein Freund ist?«
»Ein bisschen«, gebe ich zu und suche mir eine bequeme Position. Aber das ist gelogen. Ich vermisse ihn wahnsinnig und die Vorstellung, was er grade mit seinem Kerl macht, bringt mich fast um. 
Ob sie schon miteinander geschlafen haben? Oder ob er so spät nach Hause gekommen ist, dass sie noch dabei sind? Ob er ihn noch ansehen kann dabei?
Gott, ich sollte aufhören, daran zu denken, aber ich kann es nicht… Scheiße! Ich will nicht, dass er ihn anfasst. Ich will nicht, dass er mit ihm schläft. Dass Flo sich danach mit diesem Lächeln auf dem Gesicht an ihn schmiegt, ihm einen Kuss hinhaucht und ihm nicht nur sagt, dass es gut war, sondern dass er ihn liebt…
Ich will, dass er hier ist und ich will, dass er’s mir sagt… denn ein ‚Ich dich auch‘ krieg’ ich irgendwie hin. 
 
 

 

Wer geht ist das Arschloch

 
Flo

 
 
»Flo? Bist du da?« Ich höre, wie er die Tür hinter sich zuzieht und den Koffer im Flur auf den Boden stellt. Und ich weiß, noch bevor ich es höre, dass er gleich seinen Schlüssel in die kleine Schale auf der Kommode legen und  seinen Mantel ausziehen wird. 
Dann wird er nachsehen, in welchem Zimmer ich bin, wird durch die Küche ins Wohnzimmer gehen und wenn ich nicht dort bin weiter ins Schlafzimmer, auf dem Weg dorthin seine Krawatte lockern und den oberen Knopf seines Hemdes öffnen. 
Ich weiß nicht mehr, wann ich aufgehört hab’, ihn an der Tür zu begrüßen, wenn er nach Hause kommt.
»Hey, hi!« Ich stehe vom Sofa auf, auf dem ich gesessen und auf ihn gewartet hab’. 
War ein anderes Warten als sonst. Eines, bei dem man sich eigentlich nicht wünscht, dass derjenige wirklich kommt. Ich hab sie so oft verflucht, seine Auslandsreisen. All diese spontan abgesagten Wochenenden, die ich dann allein verbracht hab’. Und grade würd’ ich mir wünschen, es wäre ihm wie so oft was dazwischen gekommen. Aber das ist es nicht. Er ist hier. 
»Hey, Süßer!« Er lächelt. Seine Hände nesteln tatsächlich an seiner Krawatte. Sein Hemd ist vom langen Sitzen auf dem Flug zerknittert und er sieht müde aus.
»Hattest du einen guten Flug?«, frage ich und kurz denke ich darüber nach, ob ich die Sache nicht besser auf morgen verschieben soll. Immerhin ist Samstag. 
Es ist schon spät und ich laufe Gefahr, in ein paar Minuten obdachlos zu sein. Ich hab’ meine Eltern angerufen und sie vorgewarnt. Und wie erwartet, sind sie aus allen Wolken gefallen. Ich hab’ nicht erwähnt, dass es einen anderen Mann gibt.
Meine Familie hat Dirk immer gemocht und ein kleines bisschen komme ich mir deswegen undankbar vor. Aber ich kann so nicht weiter machen. Und wenn ich ihn ansehe, dann war’s wirklich dumm von mir, drüber nachzudenken, es zu tun. Denn irgendwie sind all die Dinge, die uns mal verbunden haben, nicht mehr da. Und es macht mich traurig und ein bisschen wehmütig, weil ich nie gedacht hätte, dass uns das mal passiert. 
Ich bin mir immer so sicher gewesen, dachte, dass wir da irgendwie drüber stehen, und jetzt ist es doch so weit. Und ich weiß, dass ich’s nicht ändern kann. Selbst wenn ich es wollte, es würde nicht funktionieren. Es ist einfach vorbei.
Ich liebe ihn nicht mehr. Und ich bin so schrecklich verliebt in David, dass es mir beinahe leid tut, wenn ich ihn ansehe. Auch wenn’s den Herrn Arsch-Koch einen feuchten Scheißdreck interessiert.
»War in Ordnung, nicht viel los«, sagt er, lässt sich aufs Sofa fallen, seufzt und vergräbt das Gesicht kurz in den Händen, bevor er ein Gähnen unterdrückt. 
Er ist wirklich müde. Vielleicht ein schlechter Zeitpunkt. Und eigentlich will ich auch nicht, will ihm nicht wehtun, aber ich kann auch nicht so weiter machen. Ich will diese Trennung nicht, aber ich weiß, dass sie unumgänglich ist. Ich hab’ schon so lang nicht mehr mit jemandem Schluss gemacht und noch nie nach so langer Zeit. Ist wohl auch keine Erfahrung, die man gemacht haben muss…
Derjenige, der verlassen wird, hat immer das Mitgefühl. Dirk wird es haben, von unseren Freunden und unseren Familien. Der, der geht, ist das Arschloch und niemanden interessiert es, wie er sich dabei fühlt. Aber vermutlich geschieht mir diese Sache mit dem Schlechtfühlen irgendwie recht. Immerhin bin ich derjenige, der mit einem anderen Kerl ins Bett gestiegen ist und es zugelassen hat, dass er mir so nahe kommt, dass ich mich in ihn verliebe. 
Und jetzt stehe ich hier, hab’ keine Ahnung, wie ich anfangen soll, und könnt’ irgendwie gut drauf verzichten, es ihm zu sagen… und zu glauben, dass man sich trennen könnte, ohne dass es wehtut, erweist sich grade als Illusion. Ich fürchte, da muss ich jetzt trotzdem durch.
»Dirk?« Zögernd setze ich mich wieder aufs Sofa. 
»Hm?« 
»Ich… können wir vielleicht reden?«
»Reden?« Er dreht den Kopf in meine Richtung und sieht mich fragend an.
»Mhm.« Ich nicke, presse die Lippen aufeinander und weiche seinem Blick aus.
»Worüber möchtest du denn reden?«, fragt er nach und klingt skeptisch.
»Uns…« Ich schlucke. 
»Uns?«
»Ja, ich… es…«, stammle ich dämlich. »Das mit uns… ich glaube, ich will das nicht mehr…« 
Schuldbewusst kaue ich auf meiner Unterlippe. In meinem Hals ist ein Kloß. Aber auf der anderen Seite bin ich froh, dass es raus ist. Ich glaube, das war das schwerste. Ich kam mir wahnsinnig schlecht vor, jedes Mal, wenn ich während der letzten Wochen mit ihm telefoniert hab’. Nicht nur, wenn ich dabei nackt in Davids Bett gelegen hab’. 
Aber ich wollte nicht, dass er’s am Telefon erfährt. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht auf dem Plan, dass es vorbei sein würde. Weil ich wohl wirklich gedacht hab’, ich könne es irgendwie retten. Gefühle zurückholen, die einfach nicht mehr da sind. 
Zurückkriechen in mein altes Leben, weil eine Beziehung mit David keine Option ist. Nicht für ihn. Er hat nie einen Hehl draus gemacht hat, was er eigentlich von mir will…
 David… Gott, verdammt, wieso kann ich nicht mal fünf Minuten aufhören, an ihn zu denken? Blöder, selbstgefälliger Arsch! 
»Du willst das nicht mehr?« Dirks Stimme dringt wie von weit her an mein Ohr. Ich weiß nicht, ob sie geschockt klingt oder verwundert. Ich weiß überhaupt nichts mehr.
»Schätze, wir haben uns irgendwie auseinandergelebt. Ich… in den drei Wochen, die du weg warst… nein, eigentlich schon früher… Ich… Weißt du, du bist ständig unterwegs und arbeitest und… irgendwie ist mir klar geworden, dass ich nicht mehr das für dich empfinde, was ich… mal für dich empfunden hab’. Und wohl für jemanden empfinden sollte, mit dem ich… zusammen bin…«
»Auseinandergelebt?«, wiederholt er ruhig. Dann schluckt er sichtbar. 
»Du bist nie zu Hause und…«, versuche ich mich zu erklären.
»Hat dich früher nie gestört.«
»Ja, ich weiß…«, schuldbewusst senke ich meinen Blick.
»Und mit einem Mal tut es das?«
»Na ja, ich…«
»Wieso hast du nie was gesagt?«
»Ich hab’ was gesagt«, erinnere ich ihn. Hab’ ich wirklich…
»Okay«, sagt er langgezogen, rückt näher und legt seinen Arm um mich. Ich spüre, wie ich erstarre. Nichts ist mehr vertraut an dieser Geste, die es so lange gewesen ist.
»Ich…« Keine Ahnung, was ich sagen soll.
»Hey, Flo… Süßer…«, sagt er so liebevoll, dass sich mein Magen zusammenkrampft, »Ich hatte keine Ahnung, dass dich das so sehr stört…«
»Ich dachte anfangs ja auch, dass ich es irgendwie aushalten kann… aber…«
»Denkst du, wir könnten dran arbeiten?« Sein Daumen streicht zärtlich meine Wange. »Ich kann versuchen, ein bisschen weniger auf Projekten eingesetzt zu werden. Ich rede mit meinem Partner und…«
»Ich denke nicht«, erwidere ich tonlos und presse meine Hände auf meine Knie. »Es macht keinen Sinn mehr. Es ist vorbei…«
»Vorbei…«, wiederholt er.
»Ja, ich… es… tut mir leid…« Ich sehe ihn an. Seine Augen sind ganz nah vor meinem Gesicht und da ist ein Gefühl in mir drin, das ich nicht beschreiben kann. Und dann… denke ich wieder an David. Und der Schmerz darüber, dass er mich nicht will, mischt sich für einen kurzen Moment mit der Wut darüber, dass ich ihn getroffen hab’. 
Ich sollte ihn hassen für neulich und für das hier. Dafür, dass mir wegen eines beschissenen Lächelns und ein paar hübscher Augen hier grade mein Leben um die Ohren fliegt, aber ich kann es nicht… Gott… Scheiße, verdammte!
»Du klingst entschlossen«, stellt Dirk fest. 
Ich nicke leicht.
»Heißt das, du willst die Trennung?«, fragt er nach.
Wieder nicke ich.
»Hat wohl keinen Sinn, erstmal eine Auszeit zu nehmen und mit Abstand noch mal drüber zu reden, oder?«
»Es tut mir leid…«
»Gott…« Er zieht seinen Arm weg, schlägt fassungslos die Hand vor den Mund und deutet ein Lachen an.
»Ich wollte das nicht«, sage ich, als sei das eine Entschuldigung. Mir ist zum Heulen zumute, aber ich muss mich zusammenreißen. Immerhin bin ich ja derjenige, der Schluss macht.
 
 

***

 
 
»Ich… geh’ dann mal…« 
Er hat mir angeboten, dass er heute Nacht in ein Hotel gehen kann, aber das wollte ich nicht. Ich hab’ Lukas angerufen und ihn zum Glück auch erreicht. Ich kann erstmal bei ihm pennen. Ist besser, als zu meinen Eltern zu fahren. Samstags spät Abends sind Zugverbindungen quasi nicht existent. Und ich fände es peinlich, wenn sie mich abholen müssten. Immerhin bin ich kein Teenie mehr. Vielleicht fahr’ ich morgen hin.
»Okay«, sagt Dirk tonlos. Er hat sich umgezogen, während ich die nötigsten Sachen wieder in meine Tasche gepackt hab’, und steht jetzt in Jeans und T-Shirt vor mir. 
»Ich… hab’ Futter für die Kaninchen hingestellt. Ich seh’ zu, dass ich sie so schnell wie möglich hole und…«
»In Ordnung«, sagt er, »die nächsten paar Tage bin ich ja da.« Und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Auch wenn er nie wirklich auf die beiden gestanden hat. Ich hab’s   irgendwie nicht so mit Tierfreunden…
»Danke! Ich… ruf’ dich an, vorher…«
»Gut.« 
»Wenn du nicht da bist, leg’ ich den Schlüssel hin und zieh’ die Tür zu«, sage ich und bin selbst ein bisschen erschrocken darüber, wie endgültig das klingt.
»Okay«, sagt er wieder und zwingt sich zu einem Lächeln. Einen Moment lang stehen wir unentschlossen im Flur und sehen uns an. Er sieht müde aus. Aber irgendwie gefasst. Und eigentlich hab’ ich auch nicht erwartet, dass er um mich kämpft.
Ich glaube, Trennungen sind immer ein bisschen wie sterben. Diese ganze Geschichte von wegen Würde kann man sich in den Arsch schieben. Am Ende ist es immer elendiglich, ganz egal, wie sehr man sich mal geliebt hat.
»Ich geh’ dann mal«, sage ich noch mal, nehme meine Tasche und mache einen Schritt auf ihn zu. Ich zögere kurz, aber dann hauche ich ihm einen letzten Kuss hin und spüre die raue Haut seiner Wange auf meinen Lippen.
»Mach’s gut«, sagt er. »Und meld’ dich, falls du’s dir anders überlegst.« Er lacht bitter auf, als habe er einen Witz gemacht. 
»Tut mir leid«, sage ich noch mal.
»Schon okay, ich hab’ dich nicht als jemanden kennen gelernt, der sich so was leicht macht.« 
»Nein«, bestätige ich. 
»Und wenn du sagst, es reicht nicht mehr, dann…«
Ich nicke. Ich sollte gehen.
»Flo?«, fragt er leise, als ich beinahe an der Tür bin.
»Hm?« Langsam drehe ich mich zu ihm um.
»Gibt es da jemanden?«
»Jemanden?«
»Einen anderen?«
Ich schlucke. Zögere… und einen Moment denke ich drüber nach, es abzustreiten, um ihn nicht noch mehr zu verletzen. Es ist ein Moment zu lang.
»Oh, verstehe.« Er nickt bedächtig. »Gibt es also.«
»Ja«, sage ich tonlos. Bringt nichts, es zu leugnen. »Ich… wollte das nicht, aber… es ist einfach so passiert…«
 
 

***

 
 
»Respekt!«, empfängt Lukas mich eine gute halbe Stunde später. Ich glaube, er hat bis zuletzt nicht dran geglaubt, dass ich wirklich gehe.
»Ich fühl’ mich beschissen«, gebe ich kleinlaut zu.
»Komm erstmal rein«, bietet er an und ich betrete den kleinen Vorraum seines winzigen Appartements. Er wohnt in einer dieser typischen Studentenbuden in Altona. Winzig und überteuert. Fünfundzwanzig Quadratmeter oder so. Er muss nicht mal von seinem Bett aufstehen, wenn er was aus dem Kühlschrank will. Ich schätze, ich sollte mich mit dem Gedanken anfreunden, bald genauso zu wohnen, denn mehr kann ich mir bei den Preisen in Hamburg keinesfalls leisten, selbst wenn ich mir einen Job suche. 
»Und? Wie ist es gelaufen?« Schwungvoll lässt Lukas sich aufs Bett fallen.
»Ganz gut«, sage ich ehrlich. »Eigentlich hat er ziemlich cool reagiert…«
»Keine Szene?«
Ich schüttle den Kopf.
»Was hast du ihm denn gesagt? Hast du ihm von David erzählt?«
»Nicht direkt«, weiche ich aus. »Er hat mich gefragt, ob es einen anderen gibt, und ich hab’s zugegeben. Ich wollt’ ihn nicht anlügen…«
»Und wie fand Dirk es, dass du mit dem Koch durchgebrannt bist?« Er lacht, offenbar über das Wortspiel.
»Er weiß nicht, dass es David ist«, erkläre ich. Er hat gefragt, bevor ich gegangen bin. Wollte wissen, ob er ihn kennt, ob es einer unserer Freunde ist. »Ich hab’ gesagt, dass er ihn nicht kennt, weil es sowieso keine Rolle mehr spielt. Außerdem will ich nicht, dass er es weiß. Schließlich besteht die Gefahr, dass er David irgendwann mal wieder im Hausflur über den Weg läuft.«
»Und du wolltest ein Blutbad vermeiden?«
»Das ist wohl eher nicht Dirks Part«, werfe ich ein. »Außerdem ist es mit David sowieso vorbei.« 
Es fällt mir schwer, das zu sagen. Ihn zu vergessen… Denn im Gegensatz zu meinen Gefühlen für Dirk sind die für David immer noch da. Und was ich zu ihm gesagt hab’, tut mir wahnsinnig leid. Ich hab’ versucht, ihn zu erreichen, um es ihm zu sagen. 
Dass ich’s nicht so gemeint hab’, aber dass ich einfach so wütend auf ihn gewesen bin, wegen der Aktion mit meinen Sachen und dass es, wenn er mir verzeiht, nie wieder vorkommt. Weil es mir scheißegal ist, wo er herkommt, und weil ich irgendwie auf Soziopathen stehe. Es wäre nur ganz nett, wenn sie nicht beziehungsunfähig wären… oder wenigstens lernfähig…
Aber er geht nicht ans Telefon. Alles andere hätte mich auch gewundert… Ich muss lächeln, als ich daran denke, was für ein blöder, sturer Idiot er doch ist… und irgendwie ist es ein zärtliches Gefühl, das ich dabei habe. 
»Glaub’ mir, ist besser so«, versucht Lukas mich aufzumuntern. »Da draußen läuft eine Menge besserer Typen rum. Noch dazu welche, die kein Kind am Arsch kleben haben.«
»Mich hätte das nicht gestört«, sage ich. Auch wenn ich weiß, dass ich dafür wieder nur sein Kopfschütteln ernten werde.
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Gott, dieses Scheiß-Teil. Umständlich hieve ich ihr Fahrrad aus dem Kofferraum und schiebe es am Lenker auf den Bürgersteig. Mein Wagen ist definitiv nicht familienfreundlich.
»Okay, Sous-Chef, hast du alles?«
Sie seufzt und nickt dann eifrig. Offensichtlich nerve ich sie. Dabei will ich nur sicher gehen, dass sie nichts vergessen hat. Nina will heute mit ihr zum Radfahren an die Alster. Und eigentlich bin ich nicht sonderlich begeistert von der Idee. Sie ist noch verdammt wackelig auf dem Ding. Aber ich wollte kein Spielverderber sein.
»David?«, hat sie vor ein paar Wochen gefragt, als ich grade dabei war, millimeterdünne Lachsfilets, die ich in eine Ingwer-Limetten-Soja-Marinade eingelegt hatte, mit dem Bunsenbrenner abzuflämmen.
»Hm?«
»Wieso zündest du den Fisch an?«
»Ich gare und karamellisiere ihn, ich zünde ihn nicht an.« Pierre würde ihn anzünden. 
»Aber er brennt«, hat sie festgestellt.
»Nein, das ist nur die Flamme«, hab ich ihr erklärt und dabei die karamellisierte Oberfläche begutachtet. Ich hätte ein bisschen mehr braunen Zucker dazugeben sollen, aber es war sowieso nur eine vage Idee. Ein Gedanke an ein Bett aus Algensalat und ein Sesamdressing. Als Vorspeise für ein Menü mit asiatisch angehauchter Note perfekt.
»Ach so… du, David?«
»Was denn?«
»Im Kindergarten können alle Kinder Fahrrad fahren.«
»Aha…«
»Nur ich nicht. Ich hab’ ja auch gar kein Fahrrad. Aber wenn ich eines hätte, dann könnte ich damit zum Kindergarten fahren und mit der Nini. Und der Flori kommt ja auch immer mit dem Fahrrad zu uns.«
»Was ist mit mir?«, hat er gefragt. Offenbar hatte er auf dem Weg aus dem Bad unser Gespräch nur zur Hälfte mitbekommen.
»Ich wünsch’ mir auch ein Fahrrad, so wie du.«
»Oh ja, sicher, ein Fahrrad ist super. Kannst du denn fahren?« Natürlich war er gleich Feuer und Flamme.
»Nein«, hat sie kleinlaut zugegeben. »Aber ich will es lernen, weil, alle Kinder in meiner Gruppe können es schon. Sogar der Justus und der ist noch ganz klein und ich komme ja bald in die Schule und…«
»Du kommst in vier Monaten in die Schule, Sous-Chef…«, hab’ ich mich eingemischt.
»Aber das ist gar nicht mehr lang.«
»Das ist verdammt lang. Du hast keine Vorstellung davon, wie lange das ist.« 
»Ein Fahrrad ist etwas, das man sich zum Geburtstag wünschen kann«, hat er vorgeschlagen, sich neben sie auf einen Barhocker gesetzt und mir zugesehen. 
»Ich hab’ ja am 26. Juni Geburtstag«, hat sie festgestellt. »Und du Flori?«
»9. Dezember«, hat er geantwortet.
»Und der David?«
»Ich glaube, im August«, hat er ernsthaft gesagt. Offensichtlich wühlt er nicht nur in Schränken, sondern stalked mich auch wirklich im Internet. 
»Ist das noch lang?«
»Ein paar Monate.«
»Bekomm’ ich dann ein Fahrrad?«
»Mal sehen.«
»Ich wünsch mir eins mit Rosa«, hat sie mitgeteilt. Also ob ich je eine andere Farbe in Erwägung gezogen hätte… ‚Lieblings‘ und so…
»Wenn sie es zum Geburtstag bekommt, hat sie aber nicht mehr sonderlich viel Zeit, fahren zu lernen, bis sie in die Schule kommt«, hat er festgestellt.
»Na ja, kommt drauf an, wie sie sich anstellt.« 
»Ich stell’ mich gut an«, hat sie behauptet. »Und du kannst es mir beibringen, Flori. Du fährst ja auch immer mit dem Fahrrad.« 
»Ich glaube, was das Fahrrad angeht, redet David mal besser mit dem Osterhasen«, hat er vorgeschlagen. 
»Klar, ich rede gern mal mit jemandem, den es gar nicht gibt…«, hab’ ich abwesend gemurmelt und den Lachs in Ermangelung irgendwelcher Algen auf Frisée angerichtet. 
»Meine Güte«, hat er entnervt entgegnet.
»Sie hat sowieso nicht dran geglaubt«, hab’ ich mich verteidigt, zufrieden die angerichteten Lachsscheibchen auf dem ovalen Teller betrachtet und über eine Sauce nachgedacht, die man in einer kleinen Schale dazu reichen kann. »Jedenfalls nicht so richtig.«
»Super, du wieder…«, hat er die Augen verdreht.
»Was?«, hab’ ich verständnislos gefragt und ein Friséeblatt an den richtigen Platz gelegt.
»Am besten erklärst du ihr das auch gleich für den Weihnachtsmann. Wer braucht schon Illusionen?«
»Gibt es den Weihnachtsmann etwa auch nicht?« Stella klang entsetzt.
»Doch, natürlich«, hat er im Brustton der Überzeugung erklärt. »Natürlich gibt es den Weihnachtsmann. David weiß das nur nicht richtig.«
Ein paar Tage später hat, in Ermangelung des nichtexistenten Osterhasen, der DHL-Mann einen rosafarbenen Albtraum in einem ‚mytoys‘-Karton gebracht.
»Viel Spaß!«, hab ich gefeixt, als sie mich erst umarmt, zu sich runter gezogen und auf die Wange geküsst hat, bevor sie euphorisch um den offenen Karton gehüpft ist, während er die Stützräder, die beiden Pedale und den Helm, den ich zur Sicherheit mitbestellt hatte, zutage gefördert hat. 
Er hat das Teil dann tatsächlich montiert und ziemlich viel mit ihr geübt. Angeblich nur unten vor dem Haus, aber ich könnte schwören, der Kratzer an der Kommode im Eingangsbereich war vorher noch nicht da. Zufall, dass er exakt auf Höhe des Lenkers ist…
Mittlerweile hat er die Stützräder abmontiert und gestern hat sie mich so lange genervt, bis wir fast den ganzen Vormittag geübt haben. Und eigentlich war’s cool, als ich dann den Gepäckträger losgelassen hab’ und sie alleine gefahren ist. 
Es ist komisch, irgendwie war ich stolz auf sie und hab’ mich gefragt, ob meine Mutter es noch auf mich war, als ich Radfahren gelernt hab’. Bevor man auf mich nicht mehr stolz sein konnte, weil ich ja die Schwuchtel war. Ich weiß gar nicht mehr, ob sie es war, die es mir beigebracht hat. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich hoffe, ich hab’ die Erinnerung an die schönen Sachen einfach nur vergessen.
Sie ist noch ein bisschen wackelig, aber sie wird es definitiv schaffen, bevor sie in die Schule kommt. Wobei noch nicht sicher ist, ob sie wirklich schon in die Schule gehen wird. Allerdings meinte Frau Schroth, aktuell spräche nichts dagegen, dass sie altersentsprechend eingeschult werden kann. 
Der Kindergarten tut ihr gut. Sie ist offener geworden. Und fröhlicher. Insgesamt hat sie Stellas Entwicklung bei unserem Gespräch neulich sehr positiv bewertet. Und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass das Vormundschaftsgericht zu meinen Gunsten entscheidet und ich sie nach Ablauf der Adoptionspflege tatsächlich auch als Einzelperson adoptieren kann. 
Wozu ein paar einigermaßen gelungene Moelleux au chocolat doch gut sind.
»Los, komm endlich, du Trödel-David!«, ruft sie mich grade. Sie ist schon einen Treppenabsatz weiter oben. Aber sie trägt ja auch kein dämliches, rosa Fahrrad mit einer ‚Hello-Kitty‘-Hupe am Lenker. Hat er ihr, zusammen mit einem Paar passender Fahrradhandschuhe geschenkt, wodurch er zu ihrem Lieblings-Flori aufgestiegen ist. Aber das war er auch schon vorher… und meiner auch… 
Shit. Ich sollte weniger an ihn denken. 
Seit einer Woche ist er wieder zurück bei seinem Kerl. Und mir fällt’s auch jetzt noch schwer, an ihrer Wohnungstür vorbeizugehen. Weil ich ihn immer noch vermisse. Und ich die Phase, in der es aufhört, weh zu tun, definitiv noch nicht erreicht hab’. 
Ein bisschen kommt es mir jedes Mal so vor, als würde das beschissene, goldene Klingelschild mich auslachen. Und einmal bin ich kurz davor gewesen, auf den Knopf daneben zu drücken. Allerdings konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich mit ihm reden oder ihm lieber eine reinhauen soll. 
Also hab’ ich’s gelassen. Hab‘ mich zusammengerissen und bin mit dem schlafenden Kind auf dem Arm vorbei geschlichen. Sie fragt nach ihm, wenn sie wach ist, und ich erkläre ihr dann, dass er trotzdem noch ihr Freund ist, obwohl er uns nicht mehr besuchen kommt. 
Ich bin nicht sicher, ob sie’s wirklich versteht. Vielleicht sollte ich Nina fragen, ob sie mal mit ihr zu ihm rüber geht. 
»Hallo!« Anscheinend hat Nina ihr oben schon die Tür aufgemacht.
»Hallo!«, höre ich eine Männerstimme und erstarre für einen Moment. Denn es ist nicht Flos und da die Sache mit Ninas Facebook-Kerl schon wieder Geschichte ist, gibt es nicht viele Möglichkeiten, zu wem diese Stimme gehört. 
Shit! Einen Augenblick denke ich drüber nach, ob ich einfach stehen bleiben soll, bis er wieder in seiner Wohnung verschwindet, aber vermutlich ist er auf dem Weg nach unten und wird mir sowieso entgegen kommen. Keine Chance also. Und es war abzusehen, dass ich ihm oder Flo irgendwann mal über den Weg laufen würde. Ich hatte nur gehofft, ich würde dabei nicht wie ein Vollarsch aussehen, der ein rosa Kinderfahrrad trägt. 
»Hi!« Es ist tatsächlich sein Kerl, den sie begrüßt hat. 
Offensichtlich ist er ausnahmsweise zu Hause, denn er sieht dieses Mal nicht sonderlich businessmäßig aus. Er trägt eine Jeans, ein weißes T-Shirt und einen Dreitagebart. Vermutlich hat er sich ein paar Tage freigeschaufelt und beide erleben das romantische Revival ihrer langjährigen Beziehung. 
Wusste gar nicht, dass Flo auf Rettungsringe und Bauchansatz steht. Und ich hatte ihn irgendwie auch jünger in Erinnerung. 
Ich könnte echt kotzen. Wenn er wenigstens besser aussehen würde als ich, aber selbst mit Kinderfahrrad und Vollidiotenfrisur kann ich es mit ihm aufnehmen. Jedenfalls optisch. Beim ganzen Rest, auf den Flo so steht, verlier’ ich…
»Hi«, erwidere ich dämlich, stelle das Rad ab und schiebe es in Richtung Ninas Tür. 
Sein Kerl deutet ein Nicken an. Er wirkt nicht so, wie jemand, der weiß, wem er gegenüber steht. Zu wenig Triumph in seinem Blick. Offensichtlich hat Flo seine außerehelichen Aktivitäten schön für sich behalten, aber wozu eine tolle Beziehung gefährden, wenn’s sowieso nichts bedeutet hat? 
»Duhu, ist der Flori da?«, fragt Stella nun zu allem Überfluss, bevor ich auf den Klingelknopf drücken und in Ninas Wohnung verschwinden kann. 
»Kommst du bitte, Stella?«, sage ich scharf. Ich hab’ echt keinen Bock drauf, ihm jetzt zu begegnen. Ich hab’ mich nämlich immer noch nicht zwischen Reden und ihm eine rein hauen entschieden. Allerdings tendiere ich, je länger ich hier im Flur stehe, immer mehr zu letzterem. 
»Aber ich mag dem Flori doch erzählen, dass du mit mir geübt hast und ich jetzt schon ohne Stützräder kann«, sagt sie.
»Das kannst du doch auch nachher. Du bist den ganzen Tag bei Nina, vielleicht hat er ja später Zeit für dich«, versuche ich die Situation zu beenden.
»Au ja, dann kann ich’s ihm zeigen.« Sie scheint begeistert.
»Hm.« Ich nicht…
»Magst du es auch sehen?«, wendet sich Stella nun wieder an seinen Kerl, »Ich kann schon ganz schnell…«
»Das ist super«, sagt Dirk, lächelt und wirkt dabei ein bisschen gequält. »Aber weißt du, der Flori… der wohnt nicht mehr hier…«
Einen kurzen Moment lang denke ich, ich hätte mich verhört. Ich meine, er ist zu ihm zurück gekrochen, hat sich bis auf die paar Mal, die ich nicht ans Telefon gegangen bin, nicht bei mir gemeldet und sein Name steht nach wie vor da drüben auf dem Klingelschild. Wieso bitte sollte er also nicht mehr hier wohnen? 
»Und Elmo und Herr Hase?«, erkundigt sie sich nach seinen Viechern.
»Die sind auch umgezogen, sie wohnen jetzt bei Flori«, antwortet er. Scheinbar hab’ ich mich wohl doch nicht verhört. 
Er ist ausgezogen. Ich fass’ es nicht. 
»Wo wohnen sie denn jetzt?«, will Stella wissen.
»Stella, bitte…«, ermahne ich sie halbherzig. Denn eigentlich interessiert es mich selbst. Also nicht unbedingt, wo er jetzt wohnt, sondern vielmehr woher sein plötzlicher Sinneswandel rührt und weshalb er ausgezogen ist. Und einen Moment lang gestatte ich mir den Gedanken, dass er’s in diesem beschissenen Ehebett vielleicht doch nicht mehr so toll gefunden hat. Vielleicht hätte ich mal ans Telefon gehen sollen… Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät.
»Flo hat jetzt einen anderen Freund«, sagt sein Freund, der mittlerweile wohl tatsächlich sein Ex ist. »Schätze, er wohnt jetzt bei ihm.«
Bei ihm? Er hat einen Neuen? Ich spüre, wie meine Brust eng wird und für eine Sekunde wird mir übel. Er hat einen anderen… einen anderen als mich? Ich… wie kann denn das möglich sein? Allerdings passt das dazu, dass er sich mittlerweile nicht mehr bei mir meldet. 
Ich schlucke und drücke auf Ninas Klingelknopf, so fest, dass sich die Haut unter meinem Nagel dabei weiß färbt. Er hat einen anderen, er wohnt bei ihm… Es ist grade mal etwas länger als eine Woche her, dass er abgehauen ist… Dieser blöde, kleine, scheinheilige Arsch…
Interessant, wie schnell er am Ende dann wohl doch bereit war, seine ach so tollen vier Jahre Beziehung aufzugeben. Wenn auch für einen anderen… und nicht für mich…
»Hey, David, komm rein!« Nina küsst mich auf die Wange und nimmt mir das beschissene Rad ab. 
Dirk ist wieder in seiner Wohnung verschwunden und ein bisschen ist es, als sei nichts gewesen. Nur dummerweise ist da dieses beschissene ‚er wohnt bei ihm‘, das in meinem Kopf nachhallt und mich wahnsinnig wütend macht. Gott, Scheiße… Ich könnte ihn echt umbringen! Mich will er nicht und dann zieht er ein paar Tage später bei irgendeinem beschissenen Neuen ein!
Ich muss mich echt zusammenreißen. Und ich dachte schon, er könne mich nicht mehr demütigen, als er’s Mittwoch getan hat. Ich hatte da schon kapiert, dass ich nicht das bin, was er sich vorstellt. Ich mag beziehungsgestört sein, um mich mal seiner beschissenen Wortwahl zu bedienen, aber ich bin nicht schwer von Begriff. Scheiße, tut das weh… 
»Hey«, erwidere ich matt und bleibe im Flur stehen.
»Alles in Ordnung?«, fragt sie vorsichtig. 
»Alles okay«, behaupte ich.
»Ja, sicher… sieht man.« Sie verdreht die Augen.
»Ist alles okay«, sage ich scharf.
»Was ist los, Dave?«, fragt sie und deutet mit dem Kopf in Richtung Flur und seiner Wohnungstür. 
Ich hätte ihr Freitag wohl nicht sagen sollen, dass es vorbei ist. Ich hab’s eher beiläufig erwähnt und natürlich hab’ ich’s getarnt, so nach dem Motto, dass sie sich jetzt nicht mehr darüber aufregen muss, dass ich eine Affäre mit ihrem Nachbarn habe, und behauptet, dass es mir am Arsch vorbei ginge. Offensichtlich war ich nicht sonderlich überzeugend.
»Na komm, ich mach’ uns Kaffee.«
»Keine Zeit, muss ins Restaurant.«
»Du hast Personal«, sagt sie streng. »Und den Kerl, der rumschreit und die Teller abwischt, vermisst so schnell niemand.« Sie legt ihre Hände auf meinen Rücken und schiebt mich entschlossen ins Wohnzimmer. 
Ich setze mich in Bewegung und seufze resignierend. Widerstand scheint zwecklos. Also lasse ich mich aufs Sofa fallen und sehe ihr zu, wie sie Kaffee kocht.
»Also?« Sie sitzt mit dem Rücken gegen die Armlehne des Sofas gelehnt, hat ein Bein angezogen und sieht mich auffordernd an.
»Hab’ grad’ seinen Macker getroffen«, murmle ich halblaut. Stella ist zwar in Ninas Arbeitszimmer und sieht sich auf ihrem PC eine Folge Keine-Ahnung-von-was-ab-sechs an, aber ich will trotzdem nicht, dass sie es mitbekommt. »Wusstest du, dass er angeblich ausgezogen ist?«
»Ja.« Sie nickt zur Bestätigung. »Montag, so weit ich das mitbekommen hab’. Er war da, mit einem Typen und hat seine Sachen geholt.«
»Was für ein Typ?«, hake ich nach.
»Keine Ahnung, ein Typ eben. Ungefähr sein Alter, schätze ich, und…«
»Schwul?«
»Oh ja, ziemlich.« Sie lacht.
»War er… ist er… Dirk hat gemeint, er wohnt bei seinem neuen Freund.«
»Keine Ahnung«, sagt sie. »Ich hab’s eher am Rand mitbekommen. War ziemlich viel Gerenne im Treppenhaus.«
»Haben sie… rumgemacht oder so?« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich könnte mich umbringen dafür, dass ich mir die Blöße gebe, sie das zu fragen. 
»Keine Ahnung, hauptsächlich haben sie seine Sachen nach unten getragen. Was ist eigentlich passiert? Ich dachte, ihr hättet das beendet.« 
»Er hat es beendet«, korrigiere ich leise. Und wieder zieht sich was zusammen in mir drin. Denn die Erkenntnis, dass es ihm nie um seine beschissene Beziehung ging, sondern dass er nur einfach nicht mich wollte, ist bitterer als ich erwartet hatte. 
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»Meinst du echt, dass das eine gute Idee ist?«
»Schlag’ was Besseres vor.« 
Keine Ahnung, wieso Lukas so rumnölt. Ist ja für ihn nun nicht grade ein großes Opfer, mit mir zusammen ins ‚Sixtynine‘ zu gehen. Und ich zwinge ihn ja auch nicht. Er hat selbst angeboten, dass er mitkommen kann. 
»Wieso stellst du dich nicht einfach mit einem Blümchen vor sein Restaurant und wirfst dich auf die Knie, wenn er rauskommt?«
»Weil’s offensichtlicher kaum geht«, brumme ich genervt. »Außerdem steht David nicht auf Blumen. Es sei denn, man kann Salat oder sonst irgendwas Essbares draus machen.«
»Rosensalat, wie romantisch. Am Ende wird der Kerl mir noch sympathisch.«
»Wie witzig…« Ich verdrehe die Augen. »Außerdem will ich mich nur bei ihm entschuldigen und ihn nicht gleich heiraten.«
»Schon klar.« Lukas lacht. Vermutlich hab’ ich ihm die letzten Tage ein bisschen zu oft wegen David die Ohren vollgeheult.
»Okay, wenn er will, heirate ich ihn«, versuche ich einen Witz. »Aber erstmal will ich, dass er mir zuhört.« Und dass er mir verzeiht… 
Ich muss echt mit ihm reden. Schon wegen der Kleinen. Weil ich sie vermisse. Alle beide. Na ja, ihn ehrlich gesagt ein bisschen mehr… Und immerhin bin ich jetzt Single. Seit über einer Woche. Und ich hab’s echt versucht,  aber ich krieg’ ihn sowieso nicht aus meinem Kopf. Von daher kann ich auch eine Affäre mit ihm haben. Es ist gegen meine Prinzipien, aber wenn es eben alles ist, was er hinbekommt, dann nehm’ ich das. Ist definitiv besser als nichts.  Und so weit war das, was wir hatten, von einer Beziehung auch gar nicht entfernt. Ich will einfach nur diesen blöden Kerl zurück. Und es ist mir scheißegal, wie er es dann nennt.
»Aber eins sag’ ich dir, ich hab’ keinen Bock, nach zehn Minuten wieder zu gehen, bloß weil er doch nicht da ist«, setzt Lukas mich in Kenntnis.
»Er ist da«, sage ich, vielleicht um mir selbst noch mal einzureden, dass es ganz bestimmt so ist. So wirklich sicher bin ich mir nicht, aber die Chancen stehen nicht schlecht.
Ich hab’ Nina gestern angerufen und sie gefragt, ob sie mich Samstagfrüh noch mal in die Wohnung lassen kann, falls Dirk nicht zu Hause ist. Sie hat den Ersatzschlüssel, seit ich ausgezogen bin. Eigentlich sind die meisten meiner Sachen längst abgeholt. Bis auf den Hasenstall, den meine Eltern dann nächstes Wochenende mitnehmen, und ein paar andere Sachen. Elmo und Herr Hase wohnen vorübergehend in einem kleinen Käfig mit mir bei Lukas, allerdings ist der nicht sonderlich begeistert davon. Wenn er wüsste, dass ich sie rumlaufen lasse, wenn er nicht zu Hause ist, wäre ich wohl wirklich obdachlos.
»Passt dir so gegen neun?«, hab’ ich sie gefragt.
»Klar, bin wach. Stella bleibt über Nacht, die schläft nicht mal bis acht.«
Der Plan hat funktioniert und ich glaube auch nicht, dass sie Verdacht geschöpft hat. Ich hab’ eine Stunde später eine SMS geschickt, dass es sich jetzt doch erledigt hat.
»Na hoffentlich, wird Zeit, dass das Getier aus meiner Wohnung verschwindet«, sagt Lukas prompt.
»Komm schon, die zwei Wochen wirst du’s noch aushalten.« Danach bin ich sowieso weg…
»Wie seh’ ich aus?«, frage ich, als wir um die Ecke biegen und die Warteschlange in Sichtweite kommt. Irgendwie bin ich nervös. Völlig idiotisch eigentlich, schließlich weiß ich ja wirklich nicht, ob er tatsächlich hier ist. Vielleicht hat er ja auch schon alle durch und das Jagdrevier gewechselt. Oder sich wieder so einen komischen Typen wie Michael gesucht.
»Bescheuert wie immer. Und dass du den Nasenring wieder drin hast, kommentier‘ ich besser nicht«, sagt Lukas und ich beschließe, seine Antwort zu ignorieren. 
Hoffentlich macht er einen Witz. Schließlich hab’ ich eine gefühlte Ewigkeit im Bad zugebracht. Und das Piercing… na ja, mir war irgendwie danach…
»Ganz schön viel los«, stelle ich fest. Aber ich hab’ keinen Vergleich. Ich bin noch nie hier gewesen. Um ehrlich zu sein, kenne ich diesen Laden nur vom Hörensagen und ich hatte eigentlich auch nicht vor, das zu ändern und jemals hinzugehen. Das ‚Sixtynine‘ ist ein Club, in den man geht, wenn man auf eine schnelle, anonyme Nummer steht. Und bisher traf das auf mich definitiv nicht zu. Tut es immer noch nicht. Ich steh’ nur dummerweise auf einen Typen, der drauf steht…
 
 

***

 
 
»Und, ist er hier?«, fragt Lukas, als wir wenig später die Tanzfläche umrunden. 
Mein Blick wandert suchend durch die Menge, aber bisher habe ich ihn nirgendwo entdeckt. Dafür aber Andi, einen gemeinsamen Bekannten von Dirk und mir, von dem ich lieber nicht gesehen werden will, und außerdem einen Kerl aus meinem Seminar, dessen Namen ich nicht weiß und von dem ich nie im Leben gedacht hätte, dass er schwul ist, und ganz offensichtlich auf Leder steht. Ist aber so ziemlich der Einzige hier, soweit ich das sehe, denn zu meiner Verwunderung ist das ‚Sixtynine‘ ein relativ normaler Club und nicht sehr anders als die Läden, die ich so kenne. Vielleicht wird ein bisschen offensiver geflirtet, aber sonst erkenne ich auf den ersten Blick keinen Unterschied. 
Allerdings sind wir grade eben tatsächlich am Darkroom vorbei gekommen. Jedenfalls glaube ich, dass es der Eingang war. Ein Kerl in einem weißen Shirt sitzt davor auf einem Barhocker und zieht den Vorhang, der einem die Sicht versperrt, zur Seite, wenn man rein will. 
»Bisher nicht«, sage ich. Aber der Laden ist ziemlich unübersichtlich. Außerdem sind wir noch früh. Er kommt selten vor elf aus dem Restaurant, selbst wenn er sich beeilt, und bis er dann hier ist, ist es mindestens viertel vor zwölf. Er kann also allerhöchstens seit zehn Minuten hier sein und meistens kommt er sowieso deutlich später raus.
Wir sollten wohl was trinken. Und vielleicht sollte ich Lukas auf die Tanzfläche ziehen. Schließlich will ich, dass unsere Begegnung zufällig wirkt. David soll bloß nicht denken, dass ich wegen ihm hier bin. Ich bin Single und will meinen Spaß haben. Nur dummerweise sieht man mir an, dass ich beim Tanzen überhaupt keinen Spaß habe. Ich tanze echt schlecht und sehe total peinlich aus. 
 
 

***

 
 
»Hier!« Ich hab’ uns Getränke organisiert. Hat eine ganze Weile gedauert, die Schlange war ziemlich lang. Und ich werde echt paranoid, seit ich den Darkroom gesehen hab’. Jedem Kerl, der mich anlächelt, unterstelle ich, dass er vorhat, mit mir hinter diesem dämlichen Vorhang zu verschwinden. 
»Danke!«, sagt Lukas, der an der Tanzfläche auf mich gewartet hat. »Ich glaube übrigens, er ist da drüben.«
»Wo?«, frage ich fast erschrocken und irgendwie bin ich mit einem Mal nicht mehr so sicher, ob ich wirklich will, dass er hier ist. Schließlich hab’ ich keine Ahnung, wie er auf mich reagieren wird.
»Schräg gegenüber, glaub’ ich, an der anderen Bar«, murmelt Lukas, ohne rüber zu sehen. »Das ist er doch, oder?«
»Woher weißt du überhaupt, wie er aussieht?«, frage ich nach.
»Hab’ ihn gegoogelt. Auf den Fotos sah er irgendwie besser aus.«
Unauffällig drehe ich meinen Kopf ein wenig und scanne suchend die Menge. Und tatsächlich, drüben an der anderen Bar steht wirklich David und unterhält sich, wie könnt’ es anders sein, angeregt mit einem Typen. 
»Bin gleich wieder hier«, raune ich Lukas zu, umklammere den Flaschenhals meines Bieres und steuere durch die Menge auf ihn und seine Begleitung zu. Keine Ahnung, wer das schon wieder ist, aber Mr. Superkoch ist diesbezüglich ja ziemlich kontaktfreudig. Körperkontaktfreudig. Dieser Scheiß-Kerl soll bloß seine Finger von ihm lassen.
»Hi!«, sage ich möglichst lässig, stelle mein Bier neben ihn auf den Tresen, schiebe es dem Barmann mit dem charmantesten Lächeln, das ich anzubieten hab’, hin und ordere per superlässigem Handzeichen ein neues. Das alte ist zwar noch halb voll, aber hey… wen interessiert’s?
»Hi!« Es klingt irritiert. Offenbar hat er nicht damit gerechnet, mich hier zu treffen.
 Er sieht müde aus. Er sollte mehr schlafen. Und weniger arbeiten… 
»Auch hier?«, frage ich dämlich.
»Wie du siehst.« Kurz mustert er meinen Nasenflügel, aber dann beschließt er wohl, es zu ignorieren. Außerdem klingt er nicht, als sei er sonderlich interessiert an einem Gespräch mit mir.
»Wie geht’s der Kleinen?«, frage ich trotzdem. Soll der blöde Typ, der mich grade abschätzend taxiert, ruhig mitbekommen, dass er ein Kind hat. Ich hoffe, ich bin der Einzige hier mit einem Familienvater-Fetisch.
»Gut.« Er nickt zur Bestätigung.
»Schön.« Ich nicke ebenfalls. Zur Bestätigung, dass ich ein echter Vollidiot bin, vermutlich.
Irgendwie kommt unser Gespräch nicht so recht in Gang, was schätzungsweise daran liegt, dass er schlicht und ergreifend keinen Bock darauf hat, mit mir zu reden. Aber das hatte ich irgendwie nicht anders erwartet. 
»Können wir vielleicht kurz reden?«, frage ich also, lege meine Hand auf seine Schulter und sehe ihn an. 
Er dreht tatsächlich den Kopf in meine Richtung und erwidert meinen Blick. Kühl und herablassend, mit dieser beschissenen Arroganz, die ich so anziehend finde, dass mir flau im Magen wird. Irgendwie macht er mich immer noch nervös, wenn er mich ansieht. 
»Ich… muss dir was sagen…«
»So?«
»Ja, ich… also…«
»Ich weiß schon, dass du bei deinem Kerl ausgezogen bist. Und den Rest weiß ich auch. Kein Grund mich zu langweilen.« Seine Augen werden schmal.
»Oh…« Ich schlucke. »Nina?«
»Nein, Dirk. Stella hat ihn im Hausflur getroffen und nach dir gefragt.«
 »Sorry, entschuldigst du mich kurz?«, mischt der Typ sich ein, bevor ich etwas darauf erwidern kann. Er küsst David auf die Wange, greift anzüglich an seinen Hintern und grinst bedeutungsvoll. 
Ich könnte ihm eine reinhauen. Denn irgendwas sagt mir, dass er genau wie David checkt, dass ich ganz sicher nicht zufällig hier bin.
»Nicht weglaufen, bin gleich wieder da.« Verkündet er mit einem klebrig-süßen Lächeln und einem eindeutigen ‚Verpiss’ dich‘-Blick in meine Richtung. Aber da kann er lange drauf warten. 
Ich war die letzten drei Wochen mit David zusammen. Ich hab’ quasi eine ultimative Demonstration darin bekommen, Gefühle anderer zu ignorieren. Und dass David heute Abend mit ihm hinter dem bösen Vorhang verschwindet oder ihn, noch schlimmer, mit nach Hause nimmt und in unserem Bett vögelt, kann er sich abschminken.
»Kein Grund, sich zu beeilen«, sage ich also scharf. Ist jetzt auch schon egal, ob ich mich wie eine eifersüchtige Schwuchtel aufführe. Ich bin eine, ich darf das…
»Was soll das?«, fragt David, als der Typ schließlich außer Hörweite ist, und blitzt mich wütend mit seinen blauen Augen an. Mir wird ein bisschen heißer als mir sowieso schon ist. Gott… grade finde ich es mal wieder ziemlich sexy, dass er echt ein Arsch ist.
»Bist ja nicht sehr anspruchsvoll«, kann ich mir nicht verkneifen. 
»Wüsste nicht, was dich das angeht!«, sagt er prompt.
»Na ja, offensichtlich hast du nur als Koch deinen Stolz.« Herausfordernd sehe ich ihn an.
»Was willst du, Flo? Mir die Tour vermasseln? Ausgerechnet du?«
Dich, du blödes Arschloch… ich will dich…
»Sorry, er kommt bestimmt wieder«, sage ich möglichst unschuldig.
»Das glaubst aber auch nur du.« 
»Tja, du wirst es schon überleben, nicht mit ihm im Darkroom zu verschwinden.«
»Ich bin nicht zum Tanzen hier«, klärt er mich auf.
»Ich auch nicht«, erwidere ich.
»Ist das jetzt eine Einladung?«
»Klingt’s wie eine?«, sage ich und im nächsten Moment kriege ich weiche Knie und dieses Mal definitiv nicht wegen seiner Augen sondern, weil ich mich frage, was zur Hölle eigentlich in mich gefahren ist. Ich meine, ich mach’ mir ja schon bei dem Gedanken an einen Darkroom in die Hosen und was mach’ ich denn jetzt, wenn er wirklich…? Aber bevor er mit diesem windigen Typen dort verschwindet…
»Netter Versuch!« Er dreht seinen Kopf weg und tut so, als sei die Tanzfläche mit einem Mal fürchterlich interessant.
»Mit diesem Möchtegern-Schönling kann ich’s wohl grade noch aufnehmen«, kontere ich.
»Ist dir schon wieder nach Abwechslung?«, fragt er verächtlich. 
Keine Ahnung, was er damit meint.

 
 
***
 
 

Okay, das ist dann also ein Darkroom. Und ich bin mittendrin. Na ja, eher am Rand, glaube ich, denn David hat mich in eine Art Separee bugsiert. Nicht sehr einladend, hat irgendwie den Charme eines Kellers und die Größe einer Telefonzelle. 
Keine Ahnung, wie ich hier rein geraten bin. Also eigentlich schon, denn vielleicht hätte ich auf seine Frage, ob mir nach Abwechslung ist, nicht mit: »Mir ist nach dir«, antworten und ihn küssen sollen. Denn danach war mir dann auch nicht mehr nach reden zumute. 
Es ist wirklich ziemlich dunkel hier drin, nur an ein paar Stellen im Gang gibt es blaues Licht, für die Exhibitionisten, wie mir scheint. Und die Typen hier haben wirklich echten Sex. Keine Ahnung, an wie vielen Blowjobs wir vorbeigekommen sind, und obwohl es dunkel ist, hab’ ich definitiv genug gesehen…
Sein Atem an meinem Hals holt mich zurück. Warm streift er meine Haut, während seine Hände sich unter mein Shirt schieben. Ich spüre die Gänsehaut und das aufregende Gefühl, das sie dort hinterlassen. Gott, wir stehen hier irgendwo im Dunkeln, in einer Nische zwar, aber trotzdem kann jeder, der vorbeiläuft, zusehen. Und irgendwas sagt mir, dass wir nicht nur rumknutschen werden. Nicht gut, gar nicht gut… wahnsinnig gut…
»David… ich…« Mein Hals ist zu trocken und der Satz stirbt irgendwo, aber ich weiß sowieso nicht, was ich ihm sagen soll. Seine Hände wandern höher, finden meine Brustwarzen und reiben sie. Gott, er… ich… Scheiße, verdammt… das ist so… heiß…
Ich zucke zusammen und stöhne, als er seine Zähne in der weichen Haut an meinem Hals vergräbt, nicht zu heftig, genau richtig… wahnsinnig geil irgendwie. Ich taumle rückwärts, sein Körper schiebt mich gegen die kühle, irgendwie klebrige Wand und sein Bein drängt sich zwischen meine Oberschenkel. Dann zieht er seine Hände unter meinem Shirt hervor, schiebt einen Arm hinter mich, zieht mich an sich und streicht mit der anderen Hand begehrlich über meinen Schritt. Keuchend lasse ich es geschehen, denn Widerstand scheint zwecklos. Und ist auch nicht das, was ich will…
»David…«, sage ich noch einmal, aber dieses Mal ist es wohl eher eine Aufforderung. Ich schmiege mich an ihn, spüre seine Brust, die sich an meiner hebt und senkt, drehe meinen Kopf zur Seite und biete ihm meinen Hals an. Ein kleines Bord an der Wand, auf dem eine Packung Kleenex und Kondome bereit liegen, erinnert mich für den Bruchteil einer Sekunde daran, wo wir grade sind. 
Meine Augen haben sich wohl an das unwirkliche Licht der bepinselten Glühbirne über uns gewöhnt und mir fällt wieder ein, dass ich mit Darkrooms eigentlich auch für ihn nicht anfangen wollte, aber ich konnte nicht zulassen, dass er hier drin mit diesem blöden Kerl rummacht…
Seine Lippen, die ich an meinem Hals spüre, drängen den Gedanken daran aus meinem Hirn. Ich seufze wohlig unter dem Schauer, der sich durch meinen Körper zieht. Blind taste ich nach seinem Hintern, fasse ihn mit der Hand und packe begehrlich zu. Er mag das, wenn ich das tue. Und ich mag, was er da grade mit mir tut.
»Der Nasenring ist scheiße«, entfährt es ihm.
»Klar, merke schon, turnt dich ab«, bemerke ich spitz.
Fast mechanisch greife ich mir in den Hosenbund und helfe ihm so dabei, mit der Hand, die immer noch meinen mittlerweile deutlich zu engen Schritt streichelt, den Reißverschluss zu öffnen. Ich kann nicht glauben, dass ich hart bin. Immerhin ist das hier ein Darkroom. Aber ich bin’s, ziemlich sogar. 
Es ist beinahe eine Erlösung, als der feste Stoff zur Seite weicht und der Druck wenigstens für einen Moment nachlässt. Ich stöhne unterdrückt, winde mich und versuche fahrig, mich aus seinem Griff zu befreien. Ich bin so verrückt nach ihm…
»Ich…«, setze ich noch einmal verzweifelt an, nicht sicher, ob darüber, dass ich es so sehr will, darüber, wo wir es tun, oder darüber, dass ich nicht weiß, was es für ihn ist. Mein Herz schlägt schmerzhaft in meiner Brust, in meinem Kopf rauscht das Blut, seine Lippen sind überall… da ist nur noch er… 
Für einen Moment sieht er mich an, bevor er seine Lippen auf meine presst und seine Zunge in meinen Mund schiebt. Ich dränge sie zurück, aber er lässt sich nicht irritieren, wird fordernder und schließlich ergebe ich mich. Aber im Grunde hatte ich das schon getan, als er mich durch den roten Vorhang geschoben hat.
Seine Finger tasten nach mir und ohne seine Lippen von meinen zu lösen, zerrt er meine Hose samt Short über meine Hüfte. Ich keuche, als er seine Hand um mich schließt und in rhythmischen Bewegungen an meinem Schaft auf und ab gleiten lässt.
Meine Hände greifen den Saum seines Shirts und ziehen ihn nach oben, ich löse unseren Kuss und fahre mit der Zunge über seine glatte, feste Brust. Er schmeckt salzig und nach mehr… 
Kurz entlässt er meinen Schwanz aus seinen Fingern, hebt die Arme und schlüpft aus seinen Ärmeln, während ich den Stoff nach oben auf seine Schultern schiebe. Ich presse mich an ihn. Nestle an meinem eigenen Shirt und ziehe es ebenfalls nach oben. Reibe mich an seiner weichen, glatten Haut, fühle seine Wärme und den leichten Schweißfilm, der sie überzieht, atme gierig seinen Geruch ein und fühle mich wie berauscht, als seine Arme sich um meinen nackten Oberkörper schließen und mich an ihn ziehen.
Meine Hände finden sein Gesicht und erneut trifft mein Mund fast hart seine Lippen. Seine Zunge drängt sich stürmisch hinein und ergeben lasse ich es zu. Ich japse nach Luft. Er küsst so wahnsinnig gut und er macht mich so verrückt damit.
Wieder fährt seine Hand zwischen meine Beine, die ich für ihn spreize, soweit es meine Jeans zulässt, und ohne zu zögern nimmt er diese Einladung an und tastet nach meinem Eingang. 
Ich löse den Kuss, ringe nach Luft und beiße mir auf die Lippen. Ich will nicht, dass es so schnell vorbei ist. Ich will ihn spüren, will wieder wissen, wie er sich anfühlt, in mir drin. Ich hab’s fast schon vergessen, ich weiß nur noch, wie es sich anfühlt, sich nachts im Bett danach zu sehnen…
»Dreh’ dich um«, fordert er mich leise auf und ich muss mich an der klebrigen Wand abstützen, um nicht über meine Hose zu stolpern, die in meinen Kniekehlen hängt. Erneut spüre ich seine Zähne, die sich irgendwo in meine Haut vergraben, und dann seine Zunge, die feucht und heiß ihre Spur an meinem Rückgrat hinterlässt. Willenlos öffne ich die Beine, soweit es geht, weil ich es kaum noch aushalten kann. Und ein bisschen schäme ich mich vor mir selbst, weil ich so erregt bin. Sofort sind seine Finger wieder in mir, zwei dieses Mal, Gott… das ist so ein geiles Gefühl. Ich wünschte, er würde mit seiner Zunge…
Ich löse meine Hand vom Bord, an dem ich mich mittlerweile festhalte, und greife nach hinten. Finde sein Haar, schiebe ihn tiefer und tatsächlich gibt er meinem Drängen nach. Er beißt verspielt in meinen Hintern, bevor er mir den Gefallen tut und seine Zunge tiefer gleiten lässt. Gott, verdammt…
Ich stöhne laut und irgendwie ganz tief aus meinem Inneren heraus. Mein ganzer Körper verspannt sich und alles, was ich will, ist, seinen Schwanz zu spüren. Aber er scheint es nicht eilig zu haben und ich hab’ keine Ahnung, wie ich das hier überleben soll…
»Gefällt dir das, hm?« Seine Stimme klingt spöttisch. 
Ist mir echt zu dämlich, darauf zu antworten. Ich bin so erregt, dass ich kaum noch atmen kann. Stöhne nur noch,  klammere mich an das dünne Brett und warte darauf, dass er mich endlich nimmt. Ist mir auch total egal, dass ich alles andere als wirklich vorbereitet bin. 
»Komm schon«, fordere ich ihn auf. »Ich halt’s nicht mehr lange aus.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er sich aufrichtet und nach einem Gummi tastet, während er seinen harten Schwanz zwischen meinen Pobacken reibt. Ich mache ein Hohlkreuz, um ihm ein bisschen entgegen zu kommen. Noch einmal schiebt er seine Finger vor, die er wohl mit Speichel benetzt hat, bevor ich endlich seine Spitze in mir fühle. 
Für einen Moment bleibt mir die Luft weg und ich kann ein bisschen zu lautes Aufstöhnen nicht unterdrücken, als er sich unerbittlich weiter in mich schiebt. Ein bisschen schnell vielleicht und es tut ziemlich weh, aber nach ein paar jetzt doch eher verhaltenen Stößen ist es eigentlich ziemlich geil. Er ist ganz in mir und er fühlt sich wahnsinnig gut an.
»Mmm«, stöhnt er leise und tief irgendwo hinter mir. Sein Oberarm streift mich an der Schulter und seine Finger verschränken sich mit denen meiner Hand, mit der ich mich an der Wand abstütze, während ich seine Lenden rhythmisch an meinem Hintern spüren kann. Gott, wenn er so in mich stößt, dann… 


 

Zum Glück hält er mit seiner anderen Hand meine Hüfte, denn auf meine Beine kann ich mich nicht wirklich verlassen. Sie fühlen sich an wie Pudding. Ich drehe den Kopf, in der Hoffnung auf seine Lippen an meinem Hals und vielleicht ein bisschen auch darauf, einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber es gelingt mir nicht. Und er tut mir auch nicht den Gefallen, mich zu küssen. 
Alles, was ich höre, ist sein flacher Atem und sein Stöhnen… und meines, jedes Mal, wenn er mit seinen harten, lieblosen Stößen diese Stelle in mir berührt und mich damit beinahe um den Verstand bringt. Ich will ihn… so sehr, dass es fast nicht weh tut. Kann nicht mehr klar denken, stöhne einfach nur und dränge mich ihm bebend entgegen. Gott, ist das gut… 
Seine Hand löst sich von meiner Hüfte, schließt sich um meinen Schwanz und er beginnt, sie in unserem mittlerweile schnelleren Rhythmus auf und ab zu bewegen. Ich nehme meine eigene und presse sie gegen meine Eichel. Mein Kopf ist ganz leer. Ich kann mein Herz darin schlagen fühlen. Spüre dieses Gefühl in meinen Lenden immer stärker werden und dass ich es nicht mehr lange aufhalten kann.  
Es kommt schnell und ächzend gebe ich ihm schließlich nach, spüre mein warmes Sperma in meiner Hand und auf meinem Unterarm. Und im selben Moment fühle ich ihn, wie er sich mit einem eher verhaltenen Stöhnen eng an mich drückt, aufhört, sich zu bewegen und dann in mir kommt, während ich mich ein letztes Mal um ihn verenge und mich dann völlig am Ende gegen die feuchte Wand sinken lasse. Und es einfach nur unheimlich gut finde, wie es sich anfühlt in mir.
Meine Knie zittern, mein ganzer Körper tut es. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Er ist über mir und für eine Sekunde fühlt es sich einfach nur geborgen an. Seine feuchte Haut an meiner und sein Gesicht irgendwo an meinem Hals. Immer noch sind seine Finger mit meinen verschlungen. Mein Atem geht schwer, ich spüre mein Herz schlagen und seins an meinem Rücken.
»Wow!«, sage ich leise. Mehr nicht.
Seine Lippen berühren meinen Nacken. Eine Gänsehaut läuft meinen Rücken hinunter und eine träge Müdigkeit steigt in mir auf. Und wenn es nach mir ginge, könnte ich bis in alle Ewigkeit hier an dieser Wand stehen bleiben und ihn noch in mir haben. Auch wenn es, ohne Endorphine vermutlich ziemlich unbequem ist. Aber ich hab’ wohl genug davon im Blut für mindestens eine Stunde…
Er wohl nicht, denn viel zu schnell zieht er sich aus mir zurück und hinterlässt diese unsägliche Leere in mir. Schmerzhaft, aber irgendwie mehr in meiner Brust als an meinem Hintern. Ich höre, wie er sich vom Kondom befreit und seine Hose hochzieht. Schwerfällig greife ich nach ein paar Kleenex und ziehe meine ebenfalls nach oben. Als ich mich zu ihm umdrehe, ist er bereits wieder in sein Shirt geschlüpft und fährt sich durchs Haar.
»War verdammt schön mit dir«, sage ich, schenke ihm ein Lächeln, mache einen Schritt auf ihn zu, schlinge meine Arme um seinen Hals und schmiege mich an ihn. Scheißegal, ich sag’s ihm jetzt einfach… 
»Fertig?«, fragt er kühl, noch bevor ich ihn küssen kann, und schiebt mich von sich. 
»Was?« So, wie er mich ansieht, verheißt das nichts Gutes.
»Ob du fertig bist?«, wiederholt er. »Fürs Kuscheln danach bin ich nicht zuständig.« Seine Augen sind wieder schmal.
Ich schlucke. Fühle ein Brennen hinter meinen Lidern und Enge in meiner Brust. 
»Nicht zuständig?« Ich höre meine Worte wie durch Watte. Blechern irgendwie. Seine Küsse schmecken schal in meinem Mund.
»Bist du soweit?«, frage er fast teilnahmslos und es klingt nicht wirklich nach einem ‚lass uns zu mir gehen‘. 
Gott, ich bin so ein Idiot. Wir schlafen miteinander und dann haut er einfach ab und sagt, dass er nicht zuständig ist? Der Typ hat doch den Arsch offen! Nur leider kriege ich es grade nicht hin, das zu artikulieren. Ich bin zu geschockt… darüber, dass er das, was er mir da sagt, offenbar grade ernst meint.
Fassungslos sehe ich ihm nach, wie er sich einfach umdreht und geht 
»Du bist echt ein Arsch!«, sage ich, bevor er raus auf den Gang treten kann leise und muss gegen die Tränen, die in mir aufsteigen, ankämpfen. 
Ich fasse es nicht! Ich stehe in einem beschissenen Darkroom mit dem Kerl, den ich liebe und auf den ich so wütend bin, dass ich ihn umbringen könnte. Und auch wenn ich mich bemühe, hab’ ich keine Chance gegen die Tränen. Gott, shit… ein Glück ist es wenigstens dunkel.
»Ja, ich weiß«, sagt er kühl mit einem Blick über seine Schulter und einer Stimme, die das größte Scheiß-Messer in mein Herz rammt, das ich je gesehen hab’. »Hast du mir neulich schon gesagt. Also, was hast du erwartet? Ich liebe es, dich zu ficken, Flo. Kuscheln kannst du mit jemandem, der kein Arsch ist und in den du dich verlieben kannst.«
 
 

 

Scheiß-Französisch

 
David
 
 

»Chef? … Chef?!« 
Was ist denn nun schon wieder los? Nicht mal fünf Minuten kann man hier in Ruhe arbeiten.
»Was?«, frage ich genervt und in einer Lautstärke, die den Geräuschpegel übertönt. In einer Küche muss man laut sprechen. Und in meiner ganz besonders, denn hier arbeiten bis auf wenige Ausnahmen nur Vollidioten, die’s anders nicht kapieren… und diejenigen, die keine sind, hören schlecht…
»Seh’ ich irgendwie so aus, als ob ich gestört werden will?« Ich stelle die Pfanne zurück auf die Flamme, schiebe die angedünsteten Paprikawürfel ein letztes Mal durch die Butter und begutachte das bereitliegende Steinbeißerfilet. 300 Gramm, beste Qualität, zart, weiß, perfekt. Ich sollte mir einen drauf runterholen…
»Entschuldigung, aber da ist jemand für dich am Telefon.« Claas hält mir den Hörer hin.
»Bin ich Reuter?«, frage ich ihn barsch. »Oder ist mir irgendwie entfallen, dass ich nicht mehr der Chef de Cuisine bin, sondern der Idiot, der am Telefon die Reservierungen entgegen nimmt? Wir sind zu heute Abend.« 
Werd’ ich hier fürs Telefonieren bezahlt? Und was stellen die Leute sich eigentlich vor, was ich hier mache? Außerdem ist die Nummer aus dem Restaurant nicht meine Privatnummer. Ich glaube, als mich das letzte Mal jemand hier angerufen hat und ich tatsächlich ans Telefon gegangen bin, waren die Typen von Michelin dran. Und die wollte ich erstmal auch nicht sprechen. Ich hatte zu tun.
»Wer annonciert grade?« Würd’ mich echt mal interessieren, wer Claas erlaubt hat, sich von seinem Posten zu entfernen. Immerhin löst er mich grade am Pass ab. »Niemand, aber die drei ist schon raus und…«
»Mach Butter da rein. Salz ist drin? Mehr Koriander auf den Fisch«, sage ich, aber das gilt nicht Claas sondern Stefan, der grade das Filet zu den Paprikastücken in die Pfanne legt. Ich pflücke ein Blatt des frischen Korianders, der übrig ist, reibe es zwischen den Fingern und rieche daran, während mein Blick rüber zu Marek gleitet. Was um Himmels willen macht der da eigentlich grade?
»Kontrollier’ das Wasser«, herrsche ich ihn an. »Und was zur Hölle machst du da? Ach nein, ich will’s gar nicht wissen, aber wenn du’s verkackst, reiß ich dir den Arsch auf. Frag’ Class, was ich mit dem letzten Gardemanger gemacht hab’.«
»Ein Herr Sander, er sagt, es ist dringend…«, sagt Claas, bevor Marek sich mir erklären kann, der für die Unterbrechung wohl ganz dankbar ist.
»Was? Was ist das denn? Wo zur Hölle willst du damit hin?« 
»Die haben gesagt, ich soll Teller zum Anrichten für die Vorspeise bringen…«, sagt Pierre kleinlaut, der mit einen Stapel von diesen hässlichen Glastellern an uns vorbeigeht.
»Was hab’ ich vorhin als Vorspeisen auf die Karte geschrieben?«, frage ich meinen dämlichen Azubi nicht ganz so kleinlaut, sehe ihn auffordernd an und atme vorsorglich tief durch.
»Rosa Barbarie-Entenbrust an Feldsalat mit Himbeer-Walnussdressing, Tomaten-Gazpacho mit Eismeerkrabben und dann noch warme Hechtravioli mit Morchelstreuseln auf warmem Lauchschaum«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.
»Und willst du da jetzt Gazpacho reinfüllen oder lasst ihr da vorne die Ravioli so kalt werden, dass ihr sie gleich auf dem Teller für kalte Vorspeisen anrichtet?« Denn die Ente, die einen dieser Teller rechtfertigen würde, hat bisher keiner bestellt. Dafür hab’ ich zwölfmal die Ravioli.
»Außerdem hab’ ich schon hundert Mal gesagt, dass ich diese Teller nicht mehr will. Für nichts.« Ich hasse diese strukturierten Pussy-Glasteller. Und er weiß das. Jeder in diesem Laden weiß das. 
Und außerdem weiß auch jeder, dass ich heute wirklich, wirklich schlecht gelaunt bin. Ich hab’s schon vorhin gesagt, als ich die Karte noch mal neu geschrieben hab’. Weil die, die Marek gemacht hatte, ein echter Haufen Scheiße gewesen ist. Und da draußen im Reservierungsbuch steht der verdammte Redakteur vom ‚Capital‘, der fürs Ressort arbeitet, das diese bescheuerte Liste der besten deutschen Restaurants rausbringt. Aber super, kein Problem, da kann man natürlich eine warme Vorspeise völlig tiefenentspannt auf Pussy-Tellern anrichten.
»Was ist das?«, frage ich und halte Pierre den Koriander hin, bevor er mir erklären kann, dass er glaubt, dass man Gazpacho – weil sie kalt ist – auf Tellern für kalte Vorspeisen serviert. »Und hol’ mir, verdammt noch mal, andere Teller.«
»Livéche?«, probiert er. Netter Versuch. 
»Idiot!«, blaffe ich, auch wenn’s fies war, weil ich ihn nicht hab’ riechen lassen und das Blatt ziemlich zerrieben ist. Ich lasse ihn stehen, gehe rüber zu Timo, der das Risotto für den Steinbeißer einkochen lässt, greife nach einem Löffel und probiere. 
»Lass es noch zwei Minuten drauf«, sage ich, während ich kauend die Konsistenz prüfe. »Das geht an Tisch sieben, das muss bissfest sein.« Ich schlucke. »Und keine Brühe mehr und Pfeffer. Aber nur eine Idee und sieh zu, dass du eine gleichmäßige Farbe hinbekommst, wenn du den Spinat unterrührst. Und vorsichtig, ich will kein Mus, okay?«
»Chef… es… Herr Sander meinte, es sei wirklich dringend…«, unterbricht Claas meine Ausführungen.
Dringend? Was kann bitte dringender sein als mein Risotto? Und eigentlich müsste ich schon längst… Herr Sander? Hat Claas grade Herr Sander gesagt? Ich kenne nur einen Herr Sander… Flo…
»Hast du Sander gesagt?«, frage ich sicherheitshalber nach. Ich hab’ mich ja wohl verhört. 
Ich trau’ ihm mittlerweile vieles zu, aber nicht, dass er die Dreistigkeit besitzt, mich hier im Restaurant anzurufen. Wobei, vielleicht braucht er mal wieder Abwechslung und einen guten Fick. Aber ich fürchte, das hat er aufgegeben. Schließlich hab’ ich seit unserer Nummer im Darkroom vor fast zwei Wochen nichts von ihm gehört. Und es ist mir scheißegal. Mir geht es blendend damit. Soll er sich doch von seinem neuen Freund ficken lassen. Blöder Arsch! 
»Ja«, bestätigt Claas.
»Ich will ihn nicht sprechen!«, sage ich knapp, lasse ihn mit dem Hörer in der Hand stehen und gehe weiter, um nachzusehen, was mein Hors d’oevrier zusammen mit meinem grenzdebilen Azubi grade macht. 
»Ich… und was soll ich ihm sagen?«
»Ist mir scheißegal, was du ihm sagst. Sag’ ihm einfach gar nichts und geh’ zurück an den Pass auf deinen Posten. Ach, und nimm die Rotbarbe da mit, die muss raus! Für die sieben?« Mit der Hand greife ich nach dem Teller, der grade fertig angerichtet ist, und drücke ihn Claas, der mir gefolgt ist, in die freie Hand. »Für die sieben«, wiederhole ich, als Kai auf meine Frage hin nickt.
»Ja? Hören Sie, Herr Klein ist grade ziemlich beschäftigt«, sagt der grade in formvollendeter Höflichkeit in den Hörer.
»Ich bin nicht beschäftigt, aber ich will ihn nicht sprechen«, zische ich, halte auffordernd die Hand in Kais Richtung und greife nach der Pinzette, die er prompt hineinlegt. Penibel beginne ich damit, die beiden offenen Erbsenschoten, die mit Hummermousse gefüllt und mit drei grünen Erbsen dekoriert sind, neben der Rotbarbe neu zu arrangieren. 
Ich verziehe ein bisschen der Champagnersauce dabei, weil Claas offensichtlich nicht den Teller stillhalten und dabei gleichzeitig telefonieren kann, aber es sieht trotzdem besser aus so. Und außerdem ist es irgendwie eine Manie, dass ich an jedem Teller, der diese Küche verlässt und mir unter die Augen kommt, rumfummle. 
»Wisch’ das ab da, bevor du’s rausschickst«, sage ich wieder sanfter, begutachte mein Werk und überlege, ob ich die Champagnersauce abgeschmeckt habe. Zusammen mit Claas gehe ich ein paar Schritte zurück in Richtung Pass, während ich aus dem Augenwinkel sehe, wie der Teller mit dem Steinbeißerfilet von eben mich beim Durchreichen überholt.
»Er sagt, es ist was Privates«, teilt Claas mir im Gehen mit. Offenbar hat er Flo immer noch nicht abgewimmelt. Was Privates? Wie dumm für ihn, dass es da nichts Privates mehr zwischen uns gibt.
»Ist… mir… scheiß… egal«, sage ich also zu Claas und betone jedes einzelne Wort dabei. Welchen Teil von ‚Ich will ihn nicht sprechen‘ hat er eigentlich nicht verstanden?
 
 

***

 
 
»Was willst du?«, blaffe ich in den Hörer, während ich die Tür des Gewürzlagers hinter mir zuziehe. Ich kann nicht fassen, dass ich dieses beschissene Telefon am Ohr habe. Aber er hat Claas allen Ernstes erzählt, es ginge um meine Tochter. Ganz schön dreist, eigentlich. Vermutlich wusste er, dass ich dann rangehen würde.
»David? Hier ist Flo…«, höre ich seine Stimme unsicher am anderen Ende der Leitung.
»Brauchst du ‘nen Fick?«
»Nein, ich… Bitte leg’ nicht auf… und… flipp nicht gleich aus, es ist alles okay.«
»Alles okay?« Ich kann ihm nicht folgen. Es ist überhaupt nichts okay zwischen uns, aber das geht mir am Arsch vorbei.
»Es ist nur… wegen Stella… Nina und ich… wir sind mit ihr im Krankenhaus und die wollen jetzt wissen, ob sie gegen Tetanus geimpft ist und…«
»Im Krankenhaus?«, wiederhole ich. »Ist ein Witz jetzt, oder?«
»Ehrlich gesagt, nein«, gibt er kleinlaut zu. »Sie ist hingefallen mit dem Rad, hat furchtbar geweint und gesagt, dass ihr der Arm weh tut. Sie ließ sich gar nicht mehr beruhigen und…Na ja, wir haben dann den Krankenwagen gerufen. Ich glaube, es wäre ganz gut, wenn du… vielleicht herkommen könntest…«
 
 

***

 
 
»Was zur Hölle ist passiert?«, frage ich dämlich, als ich zwanzig Minuten später in der Klinik ankomme, obwohl ich im Grunde ja bereits im Bilde bin. Sie sind an der Außenalster Fahrradfahren gewesen. Nina, Stella und Flo. Keine Ahnung, wie er dazu kommt, ich hab’ nicht nachgefragt, denn nachdem ich gecheckt hatte, dass er keinen schlechten Scherz macht, bin ich, natürlich sehr zum Missfallen von Reuter, der mich noch mal drauf hingewiesen hat, welches Ressort der Typ auf der Gästeliste leitet, sofort los. Fast sofort, vorher hab’ ich ihm nur eben noch gesagt, dass er mich am Arsch lecken kann.
»David! Gott sei Dank!« Aufgelöst steht Nina von einem der Plastikstühle auf, als sie mich sieht, kommt mir entgegen und umarmt mich. 
Tapfer, ich schätze, ich rieche ziemlich nach Küche… und nach Schweiß. Ich bin nur eben in meine Jeans geschlüpft und hab’ den Kittel ausgezogen, bevor ich losgefahren bin. Ich trage nur das Shirt, das ich drunter anhatte. Zum Glück ist es weiß, sonst hätte ich vermutlich Schweißflecken unter den Achseln. Aber ich hatte keine Zeit, auch noch zu duschen.
»Wo ist sie?«, frage ich Nina und löse mich aus ihrer Umarmung. Ich bin gefahren wie ein Irrer. Normalerweise braucht man vom Restaurant geschätzte fünfzehn Minuten. Ich hab’ nicht mal zehn gebraucht…
»Mit Flo beim Röntgen«, antwortet sie matt. »Der linke Arm ist vermutlich gebrochen.«
»Na super!«, brumme ich wenig begeistert. »Macht sich ja ganz toll, so beim Jugendamt…«
»Es tut mir total leid«, sagt sie leise und kämpft mit den Tränen.
»Kann ich mir jetzt auch nichts von kaufen!«
»Dave, ich…«
»Nenn’ mich nicht Dave!«, fahre ich sie an. Eigentlich sehe ich es ihr nach, weil sie mich aus einer Zeit kennt, in der mich noch alle so genannt haben, aber grade kann ich diesen Assi-Scheiß echt nicht brauchen »Und wieso ist eigentlich dieser blöde Arsch mit ihr beim Röntgen?«
»Sie wollte, dass er mitkommt.«
»Wie kommt er überhaupt dazu, mit euch Rad zu fahren?«
»Wir waren verabredet«, gibt sie zerknirscht zu. »Wir haben ihn neulich im Hausflur getroffen und Stella wollte ihm unbedingt zeigen, dass sie ohne Stützräder fahren kann. Er musste heute sowieso noch mal bei Dirk vorbei wegen irgendwelcher Post, die wohl noch zu ihm gekommen ist.«
»Und wieso weiß ich davon nichts?«
»Er hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen. Er war sich nicht sicher, ob du was dagegen hast.«
»Ich hab’ in der Tat was dagegen!«, bestätige ich wütend. »Ich hab’ sogar verdammt was dagegen. Man sieht ja, was dabei raus kommt.«
»Sei nicht albern, Dave, es ist nicht seine Schuld…«
»Ach nein?«
»Nein, sie ist einfach hingefallen. Wenn schon, dann ist es meine. Es war meine Idee«, schuldbewusst senkt sie den Blick. 
»Jedenfalls will ich, dass er von hier verschwindet, sobald sie vom Röntgen zurück sind«, sage ich bestimmt. Verständnislos sieht sie mich an. »Ich bin ziemlich schlecht auf ihn zu sprechen«, erkläre ich. Und ziemlich schlecht ist noch untertrieben. 
Seit unserem Intermezzo im Darkroom versuche ich, ihn aus meinem Kopf zu kriegen. Und dass es nicht wirklich funktioniert, kotzt mich ziemlich, ziemlich an. Aber nach der Nummer, die ich abgezogen hab’, kann ich wohl schlecht an seiner Tür kratzen und ihm sagen, dass es mir leid tut. 
Ich hätte auch keinen Bock drauf, dass sein neuer Freund mir dann die Tür aufmacht. Der alte hat mir, ehrlich gesagt, schon gereicht. Auch wenn es mich natürlich schon interessieren würde, was sein neuer Typ hat, was ich nicht habe. Muss ja ein echter Hecht sein. Allerdings scheint der Sex nicht besonders geil zu sein, sonst hätte er mir neulich ja nicht wieder seinen Arsch hingehalten. Aber da kann ich drauf verzichten…
»Ich denke, es ist echt ein schlechter Zeitpunkt für deine verletzte Eitelkeit«, höre ich Nina grade sagen. »Sie hängt an ihm… und er wollte auch nicht mitfahren, ich glaube, er ist auch nicht wirklich gut auf dich zu sprechen. Aber dann hat sie so geweint und sie wollte nicht, dass wir alleine fahren. Also hat er sie die ganze Zeit im Rettungswagen getröstet. Er ist eine Bezugsperson, schließlich hat er die ganze letzte Zeit auf sie aufgepasst.«
»Da hatten wir auch noch nicht miteinander geschlafen… und ich bin nicht… Es ist mir total egal, wie er auf mich zu sprechen ist.«
»Schon klar. Deswegen bist du auch seit Wochen total gut gelaunt.« Irgendwas sagt mir, dass sie das ironisch meint. 
»Ich will das jetzt nicht diskutieren«, versuche ich, das Gespräch zu beenden. Ich hab’ echt kein‘ Bock da jetzt drüber zu reden.
 
 

***

 
 
»Hey! Sous-Chef! Geht’s dir gut?« Ich springe auf, als er mit ihr auf dem Arm um die Ecke kommt und gehe ihm entgegen. Sie hängt ein bisschen kraftlos an ihm, ich hoffe, sie ist okay.
Keine Ahnung, was so lange gedauert hat, jedenfalls habe ich eine gefühlte Ewigkeit dämlich neben Nina im Wartebereich gesessen, sie angeschwiegen und mir Horror-Szenarien ausgemalt. 
Das Jugendamt wird die Sache wohl mitbekommen. Spätestens, wenn es darum geht, wo sie versichert ist, denn so lange ich nicht offiziell ihr Adoptivvater bin, ist sie übers Amt versichert. Also werden sie es vermutlich erfahren, auch wenn ich das eigentlich nicht will. 
Ich könnte einfach behaupten, sie sei, wie ich privat versichert und die Rechnung bezahlen. Aber wenn das Jugendamt das rausfinden würde, wäre es auch nicht so toll. Vielleicht unterstellen sie mir dann, dass ich verschleiern will, dass ich nicht richtig auf sie aufgepasst hab’. Verletzung der Aufsichtspflicht oder wie das heißt. 
Und im Grunde hab’ ich ja auch nicht auf sie aufgepasst. Ich bin in der Küche gewesen und hab’ sie mit Nina alleine gelassen. Was, wenn das in meine Beurteilung einfließt? Wenn sie dann der Meinung sind, dass es doch keine so gute Idee ist, wenn sie bei mir lebt? Weil ich zu viel arbeite? Keinen Partner mehr habe und es ganz offensichtlich nicht schaffe, jemanden zu organisieren, der in der Lage ist, verantwortungsvoll auf sie aufzupassen?
Dabei pass’ ich doch auf sie auf. Und was, wenn sie sie mir wieder wegnehmen? Wenn sie wegen seiner Scheiß-Aktion jetzt doch in ein Heim muss? Ich hatte mich doch… sie ist doch mein… Sous-Chef. Und sie nervt wirklich, aber eigentlich hab’ ich sie doch lieb und finde es schön, dass sie da ist…
»David«, sagt sie mit weinerlicher Stimme irgendwo an seiner Schulter, dreht den Oberkörper zu mir und streckt den gesunden Arm nach mir aus, um mir zu bedeuten, dass ich sie nehmen soll. Sie ist ziemlich verheult.
»Hey!« Ich trete neben ihn, nehme sie ihm ab, ziehe sie fest an mich, vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und wiege sie leicht hin und her. Gott, ich stinke. Ich will gar nicht wissen, was er von mir denkt und wie ich aussehe…
»Ein Glück geht’s dir gut«, murmle ich leise und bin verdammt erleichtert.
»Du drückst so doll.« Sie windet sich ein wenig.
»Ich… hab’ mir Scheiß-Sorgen um dich gemacht«, gebe ich zu und setze sie vorsichtig seitlich auf meine Hüfte. 
»Ist das Französisch?«, will sie wissen.
»Nein, dass ist einfach… wenn man jemanden lieb hat…«
»Ich bin mit dem Fahrrad hingefallen«, sagt sie. »Ich glaube, jetzt ist das Licht kaputt…«
»Macht nichts, wir kaufen dir ein neues.«
»Schimpfst du, wenn ich jetzt einen Gipsarm krieg?«
»Nein, wieso sollte ich denn schimpfen?«
»Weiß nicht, weil der Flori der Nini gesagt hat, dass du so geschrien hast, am Telefon…«
»Das war doch nur wegen des Restaurants«, versuche ich eine Erklärung. Super Aktion seinerseits, das einem Kind zu erzählen… vielen Dank auch! 
»Und gar nicht wegen mir?«
»Nein, natürlich nicht wegen dir.«
»Schickst du mich gar nicht weg?«
»Nein«, sage ich leise, schlucke hart, sehe sie an, lege mit der Hand ihren Kopf auf meine Schulter und meinen dagegen. »Wo willst du denn hin, mit dem Gipsarm?« 
»Weiß nicht«, gibt sie zu. »Nach Hause.«
 Ich bin verdammt froh, dass nicht mehr mit ihr passiert ist. 
»Es dauert einen Moment, bis die Aufnahmen da sind, dann werden wir aufgerufen und wenn es ein glatter Bruch ist, bekommt sie einen Verband und kann nach Hause. Der Rest scheint in Ordnung. Sie hatte einen Helm auf und sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie ist seitlich weggekippt und wollte sich abfangen«, sagt er leise und klingt ebenfalls ziemlich erleichtert. Schätze, er hat sich auch Sorgen um sie gemacht. 
Ich mustere ihn. Er sieht erschöpft aus. Aber immer noch verdammt hübsch. Und irgendwie kann ich ihm, wenn er so vor mir steht, nicht wirklich böse sein. Weil da ein Kloß in meinem Hals ist und dieses Scheiß-Gefühl in mir hochkriecht, das ich auch nachts habe, weil er nicht mehr da ist. Ich vermisse ihn… und ich hasse ihn dafür. Gott… Hört diese Scheiße denn nie auf?
 
 

***

 
 
»Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert«, sagt Nina eine halbe Stunde später auf dem Weg zum Wagen. 
»Hm.« Ich nicke. Auch wenn ein gebrochener Arm nicht wirklich nichts ist. 
Aber ich bin froh, dass sie sie nicht über Nacht da behalten haben. Ich hab’ mir echt schrecklich Sorgen um sie gemacht. Ist ein ziemlich neues Gefühl… Der Gedanke, dass ihr was passiert und dass sie vielleicht nicht bei mir bleiben kann.
Der Arzt sagt, dass sie wieder in Ordnung kommt. Es ist ein eher harmloser Bruch. In sechs Wochen kommt der Gips, der eigentlich mehr eine Schiene mit einem pinkfarbenen Verband ist, ab und alles ist gut.
»Flori?«, fragt sie von meinem Arm in seine Richtung.
»Was denn, Süße?« 
»Du hast ja gelogen, auf den Gips kann man gar nicht schreiben.«
»Nein, aber das wusste ich nicht. Als ich mir den Arm gebrochen hatte, haben alle aus meiner Klasse unterschrieben. Aber meiner war auch nicht so schön rosa…«
»Er glitzert ein bisschen«, stellt sie fest. Ausgemachter Bullshit, aber wenn sie meint…
»Wenn du magst können wir ihn ja trotzdem irgendwie verzieren«, schlägt er vor. »Mit ‚Hello-Kitty‘-Stickern oder so…«
»Au ja!«, sagt sie begeistert. »Und noch Glitzer?«
»Natürlich, auch mit Glitzer«, versichert er.
»Ich hab’ noch«, erzählt sie. »Aber nur noch ein bisschen. Weil, den Rest hab’ ich beim David auf seinen Schuh gemacht.«
»Auf den Schuh?«
»Ja. Damit er nicht mehr so traurig ist«, outet sie mich. Ich hatte da neulich einen schwachen Moment. »Flori?«
»Was denn?«
»Gibst du mir den Felix?«
»Klar!«, sagt er und reicht ihr den Hasen, den er kopfüber am Bein gehalten hat. 
Seine Hand berührt meinen Arm, als sie nach ihm greift. Und ich versuche, gegen diese beschissenen Bilder in meinem Kopf anzukommen. Ihn, sie… und mich… Glitzer und diesen ganzen Scheiß, der sich das erste Mal in meinem Leben nach Familie angefühlt hat…
 
 



 

Familie ist man für immer

 
Flo
 

 
»Steig ein, Sous-Chef«, fordert er sie auf und setzt sie sanft auf dem Boden ab. Wir sind an seinem Wagen angekommen.
»Ich muss aufs Klo«, stellt sie leise fest.
»Na toll«, brummt er. »Kannst du’s noch aushalten bis nach Hause zu Nina?«
»Weiß nicht«, sagt sie schuldbewusst.
»Ist vielleicht besser, wir gehen noch mal zurück«, schlägt Nina vor.
»Meinetwegen.« Er klingt wenig begeistert.
»Ich mach das!« Auffordernd streckt Nina ihr die Hand entgegen.
»Ich mag aber mit dem Flori«, sagt sie.
»Klar.« Ich nicke ergeben. 
Hab’ sowieso nicht wirklich sonderlich große Lust, jetzt mit ihm alleine zu sein. Denn irgendwas sagt mir, dass er ziemlich schlecht auf mich zu sprechen ist. Bei meinem Anruf vorhin im Restaurant hatte ich per Telefon das Vergnügen einer Vorstellung in Hochform, auf die ich grad echt verzichten kann. Er ist definitiv nicht immer sexy, wenn er ein Arschloch ist…
»Nein, Stella, wir Mädchen machen das«, sagt Nina grade bestimmt, legt ihr die Hand auf die Schulter und schiebt sie zurück in Richtung Haupteingang. 
»Ich kann das…«, versuche ich.
»Quatsch, wir machen das. Mädchenklo.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. Na super!
»Beeilt euch!« Er geht um den Wagen herum, lehnt sich gegen die Motorhaube, verschränkt die Arme und würdigt mich keines Blickes. Sieht nicht so aus, als habe er mehr Bock drauf, mit mir alleine zu sein als ich.
»Ich dachte immer, dass Küchenchefs rumschreien, sei ein Klischee«, sage ich, einfach um irgendwas zu sagen. Anschweigen ist auch doof. Und ich würde anfangen, ihn anzustarren. Und das ist nicht gut, weil ich ihn schön finden würde und… irgendwie würd’ ich ihn  jetzt gern in den Arm nehmen. Ich glaube, er hat sich echt Sorgen um sie gemacht. Und jetzt, wo alles okay ist, ist da diese riesige Erleichterung und Leere, die einen beinahe erdrückt. 
»Ist es nicht«, entgegnet er knapp.
»War viel los?«, hake ich nach.
»Ziemlich… wie immer eben.«
»Ganz schön stressig«, stelle ich dämlich fest und betrachte ihn. 
Er sieht echt fertig aus. Sein Haar ist ungemacht, er hat sich länger nicht rasiert, sollte mal duschen und trägt zu seinen Jeans nur ein dünnes T-Shirt. Auf der Kappe seines rechten Chucks ist tatsächlich ein schiefes Herz, das Stella mit Nagellack angeschmiert hat. Mit Glitzer. Wenn ich nicht Angst hätte, dass er mich dafür umbringt, würd’ ich mich wohl drüber lustig machen. 
»Es war so ein blöder Redakteur da, der über Restaurants schreibt«, sagt er erklärend. Keine Ahnung, ob das eine Entschuldigung für seinen Auftritt sein soll. Ich glaube, er fröstelt ein bisschen. Ich auch. Ich bin so froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist.
»Willst du meine Jacke?«, biete ich trotzdem an.
»Mein Wagen hat eine Heizung«, entgegnet er knapp.
»Ich weiß, aber du frierst…« Er wirkt furchtbar dünn grade. Ist mir vorher noch nie so aufgefallen. Und ich finde ihn, auch ohne ihn schweigend anzustarren, schön…
»Hör’ mal, Flo, ich will mich nicht mit dir unterhalten.«
»Oh… okay.« Ich schlucke.
»Und ich will auch nicht, dass du sie noch mal siehst.« Er macht sich nicht mal jetzt die Mühe den Kopf zu drehen.
»Schon klar«, sage ich und versuche, gegen dieses Gefühl anzukommen, das sich ein bisschen wie Steine im Magen anfühlt. Das mit uns ist wohl definitiv vorbei… und es tut immer noch verdammt weh. War eine gute Entscheidung, das Auslandsemester tatsächlich vorzuziehen. Denn ich glaube, wenn ich in Hamburg bliebe, würd’ mich nur überall alles an ihn erinnern.
 
 

***

 
 
»So, da wären wir, weckst du sie?« Er dreht seinen Kopf über die Lehne des Fahrersitzes nach hinten. 
Die ganze Fahrt hab’ ich keinen Ton gesagt und zusammengequetscht neben Stella auf der Rückbank gesessen. Sie hat mit der gesunden Hand meine gehalten und ich musste auf Felix aufpassen, weil der Gips noch fest werden muss. Sie haben ihr was gegen die Schmerzen gegeben, das wohl ein bisschen schläfrig macht. Sie ist ziemlich schnell eingeschlafen in ihrem Autositz. 
»Stella? Hey, Stella… wir sind da…« Vorsichtig rüttle ich an ihrer gesunden Schulter, während Nina mit einem total überflüssigen: »Da wären wir«, aus dem Wagen steigt.
»Stella!«, sage ich ein bisschen lauter, als keine wirkliche Reaktion darauf kommt. Sie seufzt, dreht den Kopf auf die andere Seite, schürzt die Lippen, gibt ein schmatzendes Geräusch von sich und schläft weiter.
»Schläft ziemlich tief«, stelle ich fest, als er die Tür auf ihrer Seite öffnet und sich zu uns in den Fond beugt.
»Hey, Stella!« Vorsichtig löse ich den Anschallgurt.
»Pass auf ihren Arm auf!«, faucht er.
»Kein Grund, mich so anzupampen. Hab’ schon kapiert, dass du nicht willst, dass ich sie in Zukunft noch sehe. Aber keine Sorge, wird nicht der Fall sein. In nicht mal einer Woche bin ich weg hier und wir laufen uns garantiert nicht mehr über den Weg.«
»Wanderst du aus, mit deinem neuen Freund?«, fragt er spöttisch.
»Klar«, erwidere ich ironisch. Vollidiot!
»Na dann!« Er greift mit einem Arm unter Stellas Kopf, mit dem anderen unter ihre Knie und zieht sie umständlich aus dem Wagen.
»Aua!«, wimmert sie, während er sie auf seine Hüfte setzt. Ich klettere ebenfalls heraus, sortiere meine Knochen und greife dann noch mal in den Fond, um den Hasen zu holen. Beinahe hätte ich ihn auf der Rückbank vergessen.
»Hey, Sous-Chef, aufwachen, wir sind bei Nina«, sagt er liebevoll und küsst sie verstohlen aufs Haar. Beinahe so, als würde er sich ein bisschen dafür schämen. Er ist schon ein komischer Typ…
»Mag nicht«, murmelt sie leise.
»Wie, du magst nicht?«
»Mag doch nach Hause«, sagt sie verschlafen. 
»Hey… ich komm’ dich gleich holen, ich muss nur ganz kurz ins Restaurant. Aber ich bleibe nicht lange, okay? In einer Stunde bin ich wieder da und dann gehen wir nach Hause«, verspricht er.
»Mag aber nicht bei der Nini«, quengelt sie. »Mag jetzt nach Hause. Bei dir… und noch der Flori…«
»Flo hat keine Zeit«, sagt er harsch.
»Aber er soll mitkommen…« Jetzt klingt sie trotzig, zappelt und tritt mit dem Fuß gegen seinen Oberschenkel.
»Komm, wir gehen nach oben, Stella«, lockt Nina. 
»Nein«, heult sie langgezogen. Nicht echt, sondern wohl eher, um ihren Willen durchzusetzen.
»Stella, bitte…«, versucht er ein bisschen hilflos. Eigentlich hat er’s wohl ziemlich eilig, zurück ins ‚Reuter’s‘ zu kommen.
»Ich… also, wenn das okay für dich ist, kann ich… auf sie aufpassen, bis du zurück bist. Wird ja nicht so lange dauern«, schlage ich vor.
»Musst du nicht nach Hause? Zu deinem neuen Freund?«, fragt er abfällig.
»Nein«, sage ich. »Und was hast du eigentlich ständig mit meinem neuen Freund?«
»Na ja, hast dich ja schnell getröstet. Weiß er, dass du mir den Arsch hinhältst?«
»Was?«, frage ich entsetzt.
»David!«, entfährt es Nina.
»Tut er«, sagt er feindselig.
»Ich glaube, das solltet ihr wohl besser unter euch klären… allein«, schlägt Nina vor.
»Ziemlich gute Idee«, pflichte ich bei. 
Neuer Freund? Was für eine Scheiße erzählt er da eigentlich die ganze Zeit? Und wieso sieht er mich grade so an… so… wütend und… verletzt. Gott, er ist doch nicht etwa… Mir wird ein bisschen flau im Magen. Warm… nein, heiß… und mein Herz schlägt hart in meiner Brust. Denn das da grade… er ist… Scheiße, er ist eifersüchtig…
 
 

***

 
 
Er hat sich noch ein bisschen gewunden, aber letztlich hat er klein beigegeben. Und ich glaube, die Fahrt zu ihm ist mir noch nie so lange vorgekommen. Er hat kein Wort gesagt und mich mit dieser arroganten Verachtung gestraft, hinter der er sich versteckt. Und ich frage mich, wie ich je auf die Idee gekommen bin, aus ihm schlau werden zu können. Denn ganz gleich, wie sehr ich es versuche, ich werd’ es nicht. 
»Komm, Sous-Chef«, sagt er leise, als er sie in den Fahrstuhl schiebt. 
Ich betrachte uns im halben Spiegel, der den oberen Teil auskleidet. Stella, die ich nur bis zum Kinn sehen kann, mit dem immer noch ein bisschen verheulten Gesicht. Mich mit dem Hasen Felix im Arm und ihn in diesem dünnen T-Shirt mit diesen kühlen, blauen Augen in seinem müden Gesicht. Er wirkt ein bisschen teilnahmslos, als würde er gar nicht dazu gehören, aber das macht nichts. Ich find’ ihn immer noch wunderschön. Ich hoff’ echt, ich schaffe es, ihn irgendwie zu vergessen, in Paris.
»Du kennst dich ja noch aus«, sagt er knapp, als er kurze Zeit später die Wohnungstür hinter uns ins Schloss zieht.
»Ja«, sage ich, gehe ein paar Schritte und unwillkürlich bleibe ich stehen. Sehe mich um. Sehe das Sofa, seine Küche, das Regal an der Wand. Die Tür zu ihrem Zimmer, das wir gestrichen haben. Die bunten Buchstaben, die ihren Namen bilden. Das Schlafzimmer, in dem wir jede Nacht zusammen eingeschlafen sind. Es ist mehr zu Hause, als ich dachte. Und es ist ein ziemlich komisches Gefühl. 
Ich hätte nicht herkommen sollen… 
»Ich seh’ zu, dass ich so schnell wie möglich wieder zurück bin.« Er nimmt sich eine Jacke von der Garderobe und schlüpft hinein. Ich wusste doch, dass er friert. 
»Lass dir Zeit«, sage ich und versuche ein Lächeln. Aber es misslingt. Irgendwie ist mir zum Heulen zumute. 
»Wird nicht lange dauern«, verspricht er. »Die Sache mit dem Kritiker ist vermutlich sowieso durch.«
 
 

***

 
 
»Du, Flori?« Sie kuschelt sich an mich. Mit der Hand des gesunden Arms spielt sie am Hasenohr.
Ich hab’ uns was zu essen gemacht und ihr erlaubt, dass wir noch ein bisschen fernsehen. ‚Arielle die Meerjungfrau‘. Aber nicht die Szene mit dem Koch.
»Hm?«
»Wo ist denn eigentlich Paris?«
»Das ist die Hauptstadt von Frankreich.«
»Es heißt Scheiß-Hauptstadt, das ist Französisch.«
»Oh, na dann…« 
»Ist das weit nach Paris?«
»Na ja, ein bisschen.«
»Kommst du uns dann gar nicht mehr besuchen?«, will sie wissen. 
»Erstmal wohl nicht«, sage ich wehmütig. Ich werd’ sie echt ganz schön vermissen.
»Warum nicht?«
»Weil man mit dem Flugzeug fliegen muss.«
»Fliegen Elmo und Herr Hase dann auch mit dem Flugzeug?«
»Nein, sie werden nicht mitkommen. Sie wohnen so lange bei meiner Schwester Anne. Dort wohnen auch zwei von ihren Kindern. Dann sind sie eine große Kaninchenfamilie«, versuche ich zu erklären. 
»Ach so.«
Meine Eltern kommen morgen und nehmen die beiden und ein paar meiner Sachen mit. Ich werd’ bei Lukas bleiben, bis Montag mein Flieger geht. Meine Mutter hat vorgeschlagen, dass wir zum Abschied essen gehen und weil sie nächste Woche 30 Jahre verheiratet sind, hat mein Vater das ‚Reuter’s‘ vorgeschlagen. Ich bin aus allen Wolken gefallen. Vielleicht hätte ich nicht erwähnen sollen, wie gut es ist. 
»Ist man auch eine Familie, wenn man sich lange nicht sieht?«, fragt sie grade. Keine Ahnung, wie sie drauf kommt, wahrscheinlich wegen der Kaninchen.
»Natürlich«, sage ich. »Eine Familie ist man für immer…«
»Das ist gut«, sagt sie. »Weil meine Mama hab’ ich ja schon lange nicht mehr gesehen… und dich dann auch nicht…«
»Ich komm’ dich besuchen, wenn ich wieder zurück aus Paris bin, okay?«, sag’ ich und stehe vom Sofa auf. Schätze, ich muss mal ins Bad…
»Wo gehst du denn hin?«, fragt sie leise. »Gleich kommt doch noch das Lied.«
 
 

 

Würz-Pussy

 
David

 
 
»Flo?« Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu. Es ist viertel vor zwölf. Natürlich ist es wieder später geworden, als ich eigentlich geplant hatte, obwohl ich eigentlich nicht wollte, dass er so lang mit ihr alleine ist. Es ist viel los gewesen für einen Donnerstag. Und auch für morgen sind wir komplett ausgebucht. 
Was ich noch gesehen habe an Tellern, war ganz in Ordnung. Ich hatte Claas auch angedroht, dass ich ihn umbringe, wenn der Typ was Schlechtes über mich schreibt. Aber das wird er nicht. 
Natürlich sind ein paar Sachen schief gelaufen. Die Soße zum Rinderfilet war nicht besonders und wenn ich da gewesen wäre, wäre die niemals so raus gegangen. Außerdem ist die zweite Hechtfarce nicht so gut gewesen wie die erste. Aber damit kann ich leben. Vor allen Dingen an einem Tag wie heute. Ich bin echt kaputt. Ich muss ins Bett. 
Der Wohnraum ist leer und nur ins matte Licht der Küche getaucht. Seine Kapuzenjacke liegt auf dem Sofa und eine der kleinen Kupferkasserollen steht auf dem Herd. Ich gehe rüber und hebe den Deckel. Sieht mit viel Fantasie nach schlechter Tomatensoße aus. Offensichtlich hat er ihr was zu essen gemacht. Etwas mit ziemlich eigenartiger Konsistenz.
Ich ziehe die Schublade auf, nehme einen kleinen Löffel, tauche ihn ein und schiebe ihn in den Mund. Er macht keinen Zucker rein und wie erwartet, hat er auch sonst keinerlei Talent. Und er ist echt ein Mädchen beim Würzen…
Das Nachtlicht brennt und taucht Stellas Zimmer in rosa Licht. Er sitzt auf dem Boden in ihrem Zimmer, lehnt sich gegen das Bett und hat die Beine ausgestreckt. Sein Kopf ist auf seine Brust gesunken und die Haare fallen ihm in die Stirn. Neben ihm auf dem Boden liegt ihr Lieblingsbuch mit dem Klugscheißer-Hasen. Vermutlich ist er eingenickt.
Einen Augenblick lang sehe ich ihn an. Bin versucht, ihn zu berühren. Noch mal sein Haar anzufassen und es durch meine Finger zu ziehen… Aber dann lasse ich es. 
»Hey!«, murmelt er verschlafen. »Bist du schon wieder da?« 
Und ein bisschen erinnert’s mich schmerzhaft an früher. An dieses Ding da zwischen uns.
Ich kann nicht glauben, dass es nur ein paar Wochen her ist. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.
»Hab’ doch gesagt, es wird nicht lange dauern«, sage ich halblaut, um sie nicht zu wecken.
»Wir haben Nudeln gekocht und noch ein bisschen ferngesehen.« Er lächelt kurz, und sieht in diesem Licht so schön aus dabei, dass ich nicht hinsehen will. 
»Ist ‘ne echt beschissene Soße«, sage ich.
»Hast du probiert?« Amüsiert zieht er die Augenbrauen hoch.
»Nein«, lüge ich. »Das sieht man. Und du würzt immer noch wie ‘ne Pussy.«
»Oh, klar, natürlich… Ich nehme an, das sieht man auch.« Er lacht leise und ein wenig verächtlich. »Aber keine Sorge, hätt’ sie dir schon nicht angeboten.«
»Ich würd’ sowieso nie Tomatensoße essen, die in einer Kupferkasserolle gekocht wurde.«
»Klar, du leckst lieber irgendwelche fremde Typen am Arsch.«
»Oh, es gibt welche, die stöhnen wie ein Mädchen dabei. Und außerdem wüsste ich nicht, was dich das angeht«. Feindselig sehe ich ihn an, während er hörbar Luft holt.
»Nichts«, entgegnet er dann betont ruhig. »Es geht mich überhaupt nichts an. Und es interessiert mich auch nicht.« Umständlich steht er vom Boden auf, verschränkt die Finger ineinander und streckt die Arme über den Kopf. Sein Shirt rutscht nach oben, gibt den Blick frei auf seinen Nabel und es knackt leise, irgendwo in seiner Schulter.
»Schön«, sage ich und zwinge mich, ihn nicht anzuglotzen. »Dann kannst du dir ja jetzt ein Taxi nehmen.«
»Keine Sorge, du bist mich gleich los.« Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, geht er an mir vorbei in den Wohnraum. »Aber nett von dir, dass ich noch meine Jacke holen darf.«
»Kein Problem… und grüß deinen Freund von mir.«
»Kannst du mir mal sagen, was das soll?«, fragt er, steckt sein Handy, mit dem er sich wohl das Taxi rufen wollte, zurück in die Hosentasche und sieht mich auffordernd an.
»Was was soll?«
»Dein ganzes Getue. Dein eifersüchtiges Gezicke. Und das blöde Gelaber von meinem neuen Freund.« Seine dunklen Augen funkeln wütend.
»Hast dich eben schnell getröstet«, sage ich und gebe mir Mühe, nicht gekränkt zu klingen. Aber ich fürchte, es gelingt mir nicht besonders.
»Ich hab’ mich nicht getröstet«, faucht er.
»Schon klar, große Liebe und so… nicht so ein Soziopath wie ich.« Ich schlucke. Nicht gut, dieses Gespräch. Er soll einfach verschwinden. Zu seinem neuen Kerl ins Bett kriechen und sich mit ihm vergnügen. Und er soll es ja nicht wagen, auch nur drüber nachzudenken, mich für ein bisschen Abwechslung in Erwägung zu ziehen. Ich bin fertig mit ihm.
»Okay. Ich hab’ zwar nicht mal annähernd eine Ahnung, wieso du das offensichtlich glaubst, denn man muss schon viel Fantasie haben, wenn man Lukas und mich für ein Paar hält, und mit viel Fantasie außerhalb deiner beschissenen Küche hast du’s ja nicht so. Aber fürs Protokoll: Es gibt niemanden, okay?!«
»Es gibt niemanden?« 
»Nein«, sagt er. »Und ehrlich gesagt, bin ich nach der Katastrophe mit dir auch nicht auf der Suche.«
»Katastrophe«, wiederhole ich dämlich.
»Ja. Katastrophe… jedenfalls für mich. Weißt du, ich war vier Jahre lang mit einem Mann zusammen und vielleicht war’s nicht perfekt, aber es lief alles andere als schlecht… und ich hab’s aufgegeben. Für jemanden, der behauptet, dass er nichts für mich empfindet und der ein echtes Problem mit Nähe hat, der überhaupt nichts kapiert, weil er ja angeblich nicht gut in sowas ist… Aber eigentlich ist er’s nur nicht, weil er’s nicht mal versucht. Das einzige, was er hinbekommt, ist mir klar zu machen, dass ich definitiv nicht der Typ für eine Affäre bin. Dass ich’s gar nicht erst hätte versuchen sollen. Weil Sex ohne Gefühl nicht das ist, was ich will, weil mir das nicht reicht…Na ja… und ‚Cordon Bleu‘ vielleicht… aber der Rest ist eine einzige Katastrophe.« Hektisch fummelt er sein Handy wieder aus der Hosentasche, drückt drauf herum und hält es dann an sein Ohr. Ich sehe ihm zu, wie er mir den Rücken zudreht, höre, wie er meine Adresse nennt und sich wohl ein Taxi bestellt.
Es gibt niemanden… und er hat seinen Typen verlassen…
»Wieso hast du… nie was gesagt… also, dass du… dich trennst?«, frage ich. Er hat nie auch nur mit einem Wort erwähnt, dass er drüber nachdenkt, es zu tun. Und ich hätte nie gedacht dass…
»Was hätte es denn geändert?«, fragt er. »Und eigentlich hatte ich es auch nicht vor, weil ich nicht wie du bin. Weil eine Beziehung für mich mehr ist als Ficken. Und weil ich vier Jahre nicht einfach so wegwerfen wollte. Aber dann ging es nicht mehr. Weil’s nach dem mit uns nicht mehr so wie vorher war. Weil ich die ganze Zeit an dich gedacht hab’ und… dich vermisst hab’, wenn ich bei ihm war. Weil ich mich total in dich verliebt hab’, David… Aber das raffst du ja nicht…Also dachte ich, ich nehm’ die Affäre… und hoff’, dass du dich in mich verknallst… Aber ich hab’s kapiert. Diese Sache mit uns, das funktioniert einfach nicht. Jemand wie du, der…«
»Natürlich… Jemand aus Wilhelmsburg…« Wäre ja auch zu schön gewesen…
»Es hat überhaupt nichts damit zu tun, wo du aufgewachsen bist«, schneidet er mir das Wort ab. »Das ist mir total scheißegal… und dem Rest der Welt übrigens auch. Der einzige, der damit ein Problem hat, bist du selbst. Aber es ist keine Entschuldigung dafür, dass du ein echtes Arschloch bist, das meine Tomatensoße schlecht findet und… überhaupt nicht kapiert, was mit mir los ist.«
»Du bist… verliebt in mich?«, wiederhole ich ungläubig, was er da, glaub’ ich, grade zu mir gesagt hat. Ich sehe ihn an, wie er da steht und sich in Rage geredet hat. Ich hab’ ihn noch nie so erlebt. Gott, er ist wirklich… verliebt in mich?
»Wieso?«
»Applaus!«, sagt er zynisch und klatscht demonstrativ in die Hände. »Für die dümmste Frage, die mir je jemand gestellt hat. Du verarschst mich doch grade, oder?«
»Du hast gesagt, dass du dich in jemanden wie mich nie verlieben würdest«, sage ich trotzig.
»Wäre wohl besser«, erwidert er. »Denn Sex in einem Darkroom ist definitiv nicht das, was ich von dir will.«
»Und was willst du dann? Von mir?« Ich schlucke. 
»Nichts mehr«, sagt er leise. »Höchstens, dass ich dich vergesse, in Paris. Aber ich hätt’ mir gewünscht, dass du vielleicht was für mich empfindest… und mir irgendwann mal sagst, dass es nicht mein Schwanz ist oder mein Arsch, weswegen ich bei dir bin. Oder Stella, für die du einen Babysitter brauchst. Ich hatte einfach gehofft, dass du überhaupt was sagst… irgendwas. Dass ich dir was bedeute oder dass du…« Er schlägt die Augen nieder. 
Meine Brust fühlt sich eng an und tausend Gedanken jagen durch meinen Kopf.
»Und eigentlich«, sagt er, bevor ich irgendwas erwidern kann, »wollte ich das, was ich dir hier grade erzähle, echt für mich behalten. Aber hey… was soll’s? Nächste Woche bin ich sowieso erstmal weg…«
 
 

 

Love you à la carte

 
Flo
 
 

»Das ist ja wirklich ein nettes Restaurant, das du uns da empfohlen hast. Gaby meinte, als ich ihr erzählt habe, dass wir reserviert haben, der ‚Feinschmecker‘ hat geschrieben, dass…«
Ich höre meiner Mutter gar nicht zu, was sie über ihn geschrieben haben. Denn ich schätze nicht, dass da irgendwo steht, dass er mein Herz rausgerissen und zu Ragout verarbeitet hat. Und ich Idiot hab’ ihm auch noch gesagt, dass ich in ihn verliebt bin.
Ich hatte gehofft, er würde mich anrufen, nachdem ich gestern Nacht Hals über Kopf aus seiner beschissenen Wohnung getürmt bin. Aber natürlich hat er das nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen. 
Und jetzt stehen wir im Eingangsbereich und lassen uns die Mäntel abnehmen. Oh Mann… Ich bin noch nicht mal wirklich drin und am liebsten würd’ ich schon wieder gehen. Denn was ich heute Abend ganz sicher nicht brauche, ist David. Nicht, dass ich erwarte, dass der Herr seinen Arsch aus der Küche bewegt, auch wenn er vermutlich sehr wohl weiß, dass wir hier sind, weil er viel zu akribisch ist, um nicht die Gästeliste zu checken und er wohl ziemlich mühelos eins und eins zusammenzählen kann…-
»Alles in Ordnung, Flori?« Meine Mutter streichelt mir über die Wange. 
Ich hasse es, wenn sie das tut, und auch, wenn sie mich Flori nennt. Ich hasse es, wenn überhaupt irgendwer mich Flori nennt. Außer Stella vielleicht… oder David. Aber der hat mich Flo genannt.
David … verdammte Scheiße. Ich muss mich zusammenreißen, muss ihn aus meinem Kopf kriegen… Nur leider ist das grade nicht so einfach. Immerhin stehe ich grade in seinem Restaurant.
»Nenn mich nicht Flori«, brumme ich und drehe meinen Kopf ein bisschen weg von ihrer Hand, bevor sie damit anfangen kann, mir durchs Haar zu streichen. Ich brauch’ jetzt keinen Vortrag von wegen, dass ich vor Paris noch zum Friseur hätte gehen können. Hätte ich. Aber David mochte die längeren Haare. Hat er mir irgendwann gesagt, als ich mich nach dem Sex völlig alle an ihn geschmiegt hab’. Also hab’ ich sie so gelassen. Als ob’s was geändert hätte…
Einer der schwarz gekleideten Kellner nimmt uns in Empfang und führt uns zu unserem Tisch. Er ist ziemlich attraktiv und ich bin mir nicht sicher, ob er schwul ist. Ist ‘ne echte Scheiß-Idee gewesen, herzukommen.
Wir folgen ihm durchs halb besetzte Restaurant. Es ist noch ziemlich früh, sie haben seit nicht einmal zwanzig Minuten geöffnet. Unser Tisch ist ein Vierertisch ziemlich in der Mitte des lang gezogenen Gastraumes. Direkt links an der bodenlangen Glasfront, durch die man ins Hafenbecken sehen kann. Klassisch eingedeckt in Weiß. Weingläser, Wassergläser, poliertes Silberbesteck. Servietten, die akkurat gefaltet dastehen. Es ist elegant, es ist Understatement und es ist ein bisschen kühl… passt zu ihm.
»So… das wäre dann ihr Tisch.« Der Kellner wartet, bis meine Mutter ihren Platz gewählt hat, zieht  dann formvollendet den Stuhl zurück und schenkt ihr ein Lächeln. 
Der Kerl ist ziemlich attraktiv. Ich wette, David glotzt ihm dauernd auf den Arsch, wenn er ihn in die Küche schiebt. Und wenn er schwul ist, dann will ich gar nicht wissen, was er sonst noch mit ihm macht. 
Verdammt! Als würde es nicht schon reichen, dass ich mir hier mit meinen Eltern ein Abendessen geben darf, das er kocht. Nicht, dass das eine Strafe wäre. Ich bin sicher, es wird großartig, aber trotzdem… Jetzt stelle ich mir schon vor, wie er mit einem seiner Kellner rumfickt. So langsam werd’ ich echt paranoid. 
Ich wäre nach allem, was passiert ist, wohl besser woanders hingegangen. Aber da ich ihn vor meinen Eltern in den höchsten Tönen gelobt hab’, kam ich aus dieser Nummer nicht mehr wirklich raus. Ich hab’ ihnen außerdem schon mal den Hochzeitstag versaut. Ich glaube, da war ich ungefähr zwölf. Missmutig setze ich mich an die Seite des Tisches. So, dass ich die Flügeltür im Blick habe. Dumm eigentlich, man kann nicht in die Küche sehen, wenn sie aufschwingt. 
Wortlos reicht der Kellner uns die Karten. Erst meiner Mutter, dann meinem Vater und schließlich auch mir. Das Papier, das unter die Ecken geschoben ist und die Menü-Empfehlung enthält, ist genau so blütenweiß wie die Tischdecke. Die Schrift ist so schwarz wie der Einband aus Pappe. Und genau so schnörkellos. 
Es gibt zwei Menüs. Ich hab’ also die Wahl zwischen einer ‚Kartoffel-Wasabi-Suppe mit gebratener Garnele‘ und geröstetem  ‚Parmesanciabatta mit Sommertomaten an verschiedenen Trüffelölen und einer Zucchini-Terrine‘, was auch immer das sein mag. 
‚Parmesanciabatta mit Sommertomaten‘… Ich muss an dieses Brot denken, dass er uns gemacht hat, an diesem Abend, an dem wir miteinander im Bett gelandet sind. Damals hat er es einfach nur altes Brot genannt.
Ich schiebe den Gedanken an unsere erste gemeinsame Nacht beiseite. Ich war schon damals verknallt in ihn. Auch wenn ich’s nicht wahrhaben wollte. Vielleicht, weil ich wusste, dass es nicht gut ist, Gefühle für einen Kerl zu entwickeln, der nicht an einer Beziehung interessiert ist. Und falls doch, hat er ‘ne verdammt komische Art, das zu zeigen. Denn was zur Hölle soll das auf der Menükarte bitte?
Vielleicht ist es Wunschdenken, vielleicht irre ich mich, aber dieses blöde Menü auf der rechten Seite, das mit dem alten Brot und den Tomaten… die ganze Menüfolge… Natürlich kann es Zufall sein, aber irgendwie weiß ich, dass es keiner ist. 
Es sind alles Sachen, die er mal für mich gekocht hat. Inklusive des Apple-Crumbles, der jetzt auf den wohlklingenden Namen ‚Haferflocken-Crumble auf warmem  Apfelspiegel vom Bauern-Boskop an Buttermilcheis‘  hört. Und sogar meine Tomatensoße von gestern… 
Dieser Arsch hat sie ‚Entzuckerte Tomatenmousse von der Würz-Pussy‘ genannt. Oh mein Gott, und aus dem ‚Cordon Bleu‘ hat er  ‚Bidoche gefüllt mit Schinken und Käsevariationen, an der Panade vom Weizentoast frittiert in antiken Mischölen mit  karamellisiertem Schwarzwurzel-Kartoffel-Gemüse und Stangenspargel‘  gemacht. Dieser Idiot… was zu Hölle soll das bitte? Und wie um alles in der Welt erkläre ich meiner Mutter jetzt,  was eine Würz-Pussy ist?
»Sie haben gewählt?«
»Habt ihr?« Auffordernd sieht mein Vater erst mich, dann meine Ma an.
»Oh, das sind so viele tolle Sachen, da weiß man gar nicht, was man nehmen soll… was ist denn…« Wenn sie ihn jetzt fragt, was es mit der ‚Pussy‘ auf sich hat, geh’ ich…
»Ich nehme die Menüempfehlung des Küchenchefs.« Unterbreche ich sie. »Sagen sie ihm, ist angekommen.« Ich muss mich echt zusammenreißen, den Kellner nicht anzublaffen. Er scheint tatsächlich irritiert, nickt dann aber lächelnd und sieht wieder auffordernd meine Mutter an.
Mama bestellt, nachdem sie im Bild darüber ist, was Papardelle sind, das andere Menü, mein Vater eine Suppe und danach den Wildschweinrücken à la carte. Dessert überlegt er sich noch. Ich ordere eine Cola, mein Vater eine der Weinempfehlungen und meine Mutter eine Flasche Wasser für alle. 
Ich starre hinaus auf das Hafenbecken und die Lichter der umliegenden Gebäude, die sich darin spiegeln. Ist ‘ne Scheiß-Idee gewesen, herzukommen. ‘ne echte Scheiß-Idee! 
»Wirklich ein schönes Restaurant«, sagt meine Mutter, nachdem ich ganz offensichtlich keine Lust habe, mich mit ihr über Paris zu unterhalten. Aber mir ist sowieso nicht nach Konversation.
»Hm«, mache ich also abwesend.
»Und du kennst den Koch, sagst du?«
»Den Küchenchef«, antworte ich. »Er ist… na ja, wir… er… ist der Grund, warum Dirk und ich uns getrennt haben, aber… es ist nichts draus geworden…«
»Himmel, wieso hast du das denn nicht erzählt? Dann wären wir doch woanders hingegangen!«, sagt sie betreten. Und ich bereue schon wieder, dass ich’s nicht für mich behalten hab’. 
Klar, sie weiß, dass es da einen anderen gegeben hat, aber wer es ist und dass es ihn für mich immer noch gibt… na ja, spielt ja sowieso keine Rolle mehr.
»Weil er ziemlich gutes Essen macht«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Und es ist schon in Ordnung, ich bin drüber weg…« 
»Ach, Flori…« Ihre Hand findet mein Haar. Gott, wann   kapiert sie endlich, dass sie das lassen soll? Ich hab’ das schon als Kind gehasst…
»Lass mal, Mama, ich bin okay, wirklich.« Ich streiche mir durchs Haar und klemme mir eine Strähne hinters Ohr. Denn natürlich hab’ ich eine halbe Ewigkeit vor dem Spiegel zugebracht. Falls er am Ende seinen Arsch doch aus der Küche bewegt und seine Runde durchs Restaurant dreht. 
 
 

***

 
 
Ich hätte niemals gedacht, dass man dieses Brot von damals noch toppen kann. Aber David kann es. Mühelos. Der Eigengeschmack des Brotes harmoniert so perfekt mit dem Gemisch aus getrockneten und frischen, gehackten Tomaten, dass es besser wohl wirklich nicht geht. Genial, wirklich… 
Auch meine Ma war angetan, denn natürlich musste sie unbedingt probieren, weil das ja so lecker aussah. Also hab’ ich ihr schweren Herzens eine Scheibe auf den weißen, kleinen Brotteller gelegt und rüber geschoben. Die Vorspeise ist durch und auch seine Pussy-Mousse, die, welche Ironie, mit viel Fantasie beinahe in Herzform angerichtet war. Der Kellner hat sie angesagt. Und ich bin fast im Boden versunken. Auch wenn er ‚Pussy‘ auf der letzten Silbe betont und das ‚u‘ zum ‚ü‘ gemacht hat. ‚Scheiß-Kerl‘! Ist Französisch für Arschloch.
Der Nebentisch bekommt bereits den Hauptgang. Und ich warte auf mein schlechtes Fleisch in altem Öl. Denke an diesen Abend, an dem er’s für mich gekocht hat. Ans Kino, den Club und das, was dem gefolgt ist. Bis er’s mit seinem ‚zu ficken‘ versaut hat. 
»Oh, da kommt der Hauptgang«, holt meine Mutter mich aus meinen Gedanken. Und tatsächlich steuert der Kellner beladen mit zwei Tellern auf unseren Tisch zu. Und hinter ihm… oh shit, das ist… David. 
Mit einem Mal wird mir heiß und mein Herz schlägt bis zum Hals. Hoffentlich sehe ich nach der Haar-Attacke meiner Mutter nicht komplett bescheuert aus.
Er sieht atemberaubend aus. Nachlässige Haare, schlecht rasiert und dazu diese stechenden Augen in seinem hübschen Gesicht. Er trägt eine schwarze Kochjacke mit weißer Paspel rundum und links auf der Brust unter der Stickerei mit dem Restaurantlogo steht sein Name.                                                                 
Seine Beine stecken in einer schwarzen, engen Jeans, die seine schlanken Oberschenkel betont… und er sieht wahnsinnig gut aus. So sexy… Gott, ich… dass ich drüber weg bin, ist gelogen. Ich weiß nicht mal, ob ich’s sein werde, wenn ich aus Paris zurück bin.
Er sieht mich an, oder vielmehr geht sein Blick in meine Richtung, aber seine kühlen, blauen Augen sehen wohl eher durch mich hindurch. Ich kenne diesen Blick, diese Arroganz, die von ihm ausgeht. Wenn man mit ihm streitet oder er nicht über Dinge reden will, die ihn berühren. Wenn er nicht zulassen will, dass jemand den Kerl sieht, in den ich so wahnsinnig verliebt bin. Der einem kleinen Mädchen auf einem Krankenhausflur sagt, dass Scheiß-Sorgen nicht Französisch ist. Der Fahrradhelme im Internet vergleicht, um den sichersten zu bestellen, der ein glitzerndes Nagellackherz auf seinem Schuh hat und einen ‚Hello-Kitty‘-Sticker an seinem Bett. Aber trotz aller Mühe, die er sich gibt, ihn vor mir zu verstecken, seh’ ich ihn trotzdem… und ich will ihn… immer noch…
Ich registriere Gemurmel, als er durch den Raum weiter auf unseren Tisch zukommt. Klar, die Leute wissen, wer er ist.
Ich schlucke hart. Versuche, ihn nicht anzusehen und ich hab’ keine Ahnung, was dieser Auftritt hier soll. Er trägt einen Teller in der Hand. Abgedeckt mit einer dieser silbernen Hauben, von denen er mir sagen würde, dass es keine Haube ist.
Er trägt diese Chucks an den Füßen. Die schwarzen, auf deren Gummikappe Stella mit Edding und dem Nagellack das Herz gemalt hat. Er ist mittlerweile so nah bei mir, dass ich es sehen kann.
Der Kellner, der ihm gefolgt ist, tritt hinter meine Mutter und stellt den Teller mit der silbernen Glocke vor ihr ab, bevor er den anderen meinem Dad hinstellt und beide Gerichte ansagt. Aber seine Stimme geht an mir vorbei. Geht unter im lauten Schlagen meines Herzens in meinem Kopf. 
Ich schiebe das Messer ein wenig hin und her auf dem Tischtuch, während er hinter mich tritt. Den Teller vor mir abstellt und dann die Haube anhebt. Mein Blick gleitet über seine Finger. Seine schmalen Hände, die kurzen Nägel und ich wünsch’ mir, sie nur für eine Sekunde zu berühren.
»Einmal ‚Bidoche gefüllt mit Schinken und Käsevariationen, an der Panade vom Weizentoast frittiert in antiken Mischölen mit  karamellisiertem Schwarzwurzel-Kartoffel-Gemüse und Stangenspargel‘. Und ein Gruß aus der Küche. Es ist überhaupt nichts angekommen«, sagt er leise und ohne eine Miene zu verziehen mit dieser Stimme, die mir eine Gänsehaut macht, dreht sich um und geht dann, den Kopf ein wenig nach oben gereckt, zurück in Richtung der Schwingtür. 
Mein Blick folgt ihm, gleitet über seinen Rücken und verweilt fast sehnsüchtig an seinem kleinen, festen Arsch, den ich aufgrund der Länge der Kochjacke nicht wirklich sehen kann. Bis er schließlich die Tür erreicht und dahinter verschwindet, starre ich ihm nach und sehe, wie sie sich schwungvoll hinter ihm schließt. Was bitte meint er mit ‚Es ist überhaupt nichts angekommen‘?
Aus dem Augenwinkel nehme ich meine Ma wahr, die meinen Vater in die Seite knufft und lächelt. Irritiert sehe ich sie an und dann auf meinen Teller. Er ist weiß. Und es liegen tatsächlich drei winzige ‚Cordon Bleu‘ drauf. in einer senkrechten Reihe. Perfekt aufgeschnitten, so dass man den Schinken und den Käse darin sehen kann, Rechts davon hat er halboval das Gemüse drapiert. Links ist der Spargel. Nur einer, aber mehr ist man von seinen Portionen ja sowieso nicht gewohnt, grade und parallel zum Rand arrangiert. Die dunkle Soße zieht sich in einer dünnen Linie vom Fleisch in beide Richtungen und trifft sich unter in einer Spitze. Und ich… brauche einen Moment, bis ich’s raffe… weil’s eigentlich viel zu romantisch für ihn ist. Dieses ‚I love you‘ da auf meinem Teller. Und plötzlich weiß ich, was er mit ‚Es ist überhaupt nichts angekommen‘ gemeint hat…


 

»Sekunde!«, sage ich, während ich die Serviette von meinen Knien nehme und hastig von meinem Stuhl aufstehe, während mein Vater geistesgegenwärtig nach meinem kippenden Stuhl greift, ihn an der Lehne stützt und so Schlimmeres verhindert. Aber selbst wenn…
»David!«, rufe ich, während ich, so schnell ich kann, durch den Gastraum in Richtung der Küche gehe. Ich glaube, ich gehe gar nicht, ich renne… und ich kann grad’ echt keine Rücksicht drauf nehmen, dass vermutlich so ziemlich alle Augenpaare des voll besetzten Restaurants auf mich gerichtet sind. 
»David!«, rufe ich wieder, als ich den kleinen, gekachelten Durchgang erreicht hab’. Links ist ein Büro und rechts steht eine Tür zu einer Art Aufenthaltsraum offen. Eine Kellnerin kommt mir mit zwei Tellern entgegen und die Wärme der Küche und all ihre Gerüche schlagen mir entgegen. 
Ich trete zur Seite, um sie vorbei zu lassen, bevor ich weitergehe. Und dann stehe ich da. Mittendrin. Am Pass, an dem sich Teller unter Wärmelampen aneinanderreihen, und jemand mit einem weißen Tuch über die Ränder wischt. Es ist laut, es ist hektisch, es ist heiß und ich höre Stimmengewirr. Die Gerichte des Abends, Zischen, Geschirrgeklapper und dazwischen Schreie im Befehlston. 
Keiner scheint Notiz von mir zu nehmen, jedenfalls nicht wirklich, nur der Typ mit dem Tuch bei den Tellern grinst ein bisschen. Und beinahe ist es so, als wüssten sie alle Bescheid, während ich durch den Dunst und die Geräusche am Pass vorbei gehe, weil ich ihn ganz hinten an irgendeinem Herd entdeckt hab’. 
Er steht neben einem Kerl in Weiß, der wohl irgendwas zubereitet, und hat beide Hände in die Hüfte gestemmt. Ich kann hören, dass er irgendwas erzählt, als ich näher komme. Und für einen Moment bleibe ich ein wenig unschlüssig stehen, weil ich nicht so recht weiß, was ich jetzt sagen soll.
»Hey!«, sage ich schließlich so laut, dass er es hoffentlich hört und tippe ihm dabei mit dem Zeigefinger auf die Schulter.
»Hey!«, erwidert er leise, als er sich umdreht, und als er mich ansieht, ist da nichts mehr übrig von der Arroganz grade eben da draußen im Restaurant. Da ist einfach nur er. Der unsicher auf seiner Unterlippe kaut, den Kopf ein wenig schief legt, seine Hände ineinander verkrampft. Und mein Herz… das bis zum Hals schlägt.
»Ich…« Keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.
»Ich wollte nur, dass du es weißt… dass… Ich dich auch«, sagt er und sieht zu Boden. »Bevor du wegfährst… und uns… mich verlässt. Reicht dir das? Ich… bin nicht gut in sowas… und wenn es nicht zu spät ist, dann…«
Und mit einem Mal will ich überhaupt nichts mehr sagen. Und ich will auch überhaupt nirgendwo mehr hin. Wollte ich sowieso nicht. 
»Du bist ziemlich gut, auch in den Sachen, von denen du denkst, du wärst es nicht. Und was soll ich denn in Scheiß-Paris, wenn du hier bist?«, frage ich leise. Mach’ einfach einen Schritt auf ihn zu, lege meine Arme auf seine Schultern und ziehe ihn an mich. Und es ist mir völlig scheißegal, dass wir grade mitten in seiner Küche stehen. 
»Und Scheiß-Paris ist nicht Französisch… nur, damit du’s weißt…«, sage ich leise. »und außerdem würd’ ich mir dort sowieso nur Scheiß-Sorgen machen um euch…«
Meine Hände gleiten über seinen Rücken und den festen Stoff der Jacke nach unten zu seinem Hintern, ich presse meine Stirn an seine und sehe in seine Augen.
»Kannst du… dieses Ding in deiner Nase?« Er lächelt schief.
»Kann ich«, sage ich mit einem Nicken. »Aber das mit der Würz-Pussy, das nimmst du zurück…« 
Und dann mach’ ich einfach die Augen zu und  küss’ ihn… 
 
 
 
 

 

Epilog

 
David

 
 
»Weißt du eigentlich, dass es ‘ne verdammt gute Idee ist, dass Nina und Jörn Stella mit zurück nehmen?« 
»Ach? Ist es das?« Amüsiert ziehe ich die Augenbrauen hoch und grinse. 
»Ja«, sagt er leise. »Du fehlst mir…«
»Soso?« Immer noch grinse ich.
»Ja«, gibt er zu und greift mit der Hand fest an meinen Po. »Natürlich fehlst du mir. Wir hatten fünf Tage keinen Sex mehr. Seit wir zusammen sind, ist das ein ziemlich trauriger Rekord…«
»Und was war das gestern Nacht?« Jetzt muss ich lachen.
»Das war nur Fummeln«, wiegelt er ab. Er hat eine sehr interessante Definition von Fummeln.
Aber er hat schon recht. Ich würd’ auch gern mal wieder richtig mit ihm schlafen. Aber irgendwie kann ich das nicht, wenn Stella mit im Zimmer ist. Selbst dann nicht, wenn sie schläft. 
»War trotzdem schön«, nuschle ich.
»Ich hör’ dich nicht«, sagt er und grinst fies.
»Ich mag auch Fummeln«, sage ich, bleibe stehen und schlinge meine Arme um seinen Hals.
Er lächelt. Und er ist so verdammt hübsch, wenn er das tut. Ich weiß gar nicht, wann ich’s ihm das letzte Mal gesagt hab’. Vielleicht sollte ich es vorsorglich mal wieder tun. 
Ich bin immer noch nicht gut in so was, aber ich arbeite dran. Ich werde besser. Und er weiß sowieso, dass ich ihn liebe. Ich muss ihm das nicht ständig sagen. Ich hab’s ihm einmal gesagt… na ja, fast. Weil ich einfach nicht wollte, dass er geht. Und jetzt… ist er immer noch hier… und ich hab’ zwei Kaninchen.
Wir sind richtig zusammen. Und ich hab’ keine Ahnung, aber ich glaube, es läuft gut. 
Ich liebe ihn und es ist so, als ob ich irgendwie angekommen bin. Ich bin treu. Manchmal ein bisschen eifersüchtig, und die Frage nach einer offenen Beziehung stellt sich nicht. Stattdessen esse ich die schrecklichste Tomatensoße der Welt aus Kupferkasserollen und noch deutlich schlimmere Dinge, die von dem übrig sind, was er Stella zum Abendessen macht. Der Sticker mit der mundlosen Katze klebt immer noch an meinem Bett. Es ist jetzt unser Bett. Am Kühlschrank hängen Bilder und im Badezimmerschrank sind seit ein paar Monaten keine Kondome mehr.
Die Adoptionssache ist beinahe durch und Stella hat ihre ersten Sommerferien. Ich hab’ meinen zweiten Stern und zur Feier des Tages den Laden für eine Woche zu gemacht. Deswegen sind wir hier in diesem kleinen Hotel, in dem Claas seit einem halben Jahr Küchenchef ist. Er macht seine Sache nicht übel. Natürlich bin ich besser, aber er ist nicht so schlecht…
»Was?« Er zappelt ein bisschen rum, zieht die Nase kraus und seine braunen Augen blitzen. 
»Ich liebe dich«, sage ich leise in den Wind, der sein lockiges Haar zerzaust, greife ihm in den Nacken und suche seine Lippen.
»Scheiß-Sorgen, Scheiß-Paris, hm?« Er lächelt.
»Ja, Scheiß-Paris.«
Er ist nie gefahren. Hat das Semester Semester sein lassen und ist in Hamburg geblieben. 
Er hat in meiner Wohnung auf mich gewartet an diesem Abend, nachdem er mit seinen Eltern im Restaurant war. Und ein bisschen war es so, als sei er nie weg gewesen. 
»Sag’ mir nie mehr, dass du es liebst, mich zu ficken«, hat er leise gesagt und sich dabei an mich geschmiegt. »Und diesen ganzen Darkroom-Scheiß kannst du dir auch abschminken…«
Er hat mir verziehen… für sein schlechtes Fleisch in altem Öl. Vielleicht, weil er wusste, dass es mein Versuch war, dass er bleibt. Weil ich wusste, dass ich ihn nicht mehr gehen lassen kann. Auch nicht nach Paris. 
Es gibt nicht viele Dinge, die gut gelaufen sind in meinem Leben. Die Sache mit ihm und der Kleinen ist wohl eine davon. Ohne sie hätt’ ich ihn nie getroffen. Und ich hätt’ nie gewusst, wie sich das anfühlt… 
Es gibt vermutlich immer noch Sachen, die ich besser kann, als ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Aber ich kann auch vieles besser als Cordon Bleu… 
Seine Mutter hat mir diese Sache, dass er nicht gefahren ist und das Semester verschenkt hat, ein bisschen übel genommen. Es hat an Weihnachten ein ziemlich perfektes Soufflé gebraucht, dass sie’s mir verziehen hat. Wir sind bei seinen Eltern gewesen und es war ein komisches Gefühl.  
Mein erstes Weihnachten, das ich nicht damit verbracht hab’, mit halber Brigade Menüs, die unter meiner Würde sind, rauszuschicken und danach irgendwann alleine vor einem Glas Rotwein zu sitzen, sondern unter einem Baum mit einer Familie… 
Sie sind ziemlich viele und seine Schwestern sind anders als meine. Ich muss mich dran gewöhnen, aber das ist schon okay. Ich mag sie… und er hat gesagt, sie mögen mich. 
»Immer müsst ihr nur küssen!« Tadelnd sieht Stella uns an. 
Ich zieh’ ihn noch mal kurz an mich und suche seine Zunge, bevor er sich von mir lösen kann. Gott, ich bin so scharf auf ihn… Dass Nina und Jörn, den sie ausnahmsweise nicht bei Facebook, sondern auf einer Party kennen gelernt hat, sie mit zurück nach Hamburg nehmen und wir noch zwei Tage nur für uns haben, ist echt ‘ne verdammt gute Idee.
»Natürlich müssen wir küssen. Du magst ja nicht geküsst werden«, sagt er, löst sich von mir und lacht. »Aber wenn ich dich kriege, dann küss’ ich dich.« 
Er bückt sich nach vorne, stützt seine Hände auf die Oberschenkel und peilt sie für einen Moment an, bevor er einen Schritt auf sie zu macht. Schreiend rennt sie los, er lässt ihr einen kleinen Vorsprung, zuckt entschuldigend die Schultern und folgt ihr dann mit einem: »Ich krieg’ dich…« 
Sie rennt nach oben in Richtung Dünen, er erreicht sie, packt sie von hinten an der Hüfte und hebt sie unter Protestgeschrei über seinen Kopf. Dann dreht er sich ein paar Mal mit ihr, legt sie wie einen nassen Sack über seine Schulter und nimmt sie schließlich auf den Arm. Sie schmiegt sich an ihn, schlingt ihre Arme um seinen Hals und er küsst sie aufs Haar. 
Und ich… sehe ihnen zu. Und wie jedes Mal zaubert es ein Lächeln auf meine Lippen und macht dieses ruhige, zufriedene Gefühl in meiner Brust. Er hatte recht, damals, als er mir gesagt hat, dass es am Ende niemanden interessiert. Und ich weiß, dass ich’s hinter mir gelassen hab’. Weil es nicht wichtig ist, woher man kommt… sondern nur, wohin man geht… 



Danke!

 
Riesigviel…
 
… auch hier noch mal an meine Beta, für ihre Dienste…
… an meinen Mann, der auch gegen Ende nicht die Scheidung eingereicht hat…
… an meine Eltern, denen das hier nicht eine Sekunde peinlich war..
(ich wäre euch vielleicht auch dankbar, ihr würdet es nicht allzu genau lesen und euch dabei fragen, woher ich manche Dinge weiß)
… an Cursed für die Idee, dass ich ja mal ein Buch schreiben könnte…
(ich wusste, ihr wusstet nicht, worauf ihr euch einlasst…)
… an Lancha für die Bilder der Jungs…
… und an alle Leser, die dieses Buch gekauft und es tatsächlich bis zu dieser allerletzten Seite geschafft haben, in der Hoffnung, dass auch diese beiden Jungs euch ein paar gute Momente geschenkt haben…
… J. für deine Gedichte…
… D. für den Kaninchensupport…
… I. für die theoretische Nachhilfe in der Küche…
… ach und M., ich wollte schon immer mal das Wort »herzbollernd« in einem Buch schreiben… hab‘ ich hiermit getan…
… Ich verbeuge mich und bin raus…
 
lg
Rona
 
man liest sich vielleicht…
… irgendwo… irgendwann…
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Prolog

 
 
Zwei Scheinwerfer in der Dunkelheit. Zwei Augen. Hell und gierig. Sie hasten durch die Nacht, atemlos und schnell. Die grellen Augen locken Bilder aus der puren und undurchdringlichen Schwärze hervor.
Bäume, Sträucher, Gestrüpp und Gras. Die Lichtstrahlen erfassen sie, halten sie einen Augenblick lang fest und lassen sie dann sofort wieder frei. Nur ein Augenaufschlag. 
Ich blinzle. Meine Augen brennen. Sie fühlen sich trocken an.
Die Straße fliegt unter mir vorbei. Grau in grau. Ein hartes, raues Asphaltmeer ohne Wellen oder Strömungen… ein Fluss… Ich folge den Biegungen, den Kurven und Abzweigungen. Der Fluss trägt mich.
In meinem Kopf dröhnt es. Ich habe den Club vor fünfzehn Minuten verlassen, doch den Bass scheine ich mitgenommen zu haben. Er ist tief in mein Hirn vorgedrungen, durch das Gehör, die Nervenzweige entlang über Synapsen, tief…
Mir ist warm. Ich habe geschwitzt. Auf meinem Hemd ist ein riesiger Fleck. Er sieht orange aus. Weiß nicht woher. Es riecht süßlich. Vielleicht ein Saft oder ein Cocktail. Keine Ahnung.
Ich blinzle erneut. Meine Augen tun wirklich weh.
Die Bäume am Straßenrand sehen wie magere, alte Männer aus. Krank und sterbend. Sie werfen lange, zitternde Schatten, die durch die Nacht wandern. Nächtliche Schatten…
Ich umfasse das Lenkrad fester. Der Motor heult jauchzend auf. Der Schaltknüppel in meiner rechten Hand ist überraschend kühl. Aber vielleicht ist mir auch einfach nur scheißheiß.
Ich habe mein Shirt ausgezogen. Beim Tanzen. Das fühlt sich wirklich gut an. Frei und wild…
Ich bilde mir jedes Mal ein, die grellen Laserlichter auf meiner nackten Haut zu spüren. Sie tasten mich ab… streicheln mich… Meine Brust, meinen Hals, den Bauch, die Schultern, den Rücken… Ein unbeschreibliches Gefühl.
Das Leder unter meinen Fingern scheint zu vibrieren. Die Geschwindigkeit drückt mich fest nach hinten in den Sitz. Rot und blau leuchten die Lichter auf dem Armaturenbrett. Die Tachonadel tanzt einen hektischen Walzer… allein und ohne Takt…
Heute waren hübsche Jungs im Club. Keine alten, faltigen Kerle, die immer nur gierig gaffen und mit einer Hand im Schritt in den dunklen Ecken stehen. Nein, heute war alles jung und frisch. Die glatten, unschuldigen Gesichter strahlten wie Sterne – unentdeckte Himmelskörper, die noch lange nicht verglüht sind.
Scheiße, habe ich das eben wirklich gedacht… wie poetisch…
Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr: Ich bin total besoffen!
Der Junge, mit dem ich eine Weile getanzt habe, war klein. Er sagte, er sei einundzwanzig. Ich habe ihm seine Lüge nicht geglaubt. Nicht eine einzige Sekunde. Aber gestört hat es mich auch nicht. Warum auch? 
Er war süß und unheimlich sexy. Rötliche Locken, strahlend grüne Augen und ein feuerroter Mund. Seine helle Haut glänzte feucht und er zitterte etwas. Vielleicht hatte er Angst. Vielleicht war es sein erstes Mal in einem Schwulenclub. Wer weiß.
Ich habe ihn nicht gefragt. Nicht aus Rücksicht oder Besorgnis, nein. Um ehrlich zu sein, es war mir schlichtweg scheißegal.
Es kümmerte mich nicht.
Er kümmerte mich nicht.
Ich war ja schließlich nicht für ihn verantwortlich. Ich bin für niemanden verantwortlich… Für niemanden…
Die ersten Klänge von ‚9 crimes‘ dringen aus der Stereoanlage. Damien Rice. Ein Piano spielt. Langsam und dunkel… 
Fuck! Ich fürchte, ich werde langsam zu alt für klebrig süße Fruchtcocktails. Sie steigen mir zu Kopf, hinterlassen einen widerlich schweren Geschmack auf der Zunge und blumig bunte Gedanken im Hirn.
Womöglich fange ich gleich auch noch an, über den Sinn des Lebens nachzugrübeln. Das Für und Wider.  Sein oder Nichtsein…
Mir wird schlecht.
Nein, diese scheißromantischen Spinnereien passen viel besser zu sensiblen Frauenherzen… oder zu stockschwulen Dramaqueens, die sich gern und häufig bücken. Nur wer drauf steht, etwas Hartes im Arsch zu haben, kann sich an den selbstzerstörerischen Gedankenspielen über das Leben erfreuen – Schmerzen verursacht beides.
Ich wette, der Kleine von heute Abend war so einer. Er hatte dieses Glitzern in den Augen. 
Sein Name sei ‚Cory‘, sagte er. Wieder eine Lüge.  Hat wohl zu viele Pornos gesehen und glaubt nun, alle jungen Schwuchteln müssten ‚Dillan, Matt‘ oder ‚Cory‘ heißen. Armes Kerlchen. Aber immerhin hat mich seine süße Unschuld von allzu düsteren Gedanken abgelenkt.
Lisa Hannigan sang mit unendlich trauriger Stimme.
»…is that alright…?«
Seine Hände streichelten über meine Schultern, die Arme… die Brust… Er zeichnete die Muskeln nach. Mit dem Zeigefinger. Langsam und bedächtig. Er sah zu mir hoch und eine rote Strähne fiel ihm ins Gesicht.
»Du bist so groß«, sagte er mit belegter Stimme.
Ein kurzer Satz, eine schlichte Aussage und dennoch… sein Blick und die zitternde Stimme machten aus diesen vier Wörtern einen endlosen Roman bestehend aus Komplimenten, Wünschen, Vorstellungen, Sehnsüchten und Fragen… So viele Fragen…
Ich wusste, wie das Buch ausgeht, und ich hasste jede einzelne Zeile davon. Ich bin für niemanden verantwortlich… Ich bin frei. Frei und glücklich.
Damien Rice‘ Stimme erhebt sich. Die Scheinwerfer bohren sich wie ein Tunnel durch die Finsternis. Lichttunnel.
Ein Sog, dem ich nicht entkommen kann. Werde ich vom unsichtbaren Horizont angezogen oder rase ich direkt darauf zu? Und ist der Unterschied überhaupt relevant?
Meine Augen brennen immer noch. Ich bin müde. Sehr müde. Ob er noch immer auf mich wartet?
Ich habe ‚Cory‘ gesagt, dass ich ihm einen Drink hole – dieses Mal war ich der Lügner.
Naives Kind. Während der Junge auf meine Rückkehr wartete, habe ich mich in den Darkroom verzogen. Hier haben Frühlingsgefühle und Gänseblümchen keinen Platz. Ein Ort, an dem Männer vor dünnen, löchrigen Wänden knien und an fremden Schwänzen lutschen, kennt in der Regel keine Romantik. Hier findet man nicht die Liebe, hier bekommt man einen Orgasmus. 
Der Kerl, der mir einen geblasen hat, war bestimmt keine Jungfrau - dazu war seine Technik zu ausgereift. Er hatte auch keine grünen, glasklaren Augen. Seine waren etwas vernebelt. Ich denke, er war auf ‚Ecstasy‘ oder ‚LSD‘. Oder was auch immer grade ‚in‘ ist. Als ich kam, wichste ich ihm direkt ins Gesicht, was er mit einem abartig zufriedenen Grinsen über sich ergehen ließ.
Auf einmal war ich sehr müde.
Ich verließ den Club und dabei war es gerade mal kurz nach zwei Uhr. Die Diskothek liegt in einem Industriegebiet außerhalb der Stadt. Die Landstraße führt durch einen Wald…
Ein Wald voller Schatten und bizarren Konturen.
Ein Wald voller Dunkelheit und Schwärze.
Ein Wald voller… Rehe…
Ich blinzle.
Plötzlich ist meine Sicht wieder klar. Ich sehe ganz deutlich… Mein Herzschlag stoppt. Der Atem stockt. Ich kann jeden einzelnen Muskel in meinem erhitzten Körper fühlen. Das Lenkrad in meiner Hand ist nun nicht mehr kühl.
Wie der Star einer seltsam einsamen Theatervorführung steht das Reh einfach nur so da. Der graue Asphalt ist seine Bühne. Die riesigen Bäume im Hintergrund sind die Kulisse. Das Reh steht im Scheinwerferlicht, starrt mich an und wartet ganz offensichtlich darauf, dass der Vorhang fällt…
Ich bin zu schnell. Viel zu schnell. Ich kann nicht mehr bremsen. Das schaffe ich nicht. Wie soll man noch einmal in so einer Situation reagieren? 
Lenkrad festhalten und geradeaus fahren. Immer geradeaus fahren. Ja, so lernt man das. Halt die Spur! Fahr geradeaus – es ist der einzig richtige Weg… die einzig richtige Entscheidung…
Immer geradeaus, Abel!
Das Reh starrt mich an. In meinem Kopf rauscht es. Mir ist schwindelig. Dann reiße ich das Lenkrad herum… nach links… weg vom Reh… weg von der Straße… in den Wald… in die Dunkelheit…
Ist das nicht einer dieser Momente, in denen man sich an die bedeutsamen Augenblicke im Leben erinnert? Der Moment, in dem man seine Fehler bereut? Der Moment, in dem man an die Menschen denkt, die man liebt…
Liebe…
Ich sehe ein Gesicht vor mir.
Und Damien Rice singt immer noch:
«…is that alright… is that alright… is that alright with you? No..”

 

 

Der Mentor

 
Dienstag, 24.07.1990
 
Ich schaue die geschlossene Tür an. Blau, kalt, hart und sehr schwer. Wenn man sie öffnen will muss man kräftig an der schwarzen Klinke ziehen. Ganz kräftig…  am besten mit beiden Händen… Die Klinke ist schon ziemlich kaputt.
Ich sitze auf einer Holzbank. Meine Beine baumeln hin und her… und hin und her… 
Wenn ich mich ein bisschen strecke, mich lang mache, dann berühren meine Zehenspitzen den gelben Boden. Ich probiere es aus. Ja, meine Turnschuhe streifen über die Kacheln. Ich grinse. Ich bin schon groß. Ziemlich groß. Fast der Größte in meiner Klasse. Wir haben es mal nachgemessen. Mit einem Maßband.
David ist der Kleinste. Er ist ein halber Wurm. Wenn ich ihn Zwerg nenne, wird er böse und tritt mich. Aber das macht nichts. Seine Tritte tun nicht sehr weh – wegen den kleinen Füßen…
Ich wackle wieder mit den Beinen. Die blaue Tür ist immer noch zu. Die Schnürsenkel von meinem linken Schuh sind offen. Die beiden Bändel flattern durch die Luft, wenn ich mit dem Fuß hin und her schaukle. 
Ich halte meinen Turnbeutel fest umklammert und seufze laut. Warten ist doof. Warten mag ich nicht. Das ist so langweilig. Will nicht mehr warten.
Hier gibt es nur ein kleines Fenster. Es ist schmal, man kann fast nichts erkennen. Nur ein winziges Ministückchen vom Himmel. Die Sonne scheint.
Ich seufze wieder. 
Ich will jetzt draußen sein und eine Runde mit Michas neuem Fahrrad fahren. Es ist silbern und funkelt im Licht. Er hat es uns vorhin gezeigt. Er hat’s zum Geburtstag bekommen. Und nur ich durfte die Gangschaltung anfassen. Ich gucke nach unten, bis mein Kinn auf der Brust liegt. Micha, David und die anderen sind sicher schon weg. Ob sie einen Umweg über den Spielplatz machen? Vielleicht machen sie wieder Wettschaukeln. Wer am wildesten schaukelt und am weitesten springen kann, gewinnt.
Bisher hat keiner meinen Rekord gebrochen… bin bis zu den Mülleimern gesprungen. Micha sagt, das traut sich sonst keiner. David sagt, es sieht immer so aus, als ob ich fliegen könnte…
Ich will nicht mehr warten. Warten ist dumm. Ich rutsche auf der Bank hin und her.
Da sind Buchstaben und Zeichen im Holz. Reingeritzt. Mal sind sie ganz tief und dick, mal nur dünne Kratzer.
Ich berühre die Striche mit dem Zeigefinger.
»J.E.S.S.I.K.A«, lese ich jeden einzelnen Buchstaben. »Jessika.« Leise murmle ich den Namen.
Buchstaben erkennen ist nicht schwer. Ich kann fast alle Wörter richtig lesen. Auch ganz neue…
Gleich beim ersten Mal… Ich bin gut im Lesen.
»Jessika…«, lese ich noch einmal. Und darunter steht: »… S.C.H.L.A.M.P.E…«
Ich probiere das Wort leise aus. »Schlampe…  Schlampe…«
Hm… ich bin mir nicht ganz sicher, was das heißt. Naja, ist ja auch egal…
Ich schaue wieder die blaue Tür an. Wie lange soll ich noch warten? Er hat gesagt, er kommt gleich. Neben dem Fenster hängt eine runde Uhr. Der große Zeiger ist für die Minuten, der Kleine für die Stunden. Das haben wir gerade erst gelernt. David verwechselt es immer.
»Minuten sind doch kleiner als Stunden, oder?«, sagte er. »Warum zeigt der kleine dann nicht die Minuten an? Das wäre besser… das könnte man sich merken…«
Frau Hupferl konnte das auch nicht erklären.
Ich baumle wieder mit den Beinen. Der Turnbeutel rutscht mir vom Schoß. Ich hebe ihn auf.
Auf dem Stoff ist das Zeichen vom FC Bayern München. Mein Lieblingsverein. Die Spieler sind einfach die besten… sie gewinnen immer…
Mama wollte mir einen Teddybär-Sportbeutel kaufen, aber ich hab’ ihr gesagt, dass Teddybären nur was für Babys sind.
Ein kaputter Wasserhahn macht lustige Ploppgeräusche. Ich höre eine Weile zu und zähle die ‚Plopps‘. Ich kann schon bis zweihundert zählen…
Mama guckt immer komisch, wenn sie die Umkleidekabine betritt. Sie sagt, sie mag den Geruch nicht. Ich atme tief ein. Hm… nein, ich rieche nichts. Alles ganz normal.
Dann quietscht es auf einmal und die blaue Tür geht auf.
»Tut mir leid, Abel«, sagt der Trainer. Er hat ein Netz in der Hand. In dem Netz sind die Fußbälle. Er lässt sie auf den Boden fallen. »Aber ich musste noch die Stangen einsammeln und die Hütchen aufräumen…«
»Ich hab’ voll lang gewartet…«, sage ich. »Ich mag Warten nicht. Das ist langweilig.«
»Das waren vielleicht fünf Minuten«, meint der Trainer und setzt sich lächelnd neben mich.
»Nein, das war viel mehr«, widerspreche ich. »Bestimmt eine halbe Stunde…«
»Abel…«
»Ich hab’ auf die Uhr geschaut…«
»Ja, aber…«
»Ich kenn‘ die Uhr. Ich weiß, was die Zeiger heißen…«
»Also gut…« Er seufzt und kratzt sich am Kopf. Er hat kurze, dünne, braune Haare. 
»Der Minutenzeiger ist der große und der Stunden —«
»Abel!« Der Trainer hebt die Hand. Sein langer, dürrer Zeigefinger bedeutet, dass ich still sein muss.
Ich rutsche hin und her. Ich mag’s nicht, wenn Erwachsene mich schimpfen.
»Abel, weißt du, warum ich dich gebeten habe, nach dem Training in der Umkleidekabine zu warten?« Der Trainer sieht mich an.
Er hat ein dünnes Gesicht. Seine Augen sind klein. Sie sitzen ganz tief in seinem Kopf wie in zwei Höhlen. Trotzdem schaut er immer freundlich. Immer nett… Auch jetzt.
»Weiß nicht«, murmle ich und zucke die Achseln.
»Du weiß nicht, warum ich mit dir sprechen wollte?«
»Nein.«
Er sieht mich wieder an. Ich mag diesen Blick nicht und schaue schnell woanders hin… auf den Boden…
»Abel, was hast du heute mit Lukas gemacht?«
Ich drücke den Sportbeutel noch fester an meine Brust. 
Wieder baumle ich mit den Beinen.
»Nix.«
»Nix?« Der Trainer zieht beide Augenbrauen nach oben. »Und warum hat der Lukas dann geweint?«
»Der heult immer«, sage ich schnell. »Der ist eine Heulsuse… Der ist ein Weichei…«
»Das ist nicht wahr.« Der Trainer schüttelt den Kopf.
»Doch… neulich ist er von der Schaukel gefallen und hat sofort wieder angefangen zu flennen.«
»Ist er gefallen oder hast du ihn geschubst?« Er sieht mich an. Ganz fest…
In meinem Bauch tut es ein bisschen weh. Mein Gesicht wird warm…
»Ist doch egal…«, murmle ich schnell. »Er hat sich gar nichts getan… war nur ein Kratzer am Knie…« Ich verdrehe die Augen. »Der ist voll schwul.«
Der Trainer sieht mich immer noch an. Aber seine Augen sind auf einmal anders. Er sagt nichts. Er faltet die Hände. Die Finger bewegen sich die ganze Zeit. Man kann die Knochen sehen.
»Weißt du denn, was das bedeutet? Schwul sein?« Seine Stimme ist ruhig.
Ich taste wieder nach den im Holz eingeritzten Buchstaben.
Schwul…
Naja… sicher bin ich mir nicht. Aber es ist auf jeden Fall was Schlechtes. Ein Schimpfwort. Auf dem Schulhof hab’ ich das schon öfter gehört… wenn sich ältere Jungs streiten…
»Das bedeutet, dass man schwach ist und immer heult…«, sage ich dann. 
Ich sehe ihn an. Habe ich recht? Sag schon, Trainer, habe ich recht?
Er ist ganz still. Dann lächelt er. Ein komisches Lächeln…
»Nein, Abel, das ist komplett falsch.«  Mehr sagt er jedoch nicht.
Ich traue mich nicht, weiter nachzufragen.
»Lukas hat gesagt, du hättest ihn nicht mitspielen lassen.« Der Trainer lässt nicht so schnell locker. 
»Er ist schlecht«, verteidige ich mich. »Er kann nicht schnell rennen und er schießt auch nie Tore…«
»Aber wir sind doch hier, um zu lernen. Soweit ich weiß, ist noch keiner von euch Bundesligaprofi, oder?« Er zwinkert mir zu. »Und darum bekommt auch jeder die Chance seine Fähigkeiten zu verbessern.«
»Ich will ihn aber nicht in meiner Mannschaft haben«, erwidere ich laut.
»Das ist nicht deine Mannschaft, Abel…«
»Ich bin der Kapitän und alle hören auf mich.« Ich drücke die Brust raus und hebe das Kinn. 
Der große, hagere Mann sieht mich wieder lange an. Und wieder ist er dabei ganz still.
»Ja, es ist wahr«, sagt er dann leise. »Du bist der Kapitän.« 
Er macht eine kurze Pause. Ungeduldig rutsche ich hin und her.
»Aber ein Kapitän muss auch vernünftig sein und Verantwortung übernehmen. Weißt du, was Verantwortung bedeutet?«
Ich zucke die Achseln.
»Wenn man Verantwortung übernimmt, dann kümmert man sich um andere. Man gibt auf sie Acht. Man nimmt auf ihre Gefühle Rücksicht und versucht, ihnen zu helfen.« Der Trainer nickt langsam. »Verstehst du das?«
Ich versuche mir seine Worte zu merken… es ist nicht so leicht…
»Ja…«, sage ich langsam.
»Wirklich?«
»Ja.« Ich drücke den Turnbeutel an meinen Körper. »Kann ich jetzt gehen?«
»Abel…«
»Meine Mama macht Pommes und Schnitzel…«
»Noch einen Augenblick…«
»Das ist mein Lieblingsessen. Und wenn ich zu spät komme, dann darf ich heute Abend kein Video mehr schauen.«
Der Trainer seufzt und schließt kurz die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Lektion verstanden hast.«
»Doch, hab ich…«, unterbreche ich ihn schnell.
»Sieh mal…« Er beugt sich etwas nach vorne und legt seine warme Hand auf meine Schulter. »Du kannst ganz schnell laufen – warum zeigst du einem anderen Jungen, der nicht so schnell ist, nicht, wie das geht? Nicht alle Kinder haben tolle Spielsachen. Du könntest sie einladen, damit sie auch mal die Gelegenheit haben, mit einem Gameboy zu spielen. Und wenn es da jemanden gibt, der schwächer ist als du, dann solltest du nicht auf ihm herumhacken, sondern versuchen, ihm zu helfen.«
Ich kratze mich am Kopf. Am liebsten würde ich einfach gehen. Ich habe keine Lust, den Lukas zu mir nach Hause einzuladen. Er riecht immer nach Fisch und trägt hässliche, karottenrote Hosen.
»Okay…«, sage ich einfach und stehe auf.
»Wirst du das machen?« Der Trainer lächelt.
»Klar…«
Ich will hier weg. Endlich nach Hause. Vielleicht hat Mama Schokokekse für mich gebacken… Vielleicht wartet David auf dem Spielplatz auf mich…
»Wir müssen uns für die Dinge, die wir tun, verantworten. So ist das Leben. Jede unserer Handlungen hat Konsequenzen. Manchmal kann man Fehler wieder ausbügeln, manchmal bekommt man noch eine zweite Chance… aber meistens… Es kann sein, dass wir für unsere Entscheidungen bestraft werden und dann sind wir vielleicht irgendwann ganz allein… Das Leben wartet nicht auf uns. Häufig müssen wir schnell handeln und oft machen wir dabei Fehler. Der größte Fehler ist jedoch, zu vergessen, auf unser Herz zu hören. Auch wenn das Leben schwierig ist, unsere Herzen kennen alle Antworten. Wir müssen nur das tun, was sie von uns verlangen und dann wird alles gut… Verstehst du, Abel?«
Seine Stimme klingt seltsam. Die kleinen Augen blicken mich an. Ich weiß nicht, warum sie so komisch glitzern. Unruhig trete ich auf der Stelle. In meinem Bauch ist ein komisches Gefühl.
»Klar«, sage ich. »Alles verstanden.« Dann drehe ich mich um. »Bis nächste Woche, Trainer.«
Ich ziehe an der kaputten Klinke und stemme die blaue Stahltür mit aller Kraft auf.
»Bis dann…«, murmelt er leise.
Eilig stolpere ich aus der Umkleidekabine. Mein Fahrrad steht vor dem Vereinshaus. Ganz allein und verlassen. Ich klemme meine Sporttasche fest und schwinge mich auf den Sattel. Kräftig trete ich in die Pedale. Das komische Gefühl im Bauch verschwindet, je schneller ich werde. Der Fahrtwind weht mir ins Gesicht.
»…verstehst du, Abel?«
Ich erhöhe das Tempo. 
Ich hab’ ihn nicht verstanden… 
Nicht ein Wort…
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Prolog

 
‚Wie ein heißer Pflock stößt er in mich. Ich keuche und schnappe gleich darauf wieder nach Luft. Zitternd recke ich mich ihm entgegen. Seine Hände halten mich an den Hüften fest. Salzige Tropfen rinnen mein durchgedrücktes Rückgrat hinab. Er wird schneller, mein Körper bebt vor Lust.
Schneller. Die Hände reißen mich ihm entgegen. Erregt betaste ich unsere Verbindung mit einer Hand. Dann lasse ich sie wieder unter mich gleiten und reibe meinen Schaft. Mein stützender Arm bricht unter mir zusammen, so dass ihm nur noch mein Hintern entgegenragt. 
Die Bewegungen meiner Hand werden fahriger. Eine unendlich heiße Welle schlägt über mir zusammen. Orkanartig greift sie auf mein Inneres über und durchdringt jede Faser meines Körpers. Ein letztes Beben lässt mich aufstöhnen, dann beflecke ich das Laken mit meinem Sperma. Meine wohligen Laute werden dabei von dem Kissen unter mir verschluckt.
»Zu früh, Kleiner«, spottet er sanft und gleitet aus mir heraus.
Meine Ohren pulsieren vor Verlegenheit. Wie peinlich. Ich bin immer zu schnell. Ich könnte vor Scham sterben‘…
Dann erwache ich endlich und reiße die Augen auf. Mein Atem rast. Mein Herz pocht laut. Meine Shorts sind feucht und klebrig. Es ist dunkel. Natürlich bin ich allein. Es war nur ein Alptraum. Nein. Mehr als ein Alptraum. Mein Fluch. Die Realität. Die Wahrheit: Ich bin ein Schnellspritzer. Eine Niete im Bett! Das Gefühl der Scham will auch jetzt nicht weichen.
Ich versuche, mich an den bereits verblassenden Traum zu erinnern. An meinen Partner. Da waren nur Hände und sein Ding in mir. Kein Gesicht – aber eine Stimme, die mich verspottet. Es war bereits der dritte Traum dieser Art, doch nie kann ich mich daran erinnern, mit wem ich zusammen bin. Vielleicht ist er nur ein Geschöpf meiner Fantasie. Dafür klingt seine Stimme jedoch zu vertraut in meinen Ohren. Ich muss ihn irgendwoher kennen. Nur will mir niemand einfallen, zu dem sie passen könnte.
‚Es wäre ohnehin sinnlos‘, versuche ich, mich zu beruhigen: Selbst wenn ich ihn finde, würde ich mich nicht trauen ihn anzusprechen. Jedenfalls ist er keiner meiner Ex-Partner. Ex-Sexpartner. Einen richtigen Freund hatte ich noch nie. 
Mit diesem ernüchternden Gedanken fällt es mir noch schwerer, wieder einzuschlafen. Ich blinzle zu meinen Wecker. Erst halb vier. Das wären keine vier Stunden Schlaf, wenn ich jetzt wach bliebe. ‚Reiß dich zusammen, Ruben. Es hilft ja nichts‘.
Irgendwann gebe ich meine Schlafversuche doch auf und beginne, ein Buch zu lesen, während ich darauf warte, dass die Nacht vergeht und meine Schicht im Café beginnt. Ich arbeite momentan in Doppelschichten, um möglichst viel Geld in kurzer Zeit zu verdienen. Die Studiengebühren sind wieder einmal fällig. 

 

 

Kapitel 1

 
Gegen zehn ist das Café gerammelt voll. Frühstücksbuffet. Zum Glück muss ich dabei fast nur Teller und Getränke verteilen und am Ende abkassieren. Trotzdem verliert man leicht den Überblick bei diesen Massen. Wir sind auch nur zu zweit heute und meine Kollegin Fiona ist eine Anfängerin.
Ein Tisch wird frei. Angesichts der fünf Leute, die ungeduldig auf diesen Augenblick gewartet haben, beeile ich mich lieber, das benutzte Geschirr abzuräumen und den Tisch abzuwischen. Obwohl das eigentlich nicht mein Tisch ist. Egal. Es muss schnell gehen und Fiona ist eine Schnecke. 
Als ich mit dem Tablett wieder in Richtung Küche sprinte, packt mich plötzlich eine kräftige Hand am freien Arm. »Hey Kleiner, ich würde gern bestellen.«
Wie in Zeitlupe segelt das Tablett vor meinen Augen zu Boden. Die Gläser zerschellen und die Teller zerbrechen in große Scherben. Ein paar Idioten klatschen sogar. Das alles geht voll an mir vorbei. Ich bekomme eine Gänsehaut. Diese Stimme kenne ich. Nicht die Hand, sondern sie war der Grund, warum mir das Tablett runter gefallen ist. Aber das kann doch nicht sein…
Ganz langsam und vorsichtig wende ich mich zu ihrem Besitzer um. Ein Paar eisblauer Augen blickt zu mir auf – leicht schuldbewusst, aber auch amüsiert. Jedenfalls scheint er genug Selbstbewusstsein für uns beide zu haben, denn die peinliche Situation scheint ihn nicht im Geringsten zu belasten. 
»Einen Kaffee, bitte, schwarz und eine Packung Zigaretten.«
Schwarzes Haar, hellblaue Augen, maskulines Gesicht, um die dreißig – wahnsinnig gut aussehend. Ich kenne ihn nicht. Wieso träume ich von ihm? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Stumm nicke ich und mache mich von ihm los. Ich muss ohnehin zur Theke, um den Besen zu holen. Da kann ich gleich einen Kaffee und die Zigaretten – die er hier eh nicht mehr rauchen darf – mitbringen. 
Wer ist der Kerl?
»Hey Fiona«, zische ich leise, als sie ebenfalls hinter die Theke kommt. Ich nicke in Richtung des Mannes. »Kennst du den?«
»Den Dunklen?«, fragt sie zurück. »Klar, das ist dieser Nachrichtensprecher vom Radio Sazu mit der tollen Stimme. Gehst du nie ins Kino? Da lief doch letztens im Vorspann ständig diese Werbung: ‚Das Radio zeigt Gesicht.‘
»Ach so.« Jetzt geht mir ein Licht auf. Daher kenne ich seine Stimme. Aus dem Radio! Er moderiert auch diese Sendung spätabends, die ich gelegentlich höre: ‚Du bist nicht allein‘. Eine Kontaktsendung für Homosexuelle. Nicht, dass ich da mitmachen würde. So nötig habe ich es dann doch nicht. 
Aber er hat eine tolle Stimme: Dunkel, warm … aber ganz klar. Nur wenn er leiser spricht, wird sie ein wenig rau und unwahrscheinlich sexy. Gestern Abend habe ich seine Sendung auch gehört. Kein Wunder, dass ich von ihm dann bis in meine Träume verfolgt werde.
»Willst du eine?«, bietet er mir lässig eine seiner Zigaretten an, als ich ihm den Kaffee vor die Nase stelle und die Packung daneben lege. »Quasi als Entschädigung für den Schreck…«
Ich schüttle den Kopf. »Danke, ich rauche nicht.«
»Ist auch besser so.« Er lächelt charmant zu mir auf.
Ich lächle flüchtig zurück und kümmere mich dann um die Scherben, ehe noch jemand hineintritt. Die Nähe zu dem Mann verwirrt mich sehr. Ich spüre den Traum noch heiß in meinen Gliedern. Und jetzt sitzt er in der kalten Wirklichkeit neben mir. Es ist so surreal. Eigentlich sollte ich sauer auf ihn sein: Eine Zigarette als Entschädigung – ha! Dank dieses Schreckens arbeite ich die nächsten zwei Stunden umsonst. Kaputtes Geschirr wird von meinem Gehalt abgezogen. Obwohl Zigaretten teurer geworden sind, könnte ich mir doch immerhin zwei große Packungen von dem Geld kaufen. Mistkerl. Andererseits kann er das ja nicht wissen.
Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mich beobachtet, als ich mich ans Werk mache. Da ich ihm den Rücken zukehre, ist es nicht mehr als eine Vermutung… Aber ich habe den irren Verdacht, dass er mir auf den Arsch glotzt. Zumindest kribbelt der ganz schön. 
Natürlich kann das auch Einbildung sein. Sehr wahrscheinlich ist es das. Vielleicht wegen dem Traum. Als ich mich von ihm entferne, finde ich mich selbst ziemlich lächerlich. Was sollte so ein heißer Typ mit meinem Arsch anfangen?
Keine fünf Minuten später ist er dann auch nicht mehr allein und meine letzten Zweifel damit ausgeräumt. Ein blonder Schönling hat sich ihm gegenüber niedergelassen. Wenn auch nicht auffällig, so flirten sie doch recht beharrlich miteinander. War zu erwarten. So ein cooler Typ setzt sich nicht in ein Cafe, nur um einen Kaffee zu trinken. Und das auch noch allein. Das ist völlig absurd. Der Traum ist zu Ende. Das hier ist die Wirklichkeit.
Ich konzentriere mich wieder auf meinen Job. Schließlich muss ich zu ihrem Tisch und den Schönling fragen, was er bestellen möchte. Dann brauchen sie mich auch nicht noch einmal so zu erschrecken. 
»Was darf ich Ihnen bringen?«
Der Kerl mustert mich kurz, dann grinst er den Radiotypen an, ehe er wieder zu mir aufblickt. Wahrscheinlich hat der ihm von meinem Malheur erzählt. Das verunsichert mich, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. 
»Wie lange steht das Buffet noch da?«
»Bis zwölf«, antworte ich routiniert. Jetzt ist es halb elf.
»Und wie viel kostet es?«, will er weiter wissen.
»Sieben Euro fünfzig.« Das steht sowohl in der Karte als auch auf der Tafel vor der Tür als auch hier drinnen über der Theke. Ich lasse mir meine Ungeduld nicht anmerken. Er ist ja nicht der erste Gast, der seine Augen anscheinend nur zur Zierde mit sich herumträgt. Und er hat wirklich hübsche Augen. Sehr dunkel. 
Die beiden bilden ein schönes Kontrastpaar. Während der eine helle Augen und dunkle Haare hat, verhält es sich bei diesem anders herum. Da fühle ich mich mit meinem Aussehen mal wieder wunderbar durchschnittlich. Grüne Augen und dunkelblonde Haare, nicht gerade selten. Nein, wirklich nicht.
»Braucht dich doch nicht zu interessieren. Schließlich zahle ich«, meint der Radiotyp zu seinem Freund.
»Eben, das muss ich ausnutzen.« Der andere grinst keck. »Kann ich dazu einen Champagner haben?«
»Natürlich. Um diese Uhrzeit allerdings nur als ganze Flasche oder alternativ ein Glas Sekt.«
»Dann die ganze Flasche«, meint er frech. Ich warte kurz, ob das ein Scherz sein soll und er noch einlenkt, aber anscheinend nicht. Der Radiotyp lächelt gutmütig.
Schulterzuckend notiere ich die Bestellung. »Also das Buffet und eine Flasche Champagner? Darf es sonst noch etwas sein?«
»Ich hätte gerne noch so einen leckeren Kaffee«, bittet der Radiotyp. Tatsächlich ist seine Tasse bereits leer.
»Du bist so ein Koffeinjunkie!«, spottet der Schönling. Es klingt aber nicht böse. Eher so, als würden sie sich wirklich gut kennen und den anderen samt seinen Macken sehr gern haben. So etwas will ich auch. Noch so ein realitätsferner Traum.
Der Radiotyp lacht dunkel auf. »Ich hab‘ kaum geschlafen die Nacht.«
»Okay.« Ich notiere mir auch noch den Kaffee und mache, dass ich weg komme. Ob er auch schlecht geträumt hat? Dieser Typ lässt mich einfach nicht los. Warum muss seine Stimme auch in meinen Träumen auftauchen? Einfach unerhört!
»Ruben, das Ei ist wieder alle«, knurrt mich plötzlich jemand von der Seite an. Der Manager, der alle paar Jahre mal runter guckt, um über etwas Banales zu meckern. Etwas, was ich schon längst bemerkt und an die Küche weitergegeben habe, wohlgemerkt.
»Ich habe schon Bescheid gesagt«, antworte ich schlicht. Ich hege die wilde Hoffnung, dass er mich nicht zu lange aufhält. Immerhin habe ich eine Bestellung. Buffetbestellungen sollen immer sofort bearbeitet werden. Und Getränke muss ich heute auch selbst machen, weil Markus an der Theke nicht aufgekreuzt ist.
»Außerdem hab’ ich es klirren gehört«, bemerkt er kritisch und sieht sich nach Fiona um.
»Das war ich. Hab’s auch schon auf der Liste vermerkt.«
»Gut.« Er wirkt grimmig. Vielleicht, weil er nicht weiter meckern kann. »Wie viel denn?«
»Drei Gläser, eine Tasse und zwei Teller.«
»Na, wenn’s dir mal passiert, dann lohnt sich‘s«, stellt er hämisch fest. »Willst du die Stunden dranhängen oder soll ich sie dir abziehen?«
»Ich hab’ heute schon zwei Schichten«, erkläre ich knapp und lasse ihn dann stehen, um mich endlich um die Bestellung zu kümmern. 
Champagner um halb elf. Sonst noch Wünsche? Da geht uns doch fast das Eis aus. Als hätte ich nicht schon genug zu tun, als mich auch noch um den Nachschub von ‚crushed ice‘ zu kümmern. Kaffee geht schnell, dafür haben wir eine Maschine. Während die Tasse voll läuft, öffne ich die Champagnerflasche und stelle sie in den Silbereimer mit Eis. Das mache ich wirklich nicht oft. Besonders nicht vormittags. Ich will auch so einen spendablen Freund.
»Zwei Gläser zum Champagner?«, frage ich, als ich den beiden schon mal den Kaffee bringe.
Der Schönling richtet sich an den Radiotypen. »Ich weiß nicht, magst du auch?«
»Ich kann dich wohl kaum eine ganze Flasche allein trinken lassen«, meint sein Freund spöttisch. Fein, mehr wollte ich nicht wissen und bin schon wieder weg. 
Als ich das teure Getränk arrangiere, werde ich überraschend von dem Radiomann angesprochen. »Was war das gerade? Werden dir die zerbrochenen Sachen von deinem Gehalt abgezogen?«
Das hat er gehört? Peinlich! Ich spüre eine flüchtige Röte in meine Ohren steigen. Vielleicht sollte ich mir wirklich lange Haare wachsen lassen. 
Ich zucke mit den Schultern. »Ja, aber schon okay.«
»Nein, ist es nicht. Es war meine Schuld!«, empört er sich resolut.
»Nein, nein, schon okay. Ich habe nicht aufgepasst, sonst wäre das nicht passiert«, versichere ich verlegen und kehre den beiden geschäftig den Rücken zu. 
»Was hast du dem denn getan?«, höre ich den Schönling amüsiert fragen.
»Nichts«, versichert die angenehme Stimme.
»Ja klar …«, spottet der andere. »Hast du seinen niedlichen Hintern betatscht?«
»Natürlich nicht.«
Glücklicherweise kann ich in die Küche verschwinden, um nach dem Rührei zu sehen. Das ist auch tatsächlich fertig. Zusammen mit Fiona trage ich es nach draußen. Hoffentlich zum letzten Mal heute.
»Zahlen!«, ruft da auch schon eine alte Dame ungeduldig. Nur Stress.
»Dein Gast«, erinnere ich Fiona.
Sie kriegt schon hektische Flecken. »Kannst du?«
»Klar«, brumme ich und gehe zur Kasse, um die Quittung für den Tisch auszudrucken. Die Dame sieht ohnehin nicht so aus, als würde sie Trinkgeld geben. Kein Wunder, dass Fiona da kein Bock hat. Man kriegt schnell raus, welcher Gast Trinkgeld gibt und welcher nicht. Der Radiotyp wird definitiv von mir abgerechnet, den überlasse ich Fiona bestimmt nicht. 
Eine weise Entscheidung wie sich herausstellt – oder auch nicht: Es ist eher megapeinlich. Dank des Champagners ist die Rechnung ohnehin schon sehr hoch. Er drückt mir einen großen, grünen Schein in die Hand und grinst. »Behalt den Rest.«
Ich starre ihn fassungslos an und will gerade etwas dagegen einwenden, doch er winkt ab.
»Wegen der Gläser«, erklärt er und steht auf.
Sein Freund ist schon dabei, sich anzuziehen. Auch er grinst mich an. »Nimms an. Sonst hat er ein schlechtes Gewissen.«
»Ähm …«, murmle ich sprachlos. »D-danke… Aber das ist trotzdem viel zu viel!«
»Schon gut.« Der Radiomann lacht und ehe ich mich versehe, hat er mir tatsächlich den Hintern getätschelt.
»Das hab’ ich jetzt aber genau gesehen!«, ruft sein Freund amüsiert und zieht ihn mit sich nach draußen, ehe ich mich wieder fangen kann. Nicht, dass mir noch etwas als Erwiderung eingefallen wäre. Ich stehe da wie vom Donner gerührt.
»Du hast mich doch auf die Idee gebracht«, sagt der dreiste Kerl nur lachend und zwinkert mir über die Schulter zu.
»Und?«, gluckst der andere.
»Schön fest.«
Habe ich nur das Gefühl oder starren mich alle an? Ich schüttle den Kopf und reiße mich zusammen. Er hat mich betatscht! Mein Traum ist mir tatsächlich an den Arsch gegangen. Eine merkwürdige Mischung aus empört und geschmeichelt sein sucht mich heim. Hoffentlich sehe ich ihn nie wieder. Obwohl, noch sieben von diesen Trinkgeldern und ich habe die Studiengebühren zusammen. Allerdings könnte ich dem Gefühl nach dann auch gleich auf den Strich gehen.
»Ist der Kerl dir da gerade wirklich an den Hintern gegangen?«, flüstert mir Fiona amüsiert zu, als wir uns wieder an der Theke treffen.
»Anscheinend.«
»Wow, ist der schwul?«, will sie sensationslüstern wissen.
»Anscheinend.«
»Wirst du es überleben?«
Er wird mir deshalb kaum abfaulen! Himmel, Mädchen, mach’ die Augen auf. Ist schließlich kein Geheimnis, dass ich auch schwul bin. 
Ich zucke mit den Schultern. »Sicher.«
»Ist ja irgendwie sexuelle Belästigung.«
»Würdest du dich von so einem Mann belästigt fühlen?«, frage ich nüchtern.
Sie grinst und schüttelt den Kopf.
»Siehst du …« Ich zucke erneut mit den Schultern. »Ich auch nicht.«
Sie guckt etwas komisch, dann springt der Funken über und sie wird rot. »Oh.«
»Ja«, brumme ich und winke tuntig. »Hi!« 
Damit lasse ich sie stehen. Ich schätze, Mister Radio hat es eher gerafft als sie. Dem hat sicher nur ein Blick gereicht. Und er hat ‚Kleiner‘ zu mir gesagt, genau wie in dem letzten Traum. Unheimlich. Dabei bin ich überhaupt nicht klein.
 

***

 
Verdammt, tun mir die Füße weh. Außerdem bin ich so müde, dass ich kaum noch die Augen aufhalten kann, als ich aus dem Café trete. Und zu allem Überfluss muss ich jetzt auch noch mit dem Rad nach Hause. Missmutig schlurfe ich zum Fahrradständer und schließe mein altes Stadtrad auf. Ich habe keine Lust, in meine leere Wohnung zurückzukehren. Aber ich bin auch zu müde, um irgendwas anderes zu machen.
Also erreiche ich eine Viertelstunde später meine kleine Bruchbude im Dachgeschoss eines fünfstöckigen Baus – natürlich ohne Fahrstuhl. Bruchbude kann man eigentlich nicht sagen, denn die Wohnung wurde erst vor kurzem renoviert. Allerdings misst sie nur vierundzwanzig Quadratmeter mit Bad und Küchenzeile. Gut, eigentlich noch weniger, denn die Fläche mit den Dachschrägen zählt nur die Hälfte. Ich mag sie trotzdem, auch wenn mich die Treppen, die ich zuvor bezwingen muss, jedes Mal wieder umbringen. Erst recht nach einer Doppelschicht.
Erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen und schalte den Radiowecker an. Zu mehr bin ich nicht mehr fähig. Es läuft zunächst nur Musik. Mir fällt auf, dass ich ein wenig enttäuscht bin, seine Stimme nicht zu hören. Darauf hatte ich wohl insgeheim gehofft. 
Selbstironisch grinsend schlüpfe ich aus meinen verschwitzten Sachen, in denen sich zudem ein penetranter Geruch nach Essen eingenistet hat. Ich muss unbedingt duschen. Aber ich mag nicht aufstehen. Träge zerre ich mir noch die Hose über den Hintern und krieche unter die Decke. Es ist albern, aber ich warte auf die Nachrichten. Vielleicht arbeitet er heute gar nicht. Seine Sendung kommt nur dienstags und freitags. Heute ist Mittwoch. Allerdings ist er Nachrichtensprecher, oder? Vielleicht ist er doch gleich auf Sendung.
Wie heißt er eigentlich? Ach, muss mich das interessieren? Er kennt meinen Namen ja auch nicht. Es gibt nun wirklich keinen Grund, sich noch weiter in diese peinliche Geschichte hineinzusteigern. Zumal er schon einen Freund hat, dem ich nie im Leben das Wasser reichen könnte. Erst recht nicht, wenn alles, was ich zu bieten habe, ein geiler Arsch ist. Und selbst der ändert nichts daran, dass ich eine Niete im Bett bin. Womit sollte ich ihn also für mich einnehmen?
Resigniert strecke ich meinen Arm aus und taste nach dem Schalter für den Wecker. Ich sollte jetzt einfach duschen und dann schlafen gehen. Doch da kommt die Meldung: »Und jetzt hat Kilian Hubert die Nachrichten für uns zusammengestellt.«
Dann seine angenehme, warme Stimme. Wie elektrisiert horche ich auf. Ich kriege den Inhalt gar nicht mit. Nur den Klang sauge ich in mich auf.
 

* * *

 
Am nächsten Tag beginnt meine Schicht wieder um halb neun. Immerhin habe ich diese Nacht durchgeschlafen. Ein weiterer positiver Aspekt: Markus ist wieder unter den Lebenden und steht arbeitsam hinter der Theke.
»Wo warst du gestern?«, erkundige ich mich.
»Der Chef hat mir freigegeben«, gesteht er zerknirscht. »War viel los?«
»Ja und nur Fiona war noch da«, berichte ich.
Er macht ein schuldbewusstes Gesicht. »Die Neue? Himmel, na ja, ich dachte, der Chef weiß schon, wie‘s hier unten aussieht.«
»Der interessiert sich wie alle anderen nur für das Rührei«, seufze ich und binde mir die Kellnerschürze um. Er lacht. Selten, dass ich jemanden mit meinem trockenen Humor dazu bekomme.
»Na, du lebst ja noch.« Markus grinst fröhlich. »Heute kommt, so viel ich weiß, noch Lisa und die ist ja schon ganz flott.«
Ich nicke dankbar und mache mich daran, das Buffet aufzustellen. Lisa ist zwar flott, aber meistens zu spät, weil sie immer ihren Bus verpasst und auf den nächsten warten muss. 
In der Küche geht es schon heiß her. Zum Glück ist das nicht mein Job. Ich hätte jetzt echt keine Lust, Käse zu schneiden und Wurst auszulegen. 
»Oh, du bist ja schon fast fertig mit Aufbauen! Sorry!« Mit diesem Ausruf rauscht Lisa in den Raum.
Ich zucke mit den Schultern. »Schon gut. War gerade so dabei.«
»Du bist ein Engel«, sagt sie grinsend und fällt mir um den Hals.
Bei Frauen bekomme ich davon immer Beklemmungen. Bei Männern eigentlich auch, wenn ich sie nicht gut kenne… Aber da ist es etwas anderes. Ich schiebe sie von mir. 
»Dafür übernimmst du die ersten Gäste.«
Sie gibt schnell nach. »Okay. Ich mach‘ dann mal auf. Oder kommt der Chef?«
»Warten wir lieber nicht drauf«, meine ich und reiche ihr ihre Schürze. »Sag mir Bescheid, wenn’s zu viele werden. Ich geh‘ schnell was frühstücken.« Eigentlich habe ich morgens nie Hunger, aber ein Brötchen brauche ich schon, um auf den Beinen zu bleiben. Bis zum Mittag halte ich sonst nicht durch. 
Ich habe gerade herzhaft hinein gebissen, als Lisa das erste Mal in die Küche stolpert. »Du hast Stammkundschaft, Ruben.«
»Bitte?«, nuschle ich mit vollem Mund.
»Da ist so’n geiler Typ, der darauf besteht, von dir bedient zu werden.« Sie grinst von einem Ohr zum anderen. Aber das, was sie sagt, klingt völlig absurd.
Ich blicke unbeteiligt zu ihr auf. »Willst du mich veralbern?«
»Nein, ehrlich. Groß, schwarze Haare, blaue Augen, umwerfendes Lächeln. Kommt mir auch irgendwie vage bekannt vor.«
»Aus der Radiowerbung im Kino?« Mein Herz setzt einen Schlag aus und mein Gehirn wird blank.
Sie stutzt und nickt dann begeistert. »Jetzt wo du’s sagst! Stimmt! Das ist der Typ, der die Nachrichten bei Sazu spricht.«
Der Typ, der die Nachrichten spricht, dessen Stimme mich in meine Träume verfolgt und der mir an den Hintern gefasst hat. Ich schlucke und versuche, die Verwirrung in meinem Inneren zu bekämpfen. 
‚Bleib rational, Ruben. Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben‘. Irritiert runzle ich die Stirn und versuche, nachzudenken. Fühlt er sich noch schlecht wegen dem Geschirr? Unsinn. Er hat mir Trinkgeld im doppelten Wert gegeben. Rumrätseln bringt da wohl nichts – und ist auch unmöglich, solange Lisa mich immer noch so angrinst.
»Was hat er konkret gesagt?«
»Er hat gefragt, ob der niedliche Kellner von gestern heute auch arbeitet«, berichtet sie schmunzelnd. »Ich hatte keine Ahnung, wen er meint, und hab‘ Markus gefragt, der wiederum meinte, dass du gestern Doppelschicht hattest.«
»Niedlich?«, wiederhole ich.
»Na ja … Gehst du jetzt vielleicht mal los und guckst, was er will?«, spottet sie.
Seufzend erhebe ich mich. Offensichtlich hat er einen falschen Eindruck von mir bekommen. Sobald der korrigiert ist, wird er sich wohl nie wieder blicken lassen. Ich bin nämlich nicht niedlich. Das ist ja mein Problem. Ich bin sogar das Gegenteil, weshalb es auch nie jemand lange mit mir aushält. Ich habe kein soziales Talent.
»Hallo«, brumme ich, als ich seinen Tisch ansteuere. »Einen schwarzen Kaffee wie gestern?«
»Ehrlich gesagt, hätte ich erst mal gerne deinen Namen.« Er grinst verhalten. Seine Augen mustern mich verschmitzt. Versucht er, mit mir zu flirten? Ach, Unsinn. Sicher nicht.
»Ruben«, antworte ich knapp.
»Hi, ich bin Kilian«, stellt er sich vor. Das war mir bekannt. Ich nicke. Er wartet auf irgendwas. Vielleicht darauf, dass mir etwas Geistreiches einfällt. Natürlich fällt mir nichts ein. Und geistreich geht schon mal gar nicht. Schließlich gibt er auf. 
»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich dir gestern an den Hintern gefasst habe. Tut mir leid…«
»Nein, schon okay.«
»Gut, eigentlich tut es mir auch gar nicht leid«, gesteht er schmunzelnd. Wunderbar, dann hat ihm mein Hintern also gefallen. Ich merke, wie sich ein schmales Lächeln auf meine Lippen stiehlt. Das scheint ihm Mut zu machen. »Wie lange arbeitest du heute?«
»Recht lang. Bis abends.«
»Wieder eine Doppelschicht?« Ach ja, er hat das Gespräch mit meinem Chef belauscht. Ich nicke. 
Kilian – anscheinend darf ich ihn duzen – mustert mich kritisch. »Und warum? Der Job ist doch anstrengend …«
»Geht schon«, behaupte ich. Soll ich einem quasi Fremden etwa meine Lebensumstände erklären? Wohl kaum. »Ich arbeite sonst nicht so viel. Nur diese Woche und die nächste, weil ich das Geld brauche«, erkläre ich schulterzuckend und sehe mich um. Allmählich füllt sich das Café und Lisa flitzt schon von Tisch zu Tisch. »Also, was kann ich dir bringen? Ich muss weitermachen.«
»Einen Kaffee ohne alles.« Er lächelt. »Sorry, dass ich dich aufhalte.«
»Schon okay«, murmle ich wieder und eile zur Theke.
»Du hast einen Stammkunden?« Markus grinst mich an.
»Er ist nicht mein Stammkunde und will Kaffee – schwarz.«
»Schon fertig.« Lächelnd schiebt Markus ihn mir rüber. »Ich hab‘ euch belauscht. Der Kerl flirtet mit dir, sei mal ein bisschen lockerer!«
»Kann ich nicht«, nuschle ich mehr zu mir selbst.
»Das ging schnell«, stellt Kilian fest, als ich ihm unverzüglich den Kaffee zurückbringe.
Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben heute einen dritten Mann an der Theke.«
»So, so«, murmelt er und mustert mich wieder so interessiert. »Wofür brauchst du so dringend Geld?«
»Studiengebühren.«
»Und was studierst du?«
»Produktionstechnik«, murmele ich.
Er stutzt und wirkt plötzlich leicht verunsichert. Vielleicht, weil das nicht in sein merkwürdiges Bild von mir passt. Niedlich ist Produktionstechnik bestimmt nicht. Ich will nicht sehen müssen, wie sein Interesse an mir schwindet, daher mache mich daran, die anderen Gäste zu bedienen. Lisa und ich sind schon ein eingespieltes Team, es gibt keine Missverständnisse darüber, wer für welchen Tisch zuständig ist. Nur mein Frühstück wartet immer noch in der Küche auf mich.
»Hey, Ruben?«, erklingt plötzlich seine Stimme. Sofort fahre ich zu Kilian herum. Irgendwie wirkt der Klang wie ein Magnet auf mich. Er lächelt und winkt mich zu sich. Natürlich komme ich dem sofort nach. Dass da gerade jemand auf seine Rechnung wartet, ist mir schnurz. 
»Möchtest du noch etwas?«
»Ja, vieles.« Sein Lächeln verwandelt sich in ein Raubtiergrinsen. Wie alt er wohl ist? Schon über dreißig, oder? Aber er sieht verdammt gut aus. Heute hat er sich bestimmt noch nicht rasiert… Er hat einen dunkeln Bartschatten, der sein Gesicht noch maskuliner wirken lässt. Mir gefällt besonders das Grübchen wenn er lächelt, so gut. Und die hohen Wangenknochen.
»Ähm, was?« Jetzt habe ich nicht mitbekommen, was er gesagt hat. Wie peinlich! Ich spüre, dass meine Ohren wieder heiß werden.
Er lacht und wiederholt es dann noch einmal extra deutlich, als wäre ich ein Vollidiot: »Erst einmal nur noch einen Kaffee, danke.«
»Okay.« Ich will mich wieder auf den Weg machen, doch er hält mich an meiner Schürze zurück. Beinahe wäre ich gestolpert.
»Was ich mich schon die ganze Zeit frage: Bist du eigentlich schwul oder nicht?«
Meine Güte. Das ist ja mal eine direkte Frage. Ich starre ihn verdutzt an und brauche einen Moment für meine Antwort.
Dafür reicht seine Geduld anscheinend nicht aus. »Sorry, wenn ich zu neugierig bin. Aber auf den ersten Blick dachte ich: Ja. Auf den zweiten: Auf keinen Fall. Und dann wieder: Wahrscheinlich doch. Allerdings bin ich mir noch unsicher… Darum erspar‘ mir doch einfach das Rätseln und klär mich auf.« Er lächelt entwaffnend.
Wehrlos dagegen zucke ich mit den Schultern und gestehe dann. »Total schwul.«
»Schön«, meint er und strahlt übers ganze Gesicht.
Ich wünschte, meine Eltern hätten ähnlich begeistert darauf reagiert. Ich schnaufe belustigt und löse seine Hand aus meiner Schürze. »Ich hole deinen Kaffee.«
Er lässt es zu. »Na gut.«
Verwirrt laufe ich wieder zur Theke. Während Markus mir den Kaffee macht, hole ich auch gleich die Quittung für den Gast, der nun schon etwas ungeduldig darauf wartet, endlich zahlen zu dürfen.
»Dein Stammgast scheint aber mächtig scharf auf dich zu sein«, kommentiert Markus ungefragt.
Ich schiele ihn von der Seite an. »Quatsch, zumal er gestern mit seinem Freund hier war.«
»Heute ist er aber allein«, stellt er fest.
»Sein Freund ist zehnmal schärfer, als ich es jemals sein könnte«, entgegne ich vernünftig. »Kein Plan, was er von mir will, aber das, was du denkst, kann man wohl getrost ausschließen.«
Vielleicht will er mich ja für seine Sendung rekrutieren. Der Gedanke ist wie ein Geistesblitz und seine Logik schockierend eingängig. Seine Sendung! Das würde natürlich alles erklären. Jetzt finde ich mich selbst zum Schießen, dass ich tatsächlich für einen Moment die Hoffnung gehegt habe, Markus könnte eventuell recht haben. 
Aber nein, viel wahrscheinlicher ist es doch, dass so ein toller Kerl einem armen Wicht wie mir zu einem Date verhelfen möchte, indem er mich für seine Sendung anwirbt und so gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Ich meine, sicher hat er Probleme damit, immer neue Bewerber für die Sendung zu finden. Mir ist auch schon aufgefallen, dass ein paar Typen jedes dritte Mal dabei sind. Das ist hier nun mal keine riesige Großstadt. Gut möglich, dass er auf der Suche nach neuen Anrufern ist. Aber nicht mit mir. Ich würde niemals bei so einer Flirtsendung mitmachen.
»Bitte sehr.« Mit leisem Scheppern stelle ich die Tasse vor ihm ab und will sofort weiter zum Kassieren. Wenn ich zu lange warte, kommt mir Lisa zuvor und kriegt mein Trinkgeld. Wir haben da so eine Zehn-Minuten-Regel für die Tische, die anderen gehören.
»Arbeitest du am Wochenende auch?«, erkundigt er sich, bevor ich ihm den Rücken zukehren kann. Hab ich’s doch gewusst! Am Wochenende werden immer die Dates arrangiert. Zum Glück muss ich nicht einmal lügen. 
»Ja.«
»Und am nächsten Wochenende?«, bohrt er weiter.
»Auch.« Okay, das ist gelogen.
»Dann arbeitest du tatsächlich die nächsten zwei Wochen durch? Jeden Tag Doppelschichten?«, erkundigt er sich erschrocken.
Ich zucke mit den Schultern. »Nicht zu ändern.«
»Es gibt doch noch andere Methoden, Geld aufzutreiben.« Jetzt klingt er beinahe entsetzt. Geht ihn ja eigentlich nichts an.
Wieder zucke ich nur die Schultern. »Ich muss den Tisch da hinten abrechnen.«
»Warte«, befiehlt er und hält mich wieder an der Schürze zurück. »Bist du zurzeit in einer festen Beziehung?«
Er hat es echt drauf, direkte Fragen zu stellen. Aber warum fragt er dann nicht einfach, ob ich bei seiner dämlichen Sendung mitmache? Stattdessen diese ganzen Fragen, die doch offensichtlich nur darauf abzielen, dass mir letztlich die Ausreden ausgehen. Schlimmer als ein Staubsaugervertreter. Ist der bei den Zeugen Jehovas aufgewachsen? Himmel!
»Nein, aber ich habe gerade weder Lust noch Zeit für so etwas«, brumme ich ablehnend und mache mich abermals los. 
Das ist wirklich dämlich. Eigentlich hätte ich schon Lust und Zeit würde ich mir nehmen, wenn er mich fragen würde, ob ich mit ihm ausgehe. Aber auf einen fremden Typen, der bei so einer Show mitmacht… Nein, so verzweifelt bin ich dann doch nicht. Und vor allem habe ich meinen Stolz.
»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.« Ich lege der alten Dame ihren Bon auf den Tisch.
»Der Mann war aber auch aufdringlich«, sagt sie entrüstet. »Als würde ihm der Laden gehören und Sie dazu.«
»Es tut mir leid«, wiederhole ich nochmals und lächle verhalten. Das Trinkgeld, das sie mir wohl als Trostpflaster gibt, lässt sich für eine alte Dame wirklich sehen. Ich bedanke mich artig und helfe ihr noch aus dem Stuhl. Der Gast ist eben König.
»Du bist echt eine harte Nuss«, behauptet Kilian, als ich noch einmal an ihm vorbei eile. Ich nicke nur und gehe weiter. Diesmal hält er mich nicht zurück, denn ich balanciere ein schweres Tablett vor mir her. Doch auf dem Rückweg habe ich keine Chance mehr, ihm zu entgehen.
»Wie sieht es nach den zwei Wochen aus?«, erkundigt er sich. Einer seiner Finger hat sich in meinem Gürtel verfangen. Natürlich könnte ich mich ganz einfach losreißen, aber das ist mir dann doch zu dämlich. Abrupt bleibe ich stehen und sehe etwas ungeduldig auf ihn herab. »Warum?«
»Ist das so schwer zu erraten?«, fragt er lächelnd zurück. »Aber wenn du schon so guckst, sollte ich vielleicht einfach aufgeben. Du scheinst nicht in bester Laune zu sein – verständlicherweise bei dem Stress.«
»Hm«, brumme ich zustimmend.
»Okay, kann ich zahlen? Ich muss zur Arbeit«, erklärt er resigniert und sieht mich durchdringend an.
Ich nicke. »Klar, brauchst du einen Bon? Ansonsten vier Euro achtzig, bitte.«
Er zahlt sie mir so. Zehn Euro. Stimmt so. Sagte ich, dass ich Stolz besitze? Nun, was sein Trinkgeld angeht offensichtlich nicht. Ich bekomme lediglich warme Ohren, murmle ein Dankeschön und bin weg. Als wäre ich käuflich. Das bin ich nicht. Sein Problem, wenn bei ihm die Scheine so locker sitzen. Deshalb rufe ich trotzdem nicht bei seiner Sendung an.
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